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Kurzbeschreibung
Die aufstrebende Künstlerin Jo lebt in einer stabilen, aber langweiligen Beziehung. Bei ihrer Ausstellungseröffnung in London trifft sie auf ihren früheren Geliebten Rick, der genauso attraktiv wie begehrt ist. Rick war einst derjenige, der Jo die Kunst der Verführung lehrte. Die alte Leidenschaft entflammt erneut, und Jo versinkt in einem Strudel aus Lust und Begierde. Doch Rick ist nur schwer zu durchschauen und liebt es, mit Jo zu spielen. 
Über den Autor
Isabelle Sander ist auf Ouessant geboren, in Berlin aufgewachsen und hat früh ihre Koffer gepackt, um die Welt zu entdecken. Sie lebte in Rom, Paris und Athen, bevor sie in London Mode und einige Semester Kunstgeschichte studierte. Dort wurde auch das Schreiben zu ihrer Leidenschaft. 
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				Das Buch

				Die Künstlerin Johanna, genannt Jo, führt mit dem Architekten Ivo
					ein geordnetes Leben in Berlin. Als sie eine Ausstellungsmöglichkeit in London
					erhält, nimmt ihr Leben jedoch eine ungeahnte Wendung. In der glamourösen
					Londoner Kunstszene trifft sie auf ihren früheren Geliebten Rick. Zwischen den
					beiden knistert es heftig, und ihre leidenschaftliche Affäre entflammt erneut.
					Die Erinnerung an Jos erotische Vergangenheit mit Rick wird wach: Die erste
					sexuelle Begegnung in einem englischen Herrenhaus, aufregende Spiele während
					einer Kunstausstellung und eine Reise nach Paris, die Jo bis an die Grenzen
					ihrer Lust brachte.

				Die Autorin

				Isabelle Sander ist auf Ouessant geboren, in Berlin aufgewachsen
					und hat früh ihre Koffer gepackt, um die Welt zu entdecken. Sie lebte in Rom,
					Paris und Athen, bevor sie in London Mode und einige Semester Kunstgeschichte
					studierte. Dort wurde auch das Schreiben zu ihrer Leidenschaft.
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				Vorwort

				Ich bin keine Schriftstellerin. Ich habe nie etwas
					veröffentlicht, und als ich begonnen habe, meine Notizen zu dieser Geschichte
					aneinanderzureihen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass ich diese Gedanken
					je mit jemand anderem hätte teilen mögen als mit mir. Es war mein
					Privatvergnügen, das einzig dazu diente, mich zu erfreuen, und mir half,
					Erlebnisse zu verdauen, die mein Leben über die letzten Jahre hinweg geprägt
					hatten.

				Ende des Sommers 2007 trafen meine Augen auf die Blicke eines Menschen, dessen
					wirkliche Existenz mir über lange Zeiten hinweg flüchtig geblieben war. Ich
					führte unzählige Gespräche mit ihm. Fiktive und reale. Ich könnte ihn nicht als
					die große Liebe meines Lebens bezeichnen, aber irgendetwas im Blick dieses
					Mannes hatte meine Seele geküsst und mich seither nie wieder losgelassen.

			

		

	
		
			
				1

				Nach mehr als sieben Monaten betrat ich zum ersten Mal
					wieder englischen Boden. Ich hatte eine Ausstellung vorzubereiten, auf die ich
					lange und konzentriert hingearbeitet hatte. Nach einem entspannten Sommerurlaub
					im Golf von Neapel flog ich los. Meine Gemälde waren abgeholt, der Transport
					komplikationslos verlaufen. Die Galeristin war sympathisch, sehr hilfsbereit und
					professionell. Ich wohnte wie immer im Haus meiner Freunde in Islington und
					genoss es, wieder in London angekommen zu sein. Am zweiten Tag der
					Aufbauarbeiten in der Galerie konnte ich nicht widerstehen, Ricks Nummer auf
					meinem Mobiltelefon anzutippen. Mehrere Ruftöne erschallten, es kribbelte leicht
					in meinem Bauch. Ich hatte ihn seit vielen Monaten nicht mehr gehört geschweige
					denn gesehen.

				Eine männliche Stimme ertönte: »Ja, hallo?«

				»Hallo, Rick?«

				»Nein, tut mir leid.«

				Die Stimme war fremd, obwohl die Nummer stimmte.

				»Kennen Sie Rick Wealder?«

				»Nein, tut mir leid. Ich weiß, dass ich seine Nummer habe. Sie sind
					nicht die Erste, die bei mir anruft. Ich fürchte aber, ich kann Ihnen nicht
					weiterhelfen.«

				»Ja, ähm, schade, tut, tut mir auch leid.«

				Ich war verwirrt, legte auf. Er hatte seine Nummer aufgegeben, die
					einzige direkte Verbindung zwischen ihm und mir. Gekappt. Ich konnte ihm nicht
					böse sein. Er führte sein Leben, ich meines. Es verband uns nichts, außer dem
					Wunsch, einander sehen oder hören zu wollen, von Zeit zu Zeit. Es war Abend, ich
					konnte ihn im Büro erst am nächsten Morgen ereichen. Spätestens jetzt wusste
					ich, dass mich nun wieder diese Obsession befallen würde. Diese Manie, die durch
					die Gefahr, etwas vielleicht nicht bekommen zu können, ausgelöst wurde und sich
					bei mir immer in zwanghaftem Verhalten auswirkte – jetzt musste ich ihn erreichen.

				Am nächsten Morgen nach dem Frühstück, die Zeitung kurz überflogen,
					stürmte ich aus dem Haus. Ich wählte seine Büronummer.

				»Wealder & Sons Ldt., wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Ja, hallo, hier ist Jo Lindberg, ich würde gerne mit Rick
					sprechen.«

				»Tut mir leid, Mr Wealder ist nicht im Büro. Möchten Sie eine
					Nachricht hinterlassen?«

				»Wenn Sie so nett wären, mir seine Mobilfunknummer zu geben?«

				»Tut mir leid, seine Nummer darf ich nicht herausgeben, aber ich kann
					gerne eine Nachricht aufnehmen und sie an Mr Wealder weiterleiten.«

				Sehr erfreulich, jetzt blieb ich schon bei seiner Sekretärin hängen.
					Es war zehn Uhr vormittags. Es konnte ewig dauern, bis er ins Büro kam.

				»Ja, bitte, geben Sie ihm meine Nummer. Es würde mich freuen, wenn er
					mich zurückruft.«

				»Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit?«

				Jetzt war sie auch noch neugierig, oder vielleicht machte sie einfach
					nur ihren Job nach Anweisung. Warum musste Mr Wealder neuerdings so
					beschützt werden?

				»Er soll mich anrufen, wenn er die Zeit dazu findet«, sagte ich und
					legte auf.

				Ich war den englischen Ton nicht mehr gewohnt. Beinahe hatte ich
					vergessen, dass hier alles nicht einfach und direkt funktionierte, sondern man
					sich erst mühevoll durch ein emotionales Labyrinth schlängeln musste, um ans
					Ziel zu kommen. Die Dinge in Ricks Leben schienen sich verändert zu haben: neue
					Nummer, neue Sekretärin, neuer Umgang mit alten Bekannten … Ich war
					gespannt und hoffte, dass er von sich hören ließ. Jetzt, wo alles so kompliziert
					wurde, schien sich auch noch der letzte Funken Freundschaft, der uns verband, zu
					verflüchtigen. Ich hätte ihm eine Mail schicken können, mich anmelden sollen.
					All diese Gedanken schwirrten durch meinen Kopf. Dann erinnerte ich mich wieder,
					wie unkompliziert Rick war. Ich beschloss, mich zu entspannen und mich weiter
					auf die Aufbauarbeiten zu konzentrieren. Ich fuhr mit dem Bus zur Galerie.

				Die Sonne blinzelte durchs Fenster; ich blickte nach oben, sah die
					Wolken vorbeiziehen und atmete friedlich durch. Es war bereits zwei Uhr
					nachmittags, aber keine Antwort von Rick. Hier war es wieder, das Gefühl, etwas
					nicht haben zu können, und all die Gedanken, warum der Rückruf nicht kam. Ich
					zündete mir eine Zigarette an und spazierte durch meine beinahe fertige
					Ausstellung. Mein Telefon klingelte. Es war Tara, meine Gastgeberin, die sich
					mit mir zum Abendessen treffen wollte. Ich willigte gerne ein.

				Als ich bei ihr in Islington ankam, hatte Tara bereits alles
					vorbereitet. Wir saßen in ihrem Esszimmer mit Blick auf den Garten und aßen
					einen wunderbaren gegrillten Lachs mit Radicchio, Pinienkernen und
					Himbeerbalsam, tranken Wein und tauschten viele Geschichten über gemeinsamen
					Zeiten aus.

				Vor dem Einschlafen in meinem bunten, frisch duftenden
					Bett realisierte ich, dass mein Telefon noch immer schwieg. Ich verbat mir
					jegliche Gedanken zu diesem Thema und schlief nachdenklich ein.

				*

				Ich verbrachte den nächsten Morgen damit, nicht an Rick
					zu denken. Eine schwierige Übung. Es war ein Sich-Ablenken, mit Dingen
					konfrontieren, die noch erledigt werden mussten, Gespräche mit meinen
					Gastgeberinnen zu führen und immer wieder zwischendurch diese bohrende Frage
					abzuwehren: »Warum will er mich nicht sehen?« Es war aus, ich wusste das, aber
					es gab doch jedes Mal wieder einen Anfang.

				Punkt zehn Uhr. Das Telefon klingelte, keine Nummer auf dem Display,
					sondern: Unbekannter Teilnehmer. Das konnte das Büro meines Vaters sein, ein
					Meinungsumfrageinstitut oder die Lotteriegesellschaft. Aber es war Rick.

				»Guten Morgen, hab ich dich geweckt?«

				Ich saß beim Frühstückstisch, meinen Gastgeberinnen gegenüber,
					Adrenalin schoss durch meinen Körper, Hitze, Lähmung der Stimme.

				»Guten Morgen.«

				Träumte ich noch?

				»Hey, schön dich zu hören!«

				Ich wanderte mit meinem Telefon in den Garten. Seine Stimme war
					rauchig und sanft.

				»Ich weiß, dass du in der Stadt bist, oder zumindest hab ich es
					gehofft«, sagte er. »Beth ist heute mit deiner Nachricht rausgerückt.«

				»Du bist ja nicht mehr ganz so einfach zu erreichen.«

				Er lachte.

				»Ach, das hat so seine Gründe – erzähl ich dir noch. Wollen wir
					uns sehen?«

				»Ja, ähm, gern«, ich räusperte mich.

				»Wie wär’s mit einem verspäteten Frühstück?«

				Ich stand im üppig wuchernden Garten zwischen hohem Bambus, blühenden
					Anemonen und duftenden Rosen. Er wollte mich sehen – zum Frühstück.

				»Wo und wann?«

				»Ich kenne einen Platz, den du mit Sicherheit noch nicht kennst.«

				»Okay. Wo?«

				»O-101 Millbank, in 30 Minuten?«

				»Ja, schaffe ich.«

				O-101 Millbank war ein neues
					Gebäude aus Glas und Stahl nahe der Vauxhall Bridge, schräg gegenüber der Tate
					Britain. Es ragte 35 Stockwerke hoch in den
					Himmel. Jetzt stand ich davor und überlegte, wo sich die Cafébar befand, in der
					wir uns treffen sollten. Als ich nach oben starrte, kam ein Portier aus dem
					Eingang auf mich zu.

				»Ms Lindberg?«, fragte er.

				»Ja?«

				Ich war erstaunt.

				»Bitte, wenn ich Sie zum Lift begleiten darf.«

				Er wies mit seinem Arm in Richtung Lifttür, und wir gingen
					nebeneinander durch die Lobby, vorbei an einem überdimensional groß
					proportionierten Ölgemälde, aus dicken neonorangenen Pinselstrichen gefertigt,
					das über einer dunkelbraunen, gepolsterten Ledercouch protzte. Er holte einen
					der zwei Lifte für mich.

				»Drücken Sie bitte Penthouse«, sagte er förmlich.

				Die Lifttür schloss sich. Ich sah mich selbst in der reflektierenden
					Messingrückwand des Liftes und nahm meine Konturen wahr, die sich auf der
					Oberfläche meines Kleides abzeichneten. Mein Kleid war schmal geschnitten, mit
					durchgehender Knopfreihe und Gürtel in der Taille. Es war schwarzblau und hatte
					einen strengen Schnitt, der an eine Uniform angelehnt war. Der Stoff war fein
					und anschmiegsam und legte sich leicht über meine Haut. Der Wind hatte mein Haar
					zu einer wilden Mähne verweht, die ich zu ordnen versuchte. Es gab nur wenige
					Knöpfe auf diesem Display: den Alarmknopf, den Türöffner, den Türschließer, G,
						–1 und Penthouse. Ich trippelte von
					einem Fuß auf den anderen und war gespannt, was mich erwarten wird, sobald die
					Tür wieder aufging.

				Ein großer, nur schwach beleuchteter, rundum mit nachtblauem Teppich
					ausgelegter Vorraum, eine weiße Milchglaswand, durch die sich die Umrisse des
					dahinterliegenden Raumes schemenhaft abzeichneten. Im Zentrum eine geöffnete,
					weite Milchglastür, durch die ein vertrautes »Komm rein!« ertönte.

				Vor mir öffnete sich der hellste Raum der Welt. Ein Mann im
					hellroten, ärmellosen Hemd mit wadenlangen, beigefarbenen Leinenhosen kam mit
					offenen Armen auf mich zu. Langsam entschlüsselte sich seine Erscheinung. An den
					funkelnden Augen erkannte ich ihn. Er war glattrasiert, die fast schulterlangen
					Haare waren nach hinten gestreift. Zum ersten Mal sah ich diesen Mann ohne
					seinen massiven Vollbart, sein Gesicht befreit und sonnengeküsst, die klaren
					Konturen seiner weitflächig nach oben geschwungenen Lippen, die markante
					Einkerbung zwischen Oberlippe und Nase, seine starke Kinnlinie. Er grinste über
					mein Staunen und drückte mich an sich. Ich sog seinen Duft tief in mich ein,
					eine Mischung aus dezentem Aftershave und seinem eigenen Körpergeruch. Er sah
					mich an, sah mir in die Augen und küsste mich leicht auf den Mund. Noch immer
					konnte er mein Herz höher schlagen lassen. Auf seinen nackten gebräunten
					Schultern entdeckte ich all die vielen Sommersprossen, die mein Begehren ins
					Endlose steigern konnten.

				»Willkommen in meinem neuen Heim.«

				Ich ahnte es, er war umgezogen. Er hatte sein altes apartes
					Elternhaus in Bloomsbury mit diesem Penthouse aus Glas und Stahl getauscht.

				»Was ist mit deinem Haus geschehen?«, fragte ich irritiert.

				»Ich musste mich von einigen Dingen trennen. Ich hab es
					verkauft.«

				Nichts war hier aus seiner Vergangenheit wiederzuerkennen, außer dem
					Ohrensessel seines Vaters vor dem glänzenden Kamin und sein Eisbärenfell. In der
					Küche, die frei im Raum stand, brutzelte es. Ich ging näher:
					Portobello-Mushrooms in der Pfanne. Ich ging zur Fensterwand, die mir die Sicht
					auf die Themse freigab. Ein spektakuläres Panorama tat sich auf. Der Blick aus
					einem Luftschiff, das den Himmel durchkreuzte. Rundum vom Boden bis zur Decke
					Fenster. Ich erkannte nun, dass der Liftschacht mit anschließendem Vorraum
					leicht asymmetrisch im Zentrum des Apartments angelegt war. Der Rest des Raumes
					war frei einsehbar. Seitlich hinter dieser Insel befand sich ein breiter
					Treppenaufgang, der wohl in ein zweites Stockwerk führte.

				»Bist du neugierig?«

				»Ja, und verblüfft.«

				»Möchtest du eine kleine Führung, oder sollen wir erst essen und
					dann?«

				»Erst essen, dann …«

				Ich setzte mich an die Bar. Er warf die Eier in die Pfanne. Tausende
					Gedanken rasten durch meinen Kopf.

				Als würde er in meinem Inneren lesen, sagte er: »Es sind rein
					äußerliche Veränderungen. Ich habe mir vorgenommen aufzuräumen. Es tut gut, wenn
					man immer in derselben Stadt lebt, seine Perspektiven zu verändern.«

				»Hättest du dein Haus nicht auch vermieten können?«

				»Ich hab das Haus ohne Mobiliar verkauft. Alles ist in einem Lager
					verstaut. Ich möchte die Familienschätze gerne weitergeben, wenn es an der Zeit
					ist.«

				Kinder? Die vielen kleinen Ängste und Eifersüchte begannen in meinem
					Kopf zu rotieren. Meine Blicke durchstreiften den wohl 200 Quadratmeter großen Raum. Nichts darin
					deutete in irgendeiner Form auf Familie hin. Sogar die Spuren seiner alten
					Familie schienen jetzt gelöscht. Das hier war eine eindeutige
					Junggesellenspielwiese der gehobenen Klasse.

				Es sah mich ein Rick an, der wohl verändert war, aber ich erkannte
					ihn ganz klar wieder.

				»Dir bekommt der Sommer sehr«, sagte er. »Bist du durchgehend
					gebräunt, oder gibt es weiße Bikinistellen?«

				Dabei schleckte er von seinem Zeigefinger Reste der Sauce vom
					Portobello-Mushroom, den er aus der Pfanne gehievt hatte. Es gefiel mir, wie
					sich die kleine ausladende Spitze in der Mitte seiner Oberlippe sanft über die
					Kuppe seines Fingers stülpte. Ich sah seinen Händen zu, wie sie mit eleganten
					Küchenutensilien das Essen auf die Teller verteilten und servierten. Ich war
					aufgeregt und gar nicht hungrig. Innerlich war ich wieder 17, und er witterte das. Es war unser ewiges
					Spiel. Er schenkte Kaffee in die Tassen, und sein Blick blieb dabei fast
					unmerklich auf den oberen Knöpfen meines Kleides hängen. Rick war ohne Bart viel
					schöner, nobler, fast zu schön. Man konnte nun auch den Anteil des Franzosen in
					ihm ausmachen. Er bedeckte sein warmes Toastbrot hauchdünn mit Butter.

				»Wann eröffnet deine Ausstellung?«, fragte er.

				»Morgen Abend um sieben.«

				»Bin ich eingeladen?«

				»Ja, natürlich, es würde mich freuen, dich zu sehen.«

				»Ich komme kurz mit Rory vorbei, wenn das genehm ist. Wir sind
					anschließend zum Essen bei seinen Eltern.«

				Rory zählte also nach wie vor zu seinen engsten Vertrauten. Rory, der
					stadtbekannte Playboy aus bestem Elternhaus, der mich einst das Fürchten gelehrt
					hatte, mit zu viel Detailwissen über unsere Beziehung. Er würde am Abend gewiss
					durch seinen charmanten Auftritt glänzen. Ich war beruhigt, dass die beiden den
					restlichen Abend bereits verplant hatten und sich so unsere Welten nicht weiter
					überschneiden würden. Wir hatten es immer geschafft, es in Gesellschaft zu
					keinen Peinlichkeiten kommen zu lassen. Unsere Verbindung blieb über die Jahre
					nach außen fast gänzlich unsichtbar. Sein Handy piepte. Er sah auf das Display
					und schaltete es ohne Reaktion ab.

				»Ich bin noch nicht ganz von meinem Urlaub zurück«, sagte er lachend.
					»Sechs Wochen Karibik, wie soll man da je wieder nach London zurückfinden?«

				»Du hast dort auch gearbeitet, oder?«

				»Ja, ich habe zwei Baustellen in Saint Martin betreut, sehr
					entspannt, ohne Komplikationen. Im Anschluss haben Spencer, Rory und ich einen
					Yachttrip gemacht. Wir drei Männer auf hoher See – fischen, segeln,
					schwimmen, die Sonne genießen. Du solltest dieses Paradies sehen, du würdest
					dich verlieben.«

				Dabei schob er sich eine Walderdbeere in den Mund.

				»Wo warst du die ganze Zeit? Warst du nie in London seit unserem
					letzten Treffen?«, fragte er.

				Ich wollte nicht an das letzte Frühjahr erinnert werden. Ich hatte in
					meinem Atelier in Berlin ausgeharrt. Tag für Tag hatte ich für die Ausstellung
					gearbeitet, die morgen Abend eröffnen würde. Ich war für Monate die Sklavin
					meiner selbst gewesen und hatte mein Privatleben nebenbei jongliert. Gar nichts
					wollte ich erzählen von meinem unglamourösen Dasein als Arbeitsbiene, die durch
					die eintönige körperliche Betätigung Rückenschmerzen kultivierte. Ich war in
					Berlin vergraben gewesen, einer grauen Stadt im Osten Deutschlands. Alles, was
					mir einfiel, war die tägliche S-Bahn-Fahrt zum Atelier, die
					Kommunikationsprobleme mit meinem aufmüpfigen Assistenten, die endlosen Alleen,
					die ich mit Anubis und Suki entlanglief. Dann fielen mir meine gebräunten Arme
					auf.

				»Ich war auf Capri, bevor ich hierherkam«, sagte ich erlöst. »Eine
					Reise an den Golf von Neapel, zur Blauen Grotte, den Faraglioni, diese
					Felsformationen vor der Küste. Ich hatte einen entspannten Urlaub mit, tja,
					ähm …«

				*

				Das war der Punkt, der Rick und mich trennte. Ich brachte
					es kaum über die Lippen. Mein Freund Ivo und unsere Persischen Windhunde Anubis
					und Suki, mit denen ich mein Leben verbrachte. Die drei standen Rick und seinen
					Verführungskünsten diametral gegenüber. Beide Welten hatten sich nicht zu
					berühren, und ich erwähnte sie so gut wie nie in seiner Gegenwart. Er wusste von
					meiner Beziehung, Ivo wusste aber nicht von ihm. Ich staunte oft über meine
					Fähigkeit, diese Dinge in meinem Kopf völlig getrennt voneinander zu betrachten.
					Rick war pure Lust, Gefahr, Abenteuer. Ivo war Hafen, Anker, mein Schutz vor der
					Brandung.

				Rick hatte mich eines Tages gebeten, seine Frau zu werden, in Zeiten,
					in denen mir die Auflösung meiner Beziehung nicht besonders schwergefallen wäre.
					Ivo hatte mir damals in etwa so viel Beachtung geschenkt wie den Ikea-Regalen in
					unserem Wohnzimmer. Ich war so gut wie unsichtbar für ihn. Mein Begehren Rick
					gegenüber war grenzenlos und ungezügelt. Es war mir nicht leichtgefallen, sein
					Angebot auszuschlagen, auch weil ich noch nie verheiratet gewesen war und
					scherzeshalber manchmal sagte, ich hätte den richtigen Mann dazu noch nicht
					gefunden. Ich wusste aber auch, dass, wenn ich einwilligte, ich die Leichtigkeit
					unserer Beziehung für immer zerstören würde. Ich konnte mir nicht vorstellen,
					dass nun plötzlich Rick Ivos Rolle in meinem Leben übernehmen würde. Ivo war
					mein Mann, Rick war meine Affäre, mein Liebhaber, und ich war seine Frau für
					gewisse Stunden.

				*

				Rick schenkte Kaffee nach. Hinter ihm, an einer der
					wenigen Wände seines Apartments, entdeckte ich den Turner aus seiner
					Familiensammlung. Es war »Boats with Anchors«, und es war kein Kunstdruck.

				»Möchtest du den oberen Teil der Wohnung sehen?«

				»Es ist unglaublich hell hier im Vergleich zu deinem Haus. Genießt du
					das?«

				»Warte, bis du oben bist, komm mit«, rief er.

				Er streckte mir seine Hand entgegen, und wir machten uns auf den Weg
					nach oben. Hand in Hand über die weitläufige, weiße Marmorstiege, meine Finger
					den Hauch von Geländer berührend, rannten wir hoch. Oben eröffnete sich eine
					gigantische, in einen Blätterwald getauchte Dachlandschaft zur einen Seite und
					eine Reihe von Räumen, die durchs Freie begehbar waren, auf der anderen. Im
					hinteren Eck der Terrasse konnte ich den obligaten Whirlpool erspähen.

				»Hier oben befinden sich das Schlafzimmer und das Spielzimmer«,
					grinste er. »Im Stock darüber«, er deutete auf eine weiße Wendeltreppe »befindet
					sich noch ein Gästezimmer.«

				Er nahm meine Hand und führte mich zu einem Fernrohr.

				»Schau, damit kann ich von hier bis nach Thamesmead schauen –
					ich liebe diesen Ausblick, ich schlafe manchmal hier oben im Freien, mit Blick
					auf den Himmel.«

				Seine Augen wurden weich und rund und liebenswürdig. Sein Körper
					stand gespannt und aufrecht vor mir. Er trat einen Schritt näher, ergriff meine
					Hand, führte sie gemeinsam mit seiner behutsam über die Kuppe meiner linken
					Brust und sagte: »Verrätst du mir, was du unter diesem verführerischen Kleid
					trägst?«

				Er stand nun eng bei mir. Ich sah sein Gesicht ganz nah: seine hohen
					Wangenknochen, die feinen hellblonden Härchen darauf, seine elegante Nase, die
					sich an ihrer Wurzel durch dichte dunkelbraune, miteinander verwachsene
					Augenbrauen schob. Die kleine, fast unmerkliche Narbe an ihrer Bruchstelle, die
					leicht geblähten Nasenflügel, die von zu viel Salzwasser geblichenen Spitzen
					seiner Wimpern.

				»Du trägst hautfarbene Unterwäsche, die sogar ein bisschen heller ist
					als deine Haut, aber dunkler als deine Haut an manchen Stellen, stimmt das?«

				Er öffnete den obersten Knopf meines Kleides.

				»Ich kann mir nicht erklären, welche Art von Wäsche du trägst. Ich
					sehe deine Brüste hoch oben, deine Nippel werden mal hart, mal wieder
					weich – komm, zeig mir, was du drunter hast.«

				Ich konnte nichts sagen, stand da, staunte über seine Unverfrorenheit
					und fühlte die Spannung. Er öffnete die restlichen Knöpfe hinunter bis zum
					Gürtel, dann streifte er mit beiden Händen mein Kleid wie einen Vorhang beiseite
					und legte meine ungebräunten Brüste frei. Sie ruhten in einem Bustier, das ihnen
					nur von unter her Halt gab, sie aber nicht zur Gänze mit Stoff bedeckte. Meine
					Brustwarzen ragten ihm spitz entgegen.

				»Lass mich dich ganz sehen.«

				Er ließ meinen Gürtel in der Taille geschlossen, öffnete aber die
					Knöpfe weiter nach unten hin und schob das Kleid zur Seite. Ich trug hautfarbene
					Strümpfe, Strumpfbandhalter und einen leichten Slip, der zart über meine Haut
					flatterte. Ich hielt mich am Geländer seiner Dachterrasse fest und streifte mir
					die wehenden Ponyfransen aus dem Gesicht. Er wich ein paar Schritte zurück und
					sah mich an.

				»Öffne deine Beine.«

				Er setzte sich in einen Sonnenstuhl hinter ihm und sah mir zu, wie
					ich mich bewegte. »Komm näher!«

				Ich ging auf ihn zu, stieg über ihn und stellte mich breitbeinig über
					seinen Schoß. Er strich mit seinem Mittelfinger an der Unterkante meines Slips
					entlang und schob ihn zart zur Seite. Er sah zu mir nach oben und fragte: »Darf
					ich dich küssen?« Ich schluckte und nickte. Mit zwei Fingern spreizte er die
					äußeren Schamlippen und sah mich an. Genau dort spürte ich seinen Blick. Mit
					seiner rauen Zunge fuhr er außen an der feinen Haut neben meinem Kitzler
					entlang. Er spreizte mich noch stärker und kostete meinen Saft.

				»Du schmeckst so verdammt gut, Jo. Komm mit.«

				Über die Terrasse betraten wir nun ein Zimmer, das im völligen
					Kontrast zum Draußen stand. Eine gänzlich mit tiefblauem Waschleder
					ausgekleidete, schwarz lackierte Suite, Spiegel an der Decke, mit nachtblauem
					Satin überzogene Kissen in allen Ecken und Enden des Raumes verteilt,
					flauschiger weißer Teppich am Boden. Alles neu, alles sehr schick und bestimmt
					teuer. Ich wusste, dass Rick die Theatralik liebte, aber für einen kurzen Moment
					musste ich trotz des Knisterns zwischen uns an seinem Geschmack zweifeln. Ich
					fühlte mich wie in die neue Ausgabe des Wallpaper-Magazins gerutscht. Mein
					Gesichtsausdruck muss Bände gesprochen haben.

				Er lächelte mich an: »Sei nicht so skeptisch, komm zu mir.«

				Dabei sah ich mich in der reflektierenden Wand, halb entblößt, in
					hautfarbener Unterwäsche gemeinsam mit einem Mann, den ich in dieser Form noch
					nie zuvor und vor allem nicht an diesem Ort gesehen hatte. Ich fand diesen Raum
					hinter den dunkel getönten Scheiben unglaublich befremdlich. Nicht erotisch,
					sondern dreist und billig. Ich fühlte mich wie in eine schlechte Kulisse
					geraten, zog mein Kleid zurecht, verschloss die Knöpfe und ging ins Freie. Ein
					Windstoß blies mir ins Gesicht, so stark, dass es mir dabei den Atem verschlug.
					Ich sah förmlich die Parade von Frauen, die hier wohl schon vor mir angetanzt
					waren, vor meinem geistigen Auge auf und ab spazieren. Ich konnte nicht fassen,
					dass Rick sich nun in dieser Umgebung herumtrieb. Dieser krasse Wechsel des
					Bühnenbildes und die neue Verkleidung des Hauptdarstellers setzten mir zu. Ich
					wollte Rick sehr, auch den Rick ohne Bart, aber nicht hier im schwarzen
					Flaggschiff der geschmacklichen Entgleisung.

				Ich ging die Treppen hinunter, nahm meine Handtasche und
					lief Richtung Tür. Ich wollte diese Hallen einfach nur verlassen. Das stellte
					sich aber als nicht ganz einfach heraus. Die Milchglastür stand zwar offen,
					allerdings fand ich im Vorraum vor der Lifttür keinen für mich ersichtlichen
					Druckknopf für den Lift. Da stand ich, im Glaspenthouse gefangen, und weit und
					breit kein Rick zu sehen. Ich wünschte, er wäre mir nachgeeilt, aber dem war
					nicht so. Ich begann zu überlegen, wo sich der Knopf für den Lift befinden
					könnte oder ob es einen Notausgang in ein Treppenhaus gab. So etwas musste doch
					in jedem Hochhaus vorhanden sein. Ich tastete die dunklen Teppiche an der Wand
					ab, ob ich vielleicht einen versteckten Schalter finden würde oder einen
					geheimen Türknopf. Das Ambiente hatte etwas von einem Film-Set, mit dem ich
					nicht klarkam.

				Es war Mittag. Ich stand dort, wo ich mich hingesehnt hatte, bei
					Rick, und jetzt wollte ich davonlaufen – konnte das nicht, und Rick war
					auch nicht zu sehen. Ich ahnte, dass er sich nach wie vor in diesem grotesken
					Raum aufhielt und entspannt wartete, bis ich wieder erscheinen würde, damit er
					dort weitermachen konnte, wo wir aufgehört hatten. Ich wollte ihm aber diese
					Freude nicht machen und sah mich stattdessen in seiner gleißend hellen
					Stahlbetonhalle um. Ich zweifelte nun auch, dass Rick hier wirklich lebte. Ich
					sah die Bücher durch, fand aber nichts, von dem ich wusste, dass es sein
					Eigentum war. Was hatte ihn hierhergeführt?

				Ich begann in Küchenschränken zu stöbern, frech und ungehalten sah
					ich in jede Lade. Penible Ordnung herrschte in jedem Fach, keine Spur, dass die
					Edelstahltöpfe oder das Bratenthermometer benutzt worden waren, war zu erkennen.
					In der Lade mit Krimskrams entdeckte ich fein säuberlich gestapeltes
					Zigarettenpapier, zwei Packungen seines Lieblingstabaks, ein Goldmedaillon ohne
					Kette, Kabelbinder in allen Größen und eine Gartenschere. Ich suchte das
					Badezimmer. Das war der Ort, der mir Aufschluss darüber geben sollte, ob Rick
					nun tatsächlich hier wohnte oder nicht. Ein Badezimmer, ich weiß nicht, ob es
						das Badezimmer war, lag hinter der Liftinsel
					unter dem Treppenaufgang. Es hatte etwa 30 Quadratmeter, und in der Mitte stand eine ovale schwarze
					Marmorbadewanne, in die mindestens zwei Familien gepasst hätten. Vor dem Spiegel
					am Waschtisch tummelten sich endlos viele Cremes für Herren, Parfüms und
					Toilettenartikel aus fernen Ländern, die mir kein Begriff waren und deren
					süßlich-herber Duft mir in die Nase biss. Von seiner Reise vielleicht? Ich wurde
					aus diesem Szenario auch nicht schlau. Mein ratloses Gesicht starrte mir aus dem
					Spiegel entgegen. Was sollte ich machen? Rick war noch immer nicht erschienen,
					und ich konnte nicht raus.

				Ich schlenderte aus dem Bad zur großen Fensterwand, drückte meinen
					Körper an die Scheibe, überblickte die Stadt von oben und staunte über die
					Anzahl der großen Schiffe, deren Last den braunen Fluss zu meinen Füßen teilte.
					Wie durch einen feinen Nebel nahm ich die zu Miniaturen geschrumpften brandneuen
					Bauwerke entlang der Themse wahr. Es war, als wäre ich in einer völlig fremden
					Stadt gelandet. In ihrer eigenen Zukunftsvision. Aufregung kroch in mir hoch,
					noch mehr, als ich mir den Grund für meine Anwesenheit wieder ins Gedächtnis
					rief. Der Mann mit den Sommersprossen auf den Schultern, der genau wusste, wie er mich aus dem Konzept brachte, und
					von dem ich nicht wusste, wo er gerade steckte. Ich
					ließ meine Tasche zu Boden sinken und lief die Treppen wieder hoch. Die Härchen
					auf meinen Armen richteten sich auf, als mich im Freien eine frische Brise
					ergriff, ich meinen Kopf in den Nacken warf und hoch im Himmel ein großes
					Düsenflugzeug Richtung Süden fliegen sah. Rick hatte mir immer geholfen
					abzuheben, mich vom Alltag zu befreien. Das konnte er am besten, und dafür war
					ich hier.

				Ich zögerte keine Sekunde mehr, über die Terrasse zu eilen und durch
					den schmalen Schlitz zwischen den Scheiben in den dunklen Salon zu lugen.
					Tatsächlich. Da lag er. Auf dem Bett ausgebreitet, splitternackt zwischen den
					schwarzen Laken. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, aber sein
					Anblick ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sein rechter Arm war weit
					nach hinten gestreckt, die Achselhöhle mit den wenigen Haaren öffnete sich in
					meine Richtung. Seine Augen schienen beinah geschlossen, seine Lippen waren
					offen und weich. Er lächelte, als er mich bemerkte. Ich konnte seine festen,
					fast stämmigen Beine sehen, seine sehnigen, stark mit Adern überzogenen Arme und
					seine gebräunte Haut. Auf der Außenseite seiner Schenkel zeichnete sich das Weiß
					der Badehose ab. Ich seufzte. Genauso wollte ich ihn.

				Ich behielt mein Kleid und meine Schuhe an, stieg zu ihm ins Bett und
					kniete mich über seine Körpermitte. Er lag hingegossen unter mir und wartete
					gespannt darauf, was passieren würde. Langsam und genussvoll zog ich das Laken
					über seine Haut und entblößte im Zeitlupentempo die wenigen noch bedeckten
					Stellen seines Körpers. Trotz seines starken Bartwuchses war der restliche
					Körper nur spärlich behaart. Auf seinem Brustbein kräuselte sich wenig Haar,
					seine Brustmuskulatur war gut definiert, von körperlicher Arbeit gestärkt. Ich
					sah das winzige tätowierte Herz an seiner linken Achsel. Ich liebte jedes Detail
					dieses Körpers. Als ich das Laken über seinen Schambereich zog, begann sich
					etwas zu regen. Er sah mich an, er verlangte nichts. Langsam knöpfte ich mein
					Kleid bis zu meinem Nabel auf und ließ den kühlen Stoff über meine Schultern
					gleiten. Es blieb nur durch den Gürtel gehalten an der Taille sitzen. Ich hob
					mit beiden Händen meine Brüste aus dem Bustier und streichelte frivol über meine
					Wölbungen, bis meine Warzen sich lustvoll zusammenzogen. Ungeniert spielte ich
					an ihnen, bis er zupackte und meine Brüste mit festem Druck knetete. Er rieb
					meine Brustwarzen hart zwischen Zeigefinger und Daumen, zog forsch an ihnen.

				»Oh ja, mach fester«, hauchte ich.

				Sein Schwanz bäumte sich auf. Ich sah nach oben in die Spiegeldecke,
					unsere Blicke trafen sich. Ich hatte noch nie einen so schönen Mann unter mir
					gesehen, seine von der Sonne goldbraun geblichenen langen Haare lagen auf dem
					schwarzen Laken, seine Lippen standen leicht geöffnet, seine Augen waren groß
					und voller Erwartung. Seine Hände fassten mir unter den Rock und zogen mir mein
					Höschen beiseite. Ich schob mein Becken nach vorn und fühlte die Spitze seines
					Schwanzes an meinem Eingang. Ich wollte mich über seinen Schaft schieben, da
					stoppte er mich.

				»Warte«, sagte er heiser, »ich muss dich sehen, bevor du mich nimmst.
					Dreh dich um, und zeig mir deine Fotze von hinten. Ich will auch deinen Arsch
					sehen, wenn du mich reitest.«

				Meine Wangen glühten, ich folgte seinem Wunsch und drehte mich über
					ihm um. Ich nahm mich nun selbst in der schwarzlackierten Wand gegenüber als
					seltsam verwegene weibliche Erscheinung wahr. Ich sah seine guttrainierten
					Schenkel unter mir. Er beugte mich nach vorne, hob mein Kleid hoch und zog
					meinen Slip runter. Er klatschte mir schallend mit der flachen Hand auf die
					Pobacke. Immer wieder, mit immer härter werdenden Schlägen, bis meine Haut
					brannte.

				»Mädchen, ich liebe deinen runden Arsch … ich liebe ihn«, sagte
					er dabei mehrfach.

				Mit beiden Händen drückte er meine Backen auseinander. Ich spürte
					seine Zunge auf meiner Rosette, die sich wie die Strahlen der Sonne ausbreitete,
					fordernd und im Kreis. Zwischendurch versuchte sie mit sanftem Druck den
					Widerstand meines Ringmuskels zu durchbrechen und sich geschickt in meine Tiefen
					zu bohren. Vornübergebeugt, seiner Zunge völlig ausgeliefert, empfand ich diese
					Berührungen als bittersüße Unterwerfung. Irgendetwas zwischen peinlichem
					Zugeständnis und himmlischer Beglückung. Mit voller Hingabe fuhr er mit seiner
					Spitze tiefer nach unten, bis er an meiner glatten Spalte ankam. Er schob die
					Zunge tief hinein und sog lautstark an mir, dabei hielt er mich über meinen
					Hüften mit beiden Händen fest. Er stieß immer tiefer in mich, dann schob er
					seinen Körper unter mir nach vorn und wanderte mit seinem Mund weiter zu meinem
					Kitzler. Ein ausgedehntes, gekonntes Spiel. Ich sah seinen Schwanz vor meinem
					Mund auftauchen und begann seine hellbraune weiche Spitze zu küssen. Er stöhnte
					verhalten. Ich nahm ihn tief in meinem Mund auf und glitt mit meinen Zähnen
					vorsichtig an seinem Schaft auf und ab. Mit einem sicheren Griff spannte ich
					seine Haut bis zur Grenze ihrer Elastizität und züngelte ihn ab. Sein Stöhnen
					wurde hörbarer. Ich war leise. Ich wusste, dass er es stramm, forsch und rau
					mochte und zwischendurch immer wieder ein bisschen Zärtlichkeit brauchte. Seine
					frisch rasierten Bällchen drückte ich mit einer Hand weit nach unten, saugte
					druckvoll an seinem Schwanz, biss leicht mit meinen Zähnen auf ihn und nahm ihn
					tief in meiner Kehle auf. Wir hatten einen gemeinsamen Rhythmus gefunden, der
					mich die Umgebung gänzlich vergessen ließ. Wie in Trance schaukelten wir uns
					einer Ekstase entgegen. Es kribbelte leicht in mir. Er stoppte.

				»Warte, ich will dich ficken, wenn du kommst«, hauchte er. »Ich will
					dein Zucken auf meinem Schwanz spüren, ich will, dass deine Fotze mich
					aussaugt!«

				Er glitt unter mir hervor, streckte sich hinüber zum Nachtkästchen,
					öffnete die Lade und holte ein schwarzes schmales Lederband heraus. Er hielt es
					mir hin. Ich wusste, was damit zu tun war. Er setzte sich an die Bettkante, ich
					kniete vor ihm nieder und band es straff um die Wurzel seiner Hoden. Ich zog
					mein Kleid aus und setzte mich rittlings auf ihn. Er führte seinen Schwanz
					sachte in mich ein, zuerst ein kurzes Stück, dann stieß er mit Nachdruck zu. Ich
					stöhnte auf. Die abrupte Dehnung löste einen lieblichen Schmerz in mir aus. Ich
					saß mit meinen Schenkeln auf seinen, vor der schwarzlackierten Wand, die uns
					beiden preisgab, was wir miteinander taten. Er öffnete seine Schenkel nun weiter
					und damit auch die meinen. Weit gespreizt mit hoch aufragenden Brüsten, saß ich
					auf ihn gespießt. Er bewegte ihn in mir schnell auf und ab – wie ein
					Kolben, der sich in den Zylinder rieb.

				»Schau, wie deine Brüste springen.«

				Eine Hand spielte frech mit meinem Kitzler, die andere mit meiner
					Brust. Er zog fest an meiner Warze und stieß härter zu. Er dehnte mich weiter
					auf, viel weiter. Sein Schaft schob sich cremig zwischen meine aufgeworfenen
					Lippen, die pochten. Die Dehnung meiner Schenkel war hart an der Grenze des
					Erträglichen, unser Anblick in der schwarzen Wand göttlich.

				»Rick, beweg deinen Schwanz, lass mich kommen!«

				Ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich mir nicht mehr zu helfen
					wusste. Er hatte mich lange gereizt. Er ließ sich nach hinten kippen und zog
					mich mit. Ich lag mit dem Rücken auf seiner Brust. Unser beider Beine weit
					auseinandergestreckt, sah ich an der Spiegeldecke, wie er sich immer wieder
					sachte in mich schob. Er bewegte sich fast nur mehr unmerklich in mir. Seine
					Finger spielten mit meinem Kitzler, tippten leicht auf die beerenartig
					herausragende Spitze, umschmeichelten meinen gedehnten Eingang. Jede kleinste
					Bewegung würde mir die Erleichterung bringen. Ich drückte seine Bälle am Band
					nach unten und verschaffte mir damit den auslösenden Moment. In ringförmigen
					Zuckungen schlossen sich meine Muskeln um ihn, mein immer stärker werdendes
					Ziehen entlang seines Schafts ließ mich aufheulen. Ich hatte das Gefühl, als
					würde ich ihn in mir erwürgen. Als er sich herauszog, schoss eine Fontäne vor
					mir in die Luft. Vier, fünf Schübe eines satten, dicken Saftes ergossen sich
					über uns. Er gurrte. Ich atmete tief ein. Alle meine Muskeln waren entspannt,
					nichts war mehr in meinem Kopf. Pause. Ich lag schlaff auf ihm und spürte diesen
					atmenden, feuchten Körper unter mir. Lange blieb ich auf ihm liegen, dann drehte
					ich mich zu ihm um und küsste ihn auf seine Lippen.

				»Kann es sein, dass dein Telefon schon zum 17. Mal geläutet hat?«, fragte er mit heiserer
					Stimme.

				Ich hatte nichts gehört. Wie spät war es? Ich hatte um drei Uhr einen
					Termin mit einem Sammler in der Galerie. Ich sprang aus dem Bett.

				»Hast du eine Uhr hier?«

				»Tut mir leid, hier drinnen gibt’s keine Zeit.«

				Er lächelte, als wäre er high.

				Ich raste halbnackt zu meiner Handtasche hinunter, da stand plötzlich
					eine Frau vor mir.

				»Hallo«, sagte sie freundlich.

				Mein Telefon zeigte mir an, dass wir uns mehr als drei Stunden
					miteinander beschäftigt hatten. Es war zehn vor drei, unmöglich, jetzt noch
					pünktlich zum Termin zu sein. Ich rannte rauf, quetschte mich in mein Kleid,
					suchte nach meinem Slip.

				»Hey, was ist mit dir?«, fragte er verwundert.

				»Da unten, da … steht eine Frau in deiner Küche.«

				»Das ist Dana, die Haushälterin.«

				»Ah, okay, sie war auch gar nicht besonders verblüfft, als ich nackt
					vor ihr stand. Ich hab um drei einen Termin in der Galerie.«

				»Komm, ich fahr dich, dann kann ich noch ein bisschen Zeit mit dir
					verbringen.«

				Er schlüpfte in sein Hemd und seine Hosen. Ich suchte verzweifelt
					mein Höschen, riss die Laken vom Bett, es war nirgends.

				»Rick, hast du meinen Slip gesehen?«

				»Tut mir leid, den hattest du doch grad noch an, oder?«

				Es war mir gleichgültig. Ich wusste, dass ich zu diesem Termin
					auftauchen musste, mit oder ohne Höschen. Wir rannten los, vorbei an Dana. Er
					winkte ihr nur zu.

				Die Lifttür stand bereits offen, als wir durch die
					Glastür eilten.

				»Wie hast du das gemacht?«

				»Kann ich dir nicht verraten.« Er grinste schelmisch.

				»Rick, bitte.«

				Wir fuhren hinunter. Die Tür öffnete sich, wir standen in der
					Garage.

				»Was machst du, wenn dieser Lift im 27. Stockwerk steckenbleibt?«, fragte ich ihn.

				»Eine rauchen?«

				»Rick!«

				»Hey, Jo, wir schaffen deinen Termin!«

				Wir gingen an einer Reihe glänzender Sportautos vorbei und blieben
					dann vor einem silbernen Aston Martin stehen.

				»Nein, Rick, das glaub ich dir nicht. Das ist nicht dein Spielzeug,
					sei ehrlich.«

				Er grinste nur noch breit und sagte kein Wort. Ich wurde zunehmend
					sauer über seine Ignoranz. Aber vielleicht waren auch meine Fragen spießig. Ich
					war gestresst.

				»Wenn ich Phil Parrota in der Galerie verpasse, könnte mir die Chance
					meines Lebens durch die Lappen gehen. Eine Ausstellung, ein Ankauf, alles ist
					möglich«, sagte ich zu Rick, der milde lächelnd den Aston Martin in Richtung
					Galerie lenkte.

				Ich fragte nun nicht, ob er überhaupt wusste, wohin, immerhin fuhr er
					zielstrebig den richtigen Weg. Feiner Nieselregen ließ sich auf der Frontscheibe
					nieder.

				»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte er.

				Jetzt war ich an der Reihe. Ich gab keine Antwort und grinste.

				»Okay, für den Lift gibt’s eine Fernbedienung, die liegt immer im
					Küchenblock. Eine habe ich an meinem Schlüsselbund. Wann seh ich dich? Heute
					Abend, zum Kino?«

				Er blickte auf mein freigelegtes Knie.

				»Ich muss dir ja auch dein Höschen zurückgeben, falls ich es finde.«
					Er schmunzelte.

				Wir bogen in die Straße der Galerie ein.

				»Bitte, lass mich hier aussteigen. Ich möchte noch ein paar Meter an
					der frischen Regenluft spazieren.«

				Noch einmal ließ er den Motor aufheulen und bremste unvermittelt ab.
					Er lachte schelmisch. »Seh ich dich heute Abend? Soll ich dich abholen? Ich hab
					auch noch meinen Rover, wenn dir dieses Auto zu protzig ist.«

				Ich schmunzelte.

				»Ich ruf dich in zwei Stunden an, okay?«, sagte er.

				»Okay.«

				Ich küsste ihn flüchtig auf den Mund. Er hielt mich kurz am Arm fest,
					sah mir tief in die Augen. Ich raste los.

				Ich war zehn Minuten zu spät, aber Phil Parrota war noch nicht da.
					Die Ausstellung war perfekt gehängt. Victoria Norton, die Galeristin, kam auf
					mich zu.

				»Du siehst phantastisch aus! Hattest du einen guten Tag?«

				»Ja, danke. Ich habe einen alten Freund getroffen.«

				»Phil wird sich noch etwas verspäten«, sagte sie. »Wir haben aber
					schon so gut wie eine Zusage zum Ankauf deiner Bilder. Nur der Umfang ist noch
					nicht geklärt. Sein Büro hat schon vor einer Woche sehr positiv auf unsere
					Ausstellung reagiert.«

				Ich sah sie in ihrem in Lila gehaltenen Paisley-Seidenkleid und ihrer
					raffinierten Hochsteckfrisur, die sich zu einem gigantischen blonden Nest
					türmte, vor mir stehen und reden. Sie hatte im Laufe des letzten Jahres
					großartige Deals für mich eingefädelt, Dinge, die ich nie für möglich gehalten
					hatte, passieren lassen.

				Mr Parrota traf ein, und Victoria fiel beinah auf die Knie vor
					ihm. Er war ein attraktiver, etwas voluminöser Mann von etwa 50, sehr gepflegt und elegant. Einer der
					einflussreichsten Museumsdirektoren der Stadt. Sie stellte uns einander vor. Er
					hatte einen festen Händedruck und einen klaren Blick. Er war meinen Arbeiten und
					mir sehr wohlgesinnt. Victoria redete nonstop auf ihn ein. Während des gesamten
					Gesprächs spürte und roch ich Rick immer noch an mir. Das abrupte Ende unserer
					Begegnung begann mich nun erheblich zu beschäftigen. Ich wollte ihn unbedingt
					heute Abend sehen. Mein Telefon vibrierte in meiner Kleidertasche, ich holte es
					heraus. Der unbekannte Teilnehmer.

				»Darf ich mich für einen Augenblick entschuldigen, ich muss dieses
					Gespräch annehmen.«

				Victoria sah mich mit strengem Blick an. Mr Parrota nickte
					wohlwollend.

				Ich rannte vor die Tür, hob ab. Aus. Ich hatte es nicht geschafft,
					das Gespräch schnell genug anzunehmen. Ich konnte ihn nicht zurückrufen. Ich
					blieb noch einige Minuten draußen im leichten Nieselregen in der Hoffnung, er
					würde sich doch noch mal melden. Nichts. Ich ging zurück. Mr Parrota war im
					Begriff, sich zu verabschieden. Victoria rotierte. Er reichte mir die Hand.

				»Wir schätzen Ihre Arbeiten sehr«, sagte er zum Abschied.

				Er ging. Victoria schien jetzt unentspannter als zuvor.

				»In der Endphase eines großen Deals hinauszulaufen grenzt an
					Selbstmord«, zischte sie.

				Ich schaute fragend zu ihrer Assistentin, die meinem Blick
					auswich.

				»Was ist passiert?«, fragte ich.

				Victoria strafte mich mit Ignoranz.

				»Victoria, was ist los?«

				»Jo, ist dir eigentlich bewusst, wer dieser Mann ist? Er hat
					Millionen in der Tasche, und du gehst?« Sie starrte mich mit zusammengekniffenen
					Augen an.

				»Hat er denn nichts gekauft?«

				»Doch, er hat, aber wir sprachen ursprünglich von der gesamten
					Installation, und jetzt hat er sich nur zu einem Drittel davon hinreißen
					lassen.«

				»Und du denkst, das lag an meiner Undisziplin?«

				Ich musste lachen.

				Victoria versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Ich konnte nicht
					beurteilen, aus welchem Grund er sich für weniger entschieden hatte. Er hatte
					gekauft. Ich hatte etwas zu feiern! Meine Arbeiten würden jetzt in einer der
					wichtigsten internationalen Sammlungen der Welt repräsentiert werden, und es war
					vor der Ausstellungseröffnung bereits ein Drittel davon verkauft. Ich verbuchte
					das als Erfolg.

				Es vibrierte erneut in meiner Tasche. Meine alte Freundin Michelle.
					Ich nahm ab.

				»Hey, wie geht’s, wollen wir uns zum Abendessen treffen?«

				Ich hatte meine Chance auf Rick anscheinend verpasst, also sagte ich
					ihr zu. Noch während des Gesprächs klopfte der unbekannte Teilnehmer an. Ich
					zappte von Michelle zu unbekannt. Es war Rick.

				»Hallo, ist dir kalt? Soll ich dich abholen?«

				Es war mir tatsächlich kalt im dünnen Sommerkleid bei Regen, und ich
					war leicht verunsichert nach dieser Ungereimtheit mit Victoria. Ich brauchte
					dringend Zuneigung.

				»Wo bist du?«

				»Ich bin zu Hause, liege im warmen Whirlpool auf der Dachterrasse,
					blicke in den grauen Himmel und lasse den Regen auf mein Gesicht nieseln. Da
					dachte ich an dich und wie du dich da draußen wohl durchschlägst im harten
					Großstadtdschungel und deine Geschäfte machst – so ganz ohne Höschen.«

				Ich musste lachen. Ich hatte Michelle noch an der anderen
					Leitung.

				»Wo ist es?«, fragte ich ihn.

				Lautstark sog er Luft ein.

				»Hier vor meiner Nase, möchtest du es wieder, oder darf ich es
					behalten?«

				»Rick, ich bin schon mit jemand anderem zum Abendessen
					verabredet.«

				»Dann setz dich in ein Taxi und komm einfach gleich zum Aufwärmen
					vorbei. Ich hab auch sicher noch was Trockenes zum Anziehen für dich.«

				»Warte, Rick, leg nicht auf.«

				Obwohl ich wusste, welche Gefahr das in sich barg, zappte ich zu
					Michelle, die gewartet hatte.

				»Es tut mir leid, Michelle, ein delikates Gespräch in der anderen
					Leitung. Wär’s für dich okay, wenn wir uns ab neun oder halb zehn auf einen
					Drink treffen würden?«

				»Delikat?«, fragte sie süffisant. »Ja, klar, 21 Uhr 30
					in der Titanic Bar, wie zu alten Zeiten?«

				»Ja, cool, bis dann.«

				Ich switchte um, aber Rick war nicht mehr in der Leitung. Ich hasste
					es, seine Telefonnummer nicht zu haben. Er machte aber auch keine Anstalten, sie
					mir zu geben. Es war beinah sechs. Sollte ich einfach hinfahren zu ihm oder nach
					Hause und mich mit Muße auf den Abend vorbereiten? Hatte ein Abend ohne Rick
					überhaupt Sinn für mich? Meine Tage dieser Art von Freiheit waren gezählt. So
					bedankte und verabschiedete ich mich von Victoria, die bereits wieder ihre
					professionelle Höflichkeit aufgesetzt hatte, und stieg ins Taxi.

				»O-101 Millbank, bitte.«

				Ich betrat die Lobby zum zweiten Mal, ging zielstrebig auf den Lift
					zu und grüßte den Portier, der nun ein anderes Gesicht hatte.

				»Guten Abend, kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

				»Ich fahr hoch zu Mr Wealder.«

				»Er weiß, dass Sie kommen?«

				»Ja.«

				Er ging zu seinem Pult, nahm sein Telefon und drückte auf
					verschiedene Tasten. Es schien sich niemand zu melden. Mit gekräuselter Stirn
					blickte er zu mir.

				»Er liegt im Whirlpool und wartet auf mich«, ich zwinkerte ihm zu und
					biss mir keck auf die Unterlippe.

				Mit einem verschrobenen Lächeln guckte er auf sein Telefon und rief
					kommentarlos den Lift für mich.

				Rick stand im hellgrauen, fein gemusterten seidenen Hausmantel auf
					der Terrasse. Wie auf einem Dampfschiff ragte der weiße zylindrische Liftschacht
					über ihm in den von Regenwolken verdunkelten Londoner Abendhimmel. Er rauchte
					eine Selbstgedrehte. Er war barfuß, sein Haar war nass nach hinten
					gestreift.

				»Hast du Hunger? Ich mach uns was, während du dich aufwärmst.«

				Ich nickte, ging zum Whirlpool und legte meine Kleidung ab. Jeder
					Schritt tiefer in den warmen Pool erleichterte mich von den Anstrengungen des
					Tages. Ich ließ mich im warmen Wasser treiben. Tauchte meinen Kopf nach hinten
					und blickte in den dramatisch violett-orange gefärbten Himmel. Völlig schwerelos
					lag ich im Wasser, sog die kühle Luft in mich und hörte nur noch meinen eigenen
					Atem. Irgendwo aus dem Inneren des Whirlpools drang ein Surren. Es war schön,
					sich im warmen Wasser treiben zu lassen, in diesem dunkelvioletten
					Hightechgerät, in dem man von unten beleuchtet wurde.

				*

				Rick war nur zwei Jahre älter als ich. Dass sich unsere
					Lebensgeschichten zu überschneiden begannen, war ein großer Zufall. Er lebte ein
					völlig anderes Leben als ich. Er arbeitete im Londoner Zweig der Stahlbaufirma,
					die bereits sein Großvater in der 1950er
					Jahren in Kanada aufgebaut hatte und die mittlerweile weltweit an Großprojekten
					arbeitete. Vom Flugzeughangar bis zu Industriebauten deckten
					sie alles ab. Dafür war Rick häufig auf Reisen, die er bei jeder Gelegenheit mit
					kleinen Urlauben verband. Die Firma in London hatte er in einer alten Schmiede
					untergebracht, die er zum größten Teil zu Büroräumen umfunktioniert hatte. Er
					liebte aber auch die ursprüngliche und sehr handwerkliche Seite der
					Metallverarbeitung. Er hatte das Schmiedehandwerk vor seinem Studium erlernt und
					fertigte im alten Trakt selbst die unglaublichsten Dinge aus Metall an. Nachts,
					wenn er nicht vor dem heißen Ofen stand, war er unterwegs mit seinen
					Freunden.

				*

				Blitzartig tauchte ich aus dem Wasser auf und blickte
					mich um. Ich war hier hoch oben in der Stadt in einen Wald von dichten Pflanzen
					eingebettet. Zwischen zwei Palmen, die der nun stärker werdende Wind hin und her
					bog, erspähte ich einen Vorsprung, unter dem ein Bambustisch stand. Darauf lagen
					fein säuberlich zusammengelegt ein Handtuch und ein Bademantel. Daneben befand
					sich eine Dusche unter freiem Himmel. Gewagt für englische Verhältnisse. Ich
					stieg aus dem Pool. Der kühle Regen peitschte auf meine Haut. Ich sprang unters
					Dach und schlüpfte in den flauschigen weißen Mantel, ohne mich abzutrocknen. Das
					Badetuch verwendete ich als Turban für mein nasses Haar. Dieses bizarre
					Apartment kam mir vor wie ein Luxusdampfer.

				Im Kamin brannte Feuer. Ich musste über das Eisbärenfell schmunzeln,
					das davor lag.

				»Was erheitert dich?«

				»Dein Fell hast du auch hierher mitgebracht?«

				»Ja«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

				»Dieses Fell könnte doch sicher einige Geschichten erzählen,
					oder?«

				»Welche möchtest du denn gerne hören?«

				Er lächelte jetzt, während er den nur außen leicht gegrillten
					Tunfisch in dünne Scheiben schnitt. Das Fleisch klaffte in tiefroten Tranchen
					auseinander. Auf den Tellern lagen bereits Rucola, Himbeeren und jeweils eine
					halbe Limette.

				»Hungrig oder sehr hungrig?«, fragte er.

				»Sehr«, sagte ich.

				»Du gehst doch noch essen, oder?«

				»Auf einen Drink um halb 10.«

				»Okay.«

				Er legte mir zahllos viele Scheiben Tunfisch auf den Teller und sah
					mich an.

				»Mehr?«

				»Danke, nein.«

				»Sei nicht höflich, du weißt, dass du dich bei mir nicht zurückhalten
					musst.«

				Er schmunzelte und legte zwei Vollkornbaguettes in seinen Backofen.
					Er war umgezogen und trug einen smaragdgrünen Kaschmir-Pullover mit rundem
					Halsausschnitt und eine weite Hose aus rauchgrauem Jersey, die sich bei jeder
					Bewegung anders an seinen Körper schmiegte und durch die Feinheit des Materials
					preisgab, dass er nichts darunter trug.

				»Möchtest du dich noch anziehen? Ich hab was für dich, komm mit.«

				Er führte mich in einen Raum, der noch weiter hinter dem Badezimmer
					lag, das ich am Vormittag durchforstet hatte. Ich wunderte mich, dass ich diesen
					Raum bisher nicht bemerkt hatte. Es war sein Ankleidezimmer, das aus zwei
					durchgehenden birnenholzvertäfelten Wänden bestand, hinter denen die Kleider
					verborgen waren. Er gab mir eine Vorführung der raffiniert ausgeklügelten
					Türkonstruktion. Man konnte die Wandelemente nach vorne drehen oder einfach zur
					Seite schieben. Beim Herausdrehen wurde auf den Innenflächen ein Spiegel
					sichtbar. In der Mitte stand eine etwa vier Meter lange, mit hellgrauem Rauleder
					überzogene Sitzbank ohne Lehne, die sich durch die Hälfte des Raumes zog. Darauf
					lagen in Seidenpapier eingeschlagene Kleidungsstücke.

				»Ich hoffe, es ist etwas dabei, was dir gefällt.«

				Er lächelte und sah mich voller Neugier an.

				»Komm einfach, wenn du fertig bist. Wenn du deine Haare föhnen
					möchtest, du weißt, wo das Badezimmer ist, oder?«

				Ich liebte es, von Rick mit Kleidung beschenkt zu werden, und er
					liebte es, ohne mein Beisein Kleidung für mich zu kaufen. In diesem Zusammenhang
					genoss ich seine geschmackliche Bevormundung sehr. Er hatte mich bisher mit
					seiner Auswahl immer überzeugt. Ich faltete die Teile vor mir auf und legte sie
					auf die Bank. Bisher hatte ich nie durchschaut, wie er auf seine Auswahl kam,
					aber heute begriff ich, dass auch er ein leichtes Faible für Uniform hatte.
					Uniformen aus den faszinierendsten, teuersten Stoffen in abgewandelten
					Schnitten, die ihren Ursprung fast vergessen ließen, aber dennoch eine gewisse
					Strenge in sich bargen. Es lag eine quarzgraue, fast silbrig schimmernde
					Seidenbluse vor mir, die hochgeschlossen war und eine verdeckte Knopflochleiste
					hatte. Die Ärmel waren kurz und als Raglan gearbeitet. Dazu gab es ein Kostüm
					aus sehr dunklem auberginenfarbenem Wollstoff, dessen Jacke kleine
					Schulterpolster eingearbeitet hatte, eine Kapuze und wie die Bluse eine
					verdeckte Knopflochleiste aufwies. Die zweite Garnitur war sehr ähnlich, nur in
					Dunkelgrauschattierungen gehalten und entpuppte sich als Mantelkleid aus
					hauchdünnem Rauleder. Es gab keine Ziernähte, alles war verdeckt gearbeitet und
					bestach nur durch die Raffinesse des Schnittes und Materials. Dann entdeckte ich
					zwei kleine Kartonboxen, in denen Wäsche lag. Das aubergine-dunkelgraue Thema
					zog sich auch dabei durch, wobei mir neongelbe Nähte und Bänder ins Auge
					stachen. Wollte er mich tatsächlich in einem geschnürten Korsett sehen? Wie
					sollte ich je mit dem Schnüren allein fertig werden? Ich probierte beides an und
					entschied mich bei knurrendem Magen für das graue darunter und die
					auberginenfarbene Variante darüber. Die Kleider waren wie für mich geschneidert.
					Neben der Tür standen ein Paar Schuhe, die nur für mich bestimmt sein konnten.
					Anthrazitfarben, aus Rauleder, sehr zart, aber mit mörderischen Plateauabsätzen.
					Mit einem Dreh steckte ich mir einen Teil der feuchten Haare hoch und
					verwandelte mich damit immer mehr zu Lula aus »Wild at Heart«.

				Natürlich hatte ich die Zeit wieder aus den Augen verloren. Aufrecht
					betrat ich den Raum. Er stand am Fenster im Halbdunkel, hatte ein Glas Whisky in
					der Hand und musterte mich herausfordernd. Ich spürte die Wirkung meines
					Auftritts. Seine Blicke durchbohrten mich regelrecht.

				»Gute Wahl! Du siehst makellos aus. Sollen wir essen?«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich
					herrschaftlich, und solange ich schwieg, war meine Aura als fremde Erscheinung
					an diesem Ort intakt. Er wies mir den Platz zu, und ich setzte mich.

				»Verrätst du mir, wen du heute Abend treffen wirst? Kenn ich sie oder
					ihn?«

				»Es ist eine langjährige Freundin von mir, die für eine PR-Agentur
					arbeitet. Sie leitet die Graphikabteilung. Vielleicht kennst du sie, Michelle
					Hendford.«

				»Nein, nie gehört. Kennt sie mich aus deinen Erzählungen?«

				Es war unüblich, dass Rick mich nach solchen Dingen fragte. Er
					interessierte sich für gewöhnlich nicht dafür, wem ich was erzählte.

				»Wohin werdet ihr gehen?«

				»Sie weiß nichts von dir, und wir gehen in eine Bar.«

				Seine Wissbegier musste einen klaren Grund haben.

				»Ich würde dich einfach nur gerne sehen, während du dich mit deiner
					Freundin triffst. Ich möchte euch nicht hören. Ich möchte dich nur den Abend
					über begleiten. Denkst du, dass du das auch möchtest?« Er streifte sein Haar
					nach hinten.

				Mein Happen Tunfisch blieb mir beinah in der Kehle stecken.

				»Wie soll das funktionieren?«

				»Es funktioniert, ich versprech’s dir.«

				»Okay. Und dann?«

				»Was dann?«

				»Werden wir uns anschließend sehen?«

				»Wenn du möchtest, ruf mich an.«

				»Ich kann dich nicht anrufen, ich hab deine Nummer nicht.«

				»Doch, du hast sie. Dein Handy hat geläutet, während du im Whirlpool
					warst, das hat mich auf die Idee gebracht, dir meine Nummer einzuspeichern.«

				»Du warst an meinem Telefon?« Ich riss die Augen auf.

				»Ja«, sagte er trocken.

				Ich kannte diese Seite an ihm nicht. Er verunsicherte mich.

				»Wie wird das ablaufen? Werd ich dich dort sehen?«

				»Du wirst mich nicht sehen.«

				»Okay. Ich gehe in die Titanic Bar und werde dich dort nicht sehen,
					obwohl du da bist?«

				»Wenn du’s nicht möchtest, sag’s mir, das ist kein Problem.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das gestalten soll.«

				»Es ist ein Spiel. Ein harmloses Spiel.«

				Rick liebte Inszenierungen, und genau das schätzte ich an sich an
					ihm.

				»Ja, Okay, machen wir’s.«

				Seine Augen wurden nun wieder liebenswürdig.

				»Schmeckt’s dir?«

				»Ja, danke.«

				Mein Hunger war wie weggeblasen, aber ich war neugierig. Was ging in
					diesem Mann mir gegenüber vor? Es war halb neun, ich sollte in 30 Minuten gehen.

				Er prostete mir zu. Wir hatten Weißwein in den Gläsern, der
					hervorragend war. Château d’Yquem. Der Raum war nun nur noch durch das Feuer im
					Kamin, die Kerzen am Tisch und das restliche Tageslicht erhellt.

				»Es war schön, oben bei dir an Deck.«

				»Ja, ich genieße es auch zunehmend. Die Dimensionen hier sind ein
					wenig gewöhnungsbedürftig, findest du nicht?«, wollte er wissen.

				»Ja, dein Haus war so wahnsinnig gemütlich und traditionsbehaftet.
					Das hier ist doch eher clean und hell.«

				»Es ist nicht mein Penthouse. Es gehört
					eigentlich Spencer. Er lebt neun von zwölf Monaten in New York und bewohnt es
					kaum. Nachdem ich mein Haus verkauft hatte, hat er gemeint, ich bräuchte
					dringend eine adäquate Unterkunft, und mich gefragt, ob ich hier wohnen wolle.
					Du wusstest sofort, dass es nicht meins ist, richtig?«

				»Du hast deins verkauft und kein neues gekauft?«

				»Das ist eine lange komplizierte Geschichte.« Er atmete tief durch.
					»Die Firma meines Vaters in Montreal ist mit dem Börsenkrach in starke
					Turbulenzen geraten. Wir mussten alles Geld, das möglich war, flüssig machen. Es
					war eine harte Zeit. Es sind dabei auch ein paar Transaktionen gelaufen, die
					nicht ganz astrein waren. Ich fühle mich jetzt aber unglaublich befreit«, seine
					Blicke schweiften in die Ferne. »Meine Firma läuft besser denn je, und Vater hat
					mir Anleihen im Wert des Hauses gegeben, die aber zurzeit nicht verwertbar sind.
					An sich habe ich nichts verloren, außer dem Ballast der Familie.«

				Gebannt hörte ich zu. Er sah entspannt aus für einen Mann, der quasi
					obdachlos war.

				»Jo, ich glaube, wenn du deine Freundin treffen willst, solltest du
					gehen.«

				Ich sprang auf.

				»Bin ich schon zu spät?«

				»Nein, mit dem Taxi bist du in 20
					Minuten dort. Oh, was ich dich noch fragen wollte, war dein Nachmittag
					erfolgreich?«

				»Ja, für mich schon. Die Galeristin sieht das zwar anders, aber ich
					habe gut verkauft.«

				»Schön, ich freu mich auf morgen.«

				Er begleitete mich zum Lift und gab mir einen eindringlichen
					Zungenkuss zum Abschied. »Schönen Abend noch.«
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				Ich musste erst begreifen, in welchem Outfit ich mich
					hier außer Haus bewegte. Im Lift schlüpfte ich in die Jacke, die wie angegossen
					saß. Im Spiegel erkannte ich mich kaum wieder. Ich fand mich selbst unglaublich
					aufregend in dieser Aufmachung. So stramm zurechtgeschnürt verließ ich nur
					selten das Haus. Der Taxifahrer starrte mehrmals auffällig in den Rückspiegel,
					als ich noch schnell das Make-up richtete. Ich ging rein, überblickte die Bar
					vom Eingang aus. Der Raum begrüßte mich mit einem lauten Treiben, vielen
					heiteren Gesichtern, die sich zuprosteten, und einem rötlichen Licht, dessen
					Farbton an allen nur die bekömmlichsten Züge hervortreten ließ. Michelle stand
					an der Theke und schickte mir ein Lachen.

				»Wie geht’s dir? Du siehst phantastisch aus und sehr schick.
					McQueen?«

				»Danke, wie geht’s dir? Du siehst auch bezaubernd aus.«

				Michelle stand da mit ihrer feuerroten glatten Mähne und einem
					limettengrün gestreiften, sehr tief dekolletiertem Hosenanzug. Ich hatte sie das
					letzte Mal vor vielen Monaten auf einer Silvesterparty in Cornwall gesehen. Sie
					hatte seither enorm an Gewicht verloren, wirkte richtig athletisch.

				»Du bist unglaublich schlank, wow.«

				»Ja, Boxen«, sagte sie stolz, »das Training wirkt Wunder.«

				Wir umarmten uns. Sie roch sehr angenehm, eine warme, weiche Frau.
					Wir hatten uns vor vielen Jahren bei einem Nebenjob in einem Designerladen
					kennengelernt. Unser Kontakt war nie abgebrochen, aber seit ich aus London
					weggezogen war, sahen wir uns selten. Wir mailten sporadisch. Sie hatte
					mich immer dafür bewundert, wie geschickt ich meine Beziehung führte. Ich
					bewunderte, wie siegessicher sie in ihrem Job voranschritt, obwohl sie oft von
					Selbstzweifeln zermürbt war.

				»Bist du aufgeregt wegen morgen?«

				»Nein, ich freu mich drauf.«

				Ich versuchte meinen Standplatz an der Bar so einzurichten, dass ich
					den Eingang im Auge behalten konnte, wenn Rick eintrat. Ich wusste, dass es
					einen Hintereingang zu dieser Bar gab, durch die Hotellobby, durch den ich mich
					selbst mal reingeschummelt hatte, als ich beim Vordereingang aufgrund fehlender
					Gästelisteeintragung nicht hineinkam. Das war zu
					noch heißeren Zeiten dieses Clubs gewesen. Und dieser Eingang war nur von der
					anderen Seite her einsehbar. Die Bar und das Restaurant waren überhaupt zu groß,
					als dass man den totalen Überblick hätte bewahren können. Aber ich war mir
					sicher, dass ich Ricks Blicke auf mir spüren würde, wenn sie auf mich trafen.
					Wir bestellten Drinks und unterhielten uns endlos. Da bemerkte ich, dass
					Michelle zwischendurch immer wieder Blickkontakt mit zwei jungen Männern auf der
					gegenüberliegenden Seite der Bar aufnahm. Beide im eleganten Abendanzug und
					überaus attraktiv. Sie schienen allerdings um einiges jünger als wir beide und
					hantierten für meinen Geschmack zu viel mit ihren iPhones. Ich machte mir keine
					weiteren Gedanken. Michelle war mittlerweile wieder bei ihrem Hauptthema
					angelangt: gescheiterte Beziehungen und die Angst, dass sie es nicht mehr
					schaffen würde, noch vor 40 ein Kind zu
					bekommen. Ich dachte eigentlich immer, dass sie keine Eile hatte, wusste aber
					nie, wie ich auf dieses Thema reagieren sollte. Was Kinder anging, hatte ich
					keine großen Ambitionen, und tatsächlich steckte ich selbst seit Jahren in einer
					Beziehung fest, die mir zwar Halt gab, bei der die Bedingungen aber eindeutig
					festgelegt waren. Besonders, seitdem mein Freund immer wieder auf Heirat und
					Kinder drängte und ich langsam das Gefühl entwickelte, dass er mich zunehmend
					festnageln wollte. Selbst kurz vor meiner Abreise hatte er einmal mehr dieses
					Thema auf den Tisch gebracht. Und dann hatte ich auch noch diese haarsträubende
					Auf-und-ab-Romanze mit Rick. Mein Leben war Chaos genug, ich steckte in einer
					großen Umbruchphase, nur sah das niemand. Ich hatte auch kein Interesse,
					irgendjemanden darin einzuweihen. Ich dachte immer, solange sich alles nur in
					meinem Kopf abspielte, konnte es sich nicht verselbständigen. Einzig Rory war zu
					einem gewissen Zeitpunkt eine undichte Stelle gewesen, der sein Wissen
					ausgenutzt hatte, um zu sehen, wie weit er bei mir gehen konnte. Nach meinen
					harten Interventionen bei Rick wurde er aber von ihm scharf zurückgepfiffen, und
					seither war Rory zurückhaltend wie ein Lamm.

				Die beiden jungen Männer waren jetzt aus meinem Gesichtsfeld
					verschwunden, und Michelle wurde leicht unruhig.

				»Was ist mit dir, möchtest du gehen?«, fragte ich.

				»Nein, gar nicht. Die beiden Jungs stehen direkt hinter dir.«

				»Wer?«

				»Die zwei von gegenüber.«

				Ich musste lachen.

				»Michelle, was hast du getan?«

				»Gar nichts. Den beiden gefällt dein McQueen-Kostüm.«

				»Michelle, wir sind doch zu alt für die beiden Jungs, wenn wir
					ehrlich sind.«

				Ich scannte erneut das Lokal nach Rick ab, entdeckte ihn aber nicht.
					Er war nicht hier, das war eindeutig. Ich spürte aber das nun doch relativ enge
					Korsett unter meiner so herausragenden Kleidung. Er hatte mich in diesem Kostüm
					losgeschickt, und ich machte für ihn die Performance, auch wenn er nicht
					zugucken konnte. Ich hatte nicht besonders viel getrunken, war aber äußerst gut
					gelaunt und sagte zu Michelle: »Wenn du einen überaus gepflegten,
					gutaussehenden, gebräunten Mann mit halblangem Haar hereinkommen siehst, merk
					dir, wo er hingeht. Ich gehe kurz auf die Toilette.«

				Sie sah mich ratlos an.

				Als ich zurückkam, war sie gut eingebettet zwischen den beiden
					Schönlingen. Sie lachte laut und wirbelte ihre rote Haarmähne durch die Luft.
					Ihre Hände gestikulierten wild, und ihre Augen funkelten. Sie schien sich sehr
					zu amüsieren, also wagte ich einen kleinen Rundgang durchs Lokal, um vielleicht
					doch noch meinen heimlichen Beobachter zu finden. Ich bekam viele Blicke ab und
					freute mich über das erhabene Gefühl, das mir meine neue Kleidung gab. Als ich
					an die Bar zurückkam, stoppte mich eine Frau.

				»Verzeihen Sie, sind Sie Jo?«

				Ich hatte diese Frau noch nie gesehen.

				»Nein«, sagte ich, »muss eine Verwechslung sein.«

				»Oh, Verzeihung, Sie sehen ihr wirklich sehr ähnlich.«

				»Tut mir leid.« Ich zuckte mit den Schultern.

				Ich blickte zu Michelle und sah sie jetzt mit roten Wangen. Sie
					schien ein wenig in die Enge getrieben von den Jungs. Ich ging direkt auf sie
					zu.

				»Hi«, sagte ich.

				Michelle war sehr höflich. Sie war in einer Komponistenfamilie
					aufgewachsen und unglaublich wohlerzogen. Gleichzeitig kämpfte sie mit dreimal
					Boxtraining pro Woche dagegen an. Sie stellte uns mit Namen vor.

				»Das ist Rupert, und das ist Nathan. Das ist Jo.«

				Die beiden sahen aus der Nähe nun wesentlich weniger gut aus. Die
					Anzüge waren aufgesetzt, ihre Sprache ungehobelt. Die beiden Jungs waren nicht
					das, was sie vorgaben zu sein. Ich merkte aber, dass Michelle in Wallung war und
					geradezu draufgängerisch mit ihnen flirtete. Sie tranken Tequila und wollten
					mich auch dazu einladen. Es war sicher nicht ihr erster.

				»Jo wird morgen ihre Ausstellung eröffnen, ihr müsst unbedingt
					kommen.« Michelle drehte sich zu mir: »Die beiden sammeln auch Kunst.«

				Die Situation wurde langsam unangenehm. Die beiden hatten es darauf
					angelegt, uns abzuschleppen, nur dass ich nicht trank und bei klarem Verstand
					war. In meinem Kopf braute sich ein Szenario zusammen. Michelle würde mit diesen
					beiden abziehen. Das war eine ihrer Schwächen, das wusste ich. Sie hatte
					manchmal etwas furchterregend Selbstzerstörerisches an sich.

				Ich versuchte ganz nah an Michelles Ohr zu kommen und sagte leise zu
					ihr: »Ich glaube, die beiden sind nicht ganz die, für die sie sich ausgeben. Was
					meinst du?«

				Sie sah mich an und wankte bereits.

				»Sie sind verdammt scharf, sie würden uns gern zu sich
					mitnehmen.«

				»Sorry, aber das sind totale Idioten.«

				Sie wurde wütend.

				»Wieso gönnst du mir nicht ein bisschen Spaß? Du musst ja nicht
					mitkommen, wenn du nicht möchtest. Dein Langhaartyp ist übrigens vorhin hier
					vorbeigekommen. Wer ist das eigentlich?«

				Was? Meinte sie Rick?

				»Welchen meinst du?«

				»Er ist da hinten irgendwo bei den Tischen.«

				Ich versuchte mich größer zu machen, sah ihn aber nicht.

				»Michelle, sollen wir noch woanders hingehen, oder soll ich dich nach
					Hause begleiten?«

				Es war mir völlig egal, ob Rick inzwischen aufgetaucht war oder
					nicht. Ich musste uns von diesen hartnäckigen Typen loseisen. Aber Michelle
					hatte keine Lust, mit mir mitzukommen. Die Jungs witterten den Konflikt und
					rochen ihre Beute.

				»Kommt, Jungs, verzieht euch, wir haben heute Abend schon was
					Besseres vor«, sagte ich barsch und setzte ein böses Grinsen auf.

				Sie sahen mich halb belustigt an, und einer der beiden sagte: »Kommt
					doch noch mit ins Hotel. Wir haben Champagner kaltgestellt und könnten noch
					gemeinsam ein bisschen feiern.«

				Er warf Michelle einen verheißungsvollen Blick zu.

				»Denkst du, dass wir mit solch einem Lackaffen wie dir feiern
					wollen?«

				»Jo, reiß dich zusammen!«, zischte Michelle und runzelte die
					Stirn.

				Ich sagte zu ihr: »Hör mal, Michelle, du hast zu viel getrunken, und
					du kennst die beiden nicht. Du kannst nicht mit denen ins Hotel gehen.«

				»Dann komm doch mit, ich teil gern mit dir.«

				»Ich will die beiden nicht.«

				»Na klar, du hast ja auch schon einen Freund.«

				»Hey, die Situation ist ernst, die Jungs wollen dich
					abschleppen.«

				Sie sah mich bitterböse an.

				»Ja, und ich will sie abschleppen.«

				Sie drehte mir den Rücken zu.

				»Kommt, lasst uns gehen«, sagte sie zu den beiden Typen.

				Einer bezahlte, der andere, selbst auch schon etwas wackelig auf den
					Beinen, fasste sie unter den Arm und führte sie hinaus.

				Einer der beiden drehte sich noch mal zu mir und sagte: »Schade, du
					bist eigentlich auch eine ziemlich scharfe Schlampe, ich hätt dich gern
					gefickt.«

				»Wenn ihr irgendwas mit meiner Freundin tut, was sie nicht will, seid
					ihr dran, das versprech ich dir, du Arschloch.«

				Ich zog meine Kamera aus der Tasche und machte noch ein Foto von ihm.
					Er tippte sich an die Stirn, und weg war er. Die Leute rundherum sahen mich an,
					als wäre ich verrückt geworden. Da stand ich nun. Mein Abend war fürs Erste
					ruiniert. Ich fühlte mich schlecht wegen Michelle und kam mir noch dazu völlig
					verkleidet vor. ›Danke, Rick‹, dachte ich mir. Ich fragte mich, ob er in
					irgendeiner Form an dieser Sache beteiligt war oder ob nur sein harmloses Spiel,
					wie er es nannte, nun schon in meinem Kopf zu wirken begann. Ich stellte mich an
					die Bar und stützte meinen Kopf in meine Hände. Der Tag hatte schon viel zu
					lange gedauert. Ich sollte in mein feines Schlafgemach nach Islington fahren und
					mich friedlich ins Bett kuscheln. Ich blickte auf und wollte gerade meinen Drink
					bezahlen, als ich sah, dass Rick auf der anderen Seite der Bar lehnte, exakt
					dort, wo vorhin die üblen Jungs gestanden hatten. Er prostete mir freundlich zu
					und zwinkerte. Ich konnte es nicht fassen. Hatte er etwa alles beobachtet? Es
					war bereits ein Uhr nachts, und ich hatte es satt. Ich zwinkerte zurück, zahlte
					und ging.

				Auf der Straße dachte ich daran, wo Michelle wohl gerade war. Ich
					stülpte mir die Kapuze über und rief sie auf ihrem Handy an. Die Mailbox ging
					an. Was auch immer sie jetzt tat, ich wusste es nicht. Ich hoffte das Beste für
					sie. Ich überlegte, ob ich mir ein Taxi nehmen oder vorgehen sollte zum
					Piccadilly, um Luft zu schnappen und die ganze Sache besser zu verdauen. Mein
					Telefon klingelte. Ich nahm ab.

				»Ja?«

				»Wie war dein Abend?«

				»Faszinierend und deiner?«

				»Langweilig ohne dich. Wie geht’s dir?«

				»Ich bin müde, ich will nach Hause.«

				»Okay.«

				Ich hörte seine Stimme nun durchs Telefon und zeitgleich seitlich
					hinter mir. Ich drehte mich zu ihm. Er sah mich fragend an.

				»Du läufst mir in den letzten 24
					Stunden schon das zweite Mal davon. Was mach ich falsch?«

				»Wie lange warst du schon in der Bar?«

				»Ich bin gekommen, kurz bevor du gegangen bist.« Er zog die Schultern
					hoch: »Was ist los, Jo? Erklärs mir!«

				Ich wusste nicht, ob ich ihm das glauben sollte. Er stand mir
					gegenüber und sah in diesem Moment unbeschreiblich verführerisch aus. Seine
					Augen hatten so etwas Melancholisch-Kindliches und gleichzeitig etwas
					Verlangendes. Kein anderer Mann konnte Rick je das Wasser reichen. Er streckte
					mir beide Hände entgegen, freundschaftlich, liebenswürdig. Sein Blick war voller
					Begehren und Bewunderung zugleich.

				Mit einer unglaublichen Wärme sagte er: »Komm mit mir, lass mich
					hören, was in dir vorgeht.«

				Ich schüttelte nur den Kopf und seufzte. Er winkte ein Taxi
					herbei.

				»Rick, ich habe morgen einen großen Tag vor mir, ich muss
					ausgeschlafen sein.«

				»Das Gästezimmer steht für dich bereit. Ich werde dir keine Minute
					Schlaf stehlen, versprochen.«

				Noch während der Taxifahrt verdichteten sich meine Sorgen um Michelle
					wieder. Die nächtliche Stadt raste an den Autofenstern vorbei, und ich dachte an
					die vielen Jahre, die ich hier gelebt hatte. Während dieser gesamten Zeit war
					mir nicht annähernd eine Figur wie Rick begegnet. Er saß neben mir, hielt meine
					Hand. Ich wusste nie, wie sehr ich ihm trauen konnte. Allerdings hatte er mich
					trotz unserer phantasievollen Exzesse bisher nie verletzt. Sein Telefon piepte.
					Er sah nicht drauf.

				Das Apartment war wieder im perfekten Zustand. Kein
					Essensgeruch mehr, keine Zeichen der Benutzung. Nichts schien hier Spuren zu
					hinterlassen. Die metallischen Oberflächen verschluckten alles.

				»Brauchst du eine Zahnbürste?«

				»Ja, bitte.«

				Er ging ins Badezimmer. Ich folgte ihm. Ich sah ihn im Spiegel vor
					mir, mich selbst hinter ihm. Wir gaben ein gelungenes Paar ab. Er öffnete ein
					Kästchen und holte eine von etwa 100
					Zahnbürsten heraus.

				»Hast du einen Deal mit einer Zahnartikelfirma?«

				»Ich leider nicht. Aber Spencers Familie besitzt ein
					Zahnartikelimperium, deshalb lacht er auch so schön.«

				Wir mussten beide lachen. Ich ging näher an den Waschtisch und zog
					meine Jacke aus. Rick stand jetzt dicht hinter mir. Ich konnte ihn nicht sehen,
					fühlte aber, wie seine Hände um meine enggeschnürte Taille fassten.

				»War’s dir zu eng?«, hauchte er mir ins Ohr.

				Er hielt mich jetzt sehr fest.

				»Putz nur deine Zähne, ich raub dir keine Zeit.«

				Er öffnete den Verschluss meines Rocks. Der fiel zu Boden. Ich stieg
					raus, und da stand ich, wieder einmal in Strumpfbandhaltern und hautfarbenen
					Strümpfen.

				Er wich jetzt einige Schritte zurück.

				Ich hörte ihn nur: »Wow, deine Beine …«

				Er verschwand aus dem Bad, und ich putzte meine Zähne fertig und
					entfernte mein Make-up. In knapper Bekleidung stelzte ich in den großen
					Raum.

				Rick saß auf der elefantengrauen Rauledercouch und rollte sich eine.
					Er sah zu mir rüber, als ich näher kam.

				»Schön, dass du das nur mit mir teilst. Ich hab dir Pyjamas von mir
					hierhergelegt.«

				Er zeigte auf den Platz neben sich.

				»Mit dir teilen?«

				»Ja, deinen Anblick.«

				Ich setzte mich auf den Platz neben ihm und zog die Schuhe aus.

				»Möchtest du mit mir rauchen?« Er grinste.

				Er rollte keine gewöhnliche Zigarette, sondern hatte ein kleines
					Glasröhrchen mit weißem Pulver drinnen, aus dem er großzügig den Tabak damit
					bestreute.

				»Ist das Koks?«

				»So was Ähnliches.«

				»Du rauchst Koks?«

				»Selten.«

				Sein Mobiltelefon piepte schon wieder.

				»Wer schickt dir nachts um zwei Uhr SMS?«

				»Möchtest du nachsehen?«

				»Nein.«

				Ich wurde nervös, weil ich wieder an Michelle denken musste.

				»Du bist noch immer unruhig. Komm, rauch mit mir und entspann
					dich.«

				Zart fuhr er mir mit einer Hand über meinen Oberschenkel und hielt
					mir den Joint hin, aber ich lehnte ab.

				»Ich brauch morgen einen klaren Verstand, ich kann nicht.«

				»Okay, aber das macht keinen trüben Verstand, es entspannt dich und
					lässt dich ganz klar bleiben.«

				»Ich bin beunruhigt wegen Michelle.«

				»Hattet ihr keinen schönen Abend?«

				Ich erzählte ihm von der Geschichte und dass die beiden jungen Männer
					unglaublich hartnäckig waren, uns abzuschleppen. Rick hörte amüsiert zu. Er
					schien begeistert zu sein, nahm lange ausgiebige Züge vom Joint und hielt ihn
					mir wieder hin.

				»Okay, einen Zug.«

				Er nickte.

				»Du solltest ihr den Spaß gönnen.«

				»Was aber, wenn sie keinen Spaß hat?«

				»Was denkst du? Dass sie ihr etwas antun?«

				»Ja, wer weiß, ich kenn diese Typen nicht.«

				»Mach dir keine Sorgen, deine Freundin ist volljährig, oder? Die tun
					ihr nichts, was sie nicht auch will.«

				»Das siehst du so, als Mann.«

				»Komm, Jo, bitte, glaub mir, die werden ihr nichts tun.«

				»Ich kann sie aber auch nicht erreichen.«

				»Die werden wahrscheinlich beschäftigt sein.«

				Er lachte höchst vergnügt. Seine Art, mit meinen Sorgen umzugehen,
					begann mich zu reizen. Das Koks oder was immer es war, intensivierte meine Laune
					noch.

				»Du verstehst überhaupt nichts, vielleicht zerhacken sie sie gerade,
					und ich sitz hier mit dir auf deinem Sofa und rauche fast unterleibsnackt einen
					Joint.«

				»Du rauchst ja gar nicht.«

				Er gab ihn mir wieder. »Ich mag es, wenn du wütend wirst.«

				Nun wurde er dreist.

				»Rick, ich kann auch sofort abhauen!«, fauchte ich und sprang
					hoch.

				»Okay, okay … die beiden Jungs sind harmlos, sie ist in guten
					Händen.«

				»Woher willst du das wissen? Du hast sie ja nicht mal gesehen! Oder
					warst du dort?« Ich riss meine Augen auf. Er schmunzelte.

				»Rick, hast du das Ganze etwa mitverfolgt?«

				»Nein, ehrlich, ich war nicht dort.« Er schüttelte belustigt den
					Kopf. Er war sehr erheitert, ich rasend.

				»Wo hast du sie gesehen?«

				»Ich habe sie heute am frühen Abend ausgesucht.«

				»Wasss?«, zischte ich.

				»Ja, sie sind von einer Escortagentur. Ich kann dir ihr Profil im
					Netz zeigen, dann weißt du, was du verpasst hast.«

				Er zwinkerte.

				»Rick, du bist pervers!«

				Sein Telefon piepte wieder.

				»Was läuft hier, wer sendet dir hier ständig Nachrichten? Du machst
					mich verrückt!«

				»Hör mal, beruhige dich. Ich hab dich gefragt, ob ich dich heute
					Abend sehen kann, ohne dabei zu sein, und du hast eingewilligt. Kannst du dich
					erinnern?«

				»Ja, und wie warst du dabei?«

				»Es gibt diese Erfindung des Telefons mit Kamera, schon mal davon
					gehört?«

				Mir fiel es wie Schuppen von den Augen, die beiden Jungs hatten so
					unglaublich exzessiv mit ihren iPhones rumgespielt. Rick war zu Hause geblieben
					und hatte hier seine Updates über Michelles und meinen Abend bekommen.

				»Und, du bekommst noch immer Updates?«

				»Möchtest du sie sehen?«

				Ich konnte es nicht fassen. In seinem Telefon sammelten sich nun
					Aufnahmen von Michelles intimsten Momenten, die nicht für ihn bestimmt
					waren.

				»Rick, ist das dein Ernst, du siehst jetzt von der Couch aus
					entspannt zu, wie sie Michelle ficken oder was?«

				»Nein, ich bin nicht an Michelle interessiert. Ich habe bisher nur
					eines angeguckt, um zu sehen, was die Jungs draufhaben. Sie schien nicht gerade
					unglücklich.«

				Er tippte auf sein Telefon und öffnete das Bild. Ich setzte mich
					wieder.

				»Die Auflösung ist gut. Willst du sie durchsehen?« Er biss sich frech
					auf die Unterlippe.

				»Nein, will ich nicht. Das geht mich nichts an. Das ist ihre
					Privatsphäre, sie weiß nichts davon. Ich finde das bösartig.«

				»Ich denke schon, dass sie bemerkt, dass sie fotografiert wird,
					sieh’s dir an.«

				Michelle lachte in Großaufnahme herzlich vom Display.

				»Ist dies das letzte Bild von ihr?«

				»Nein, das erste. Scroll doch einfach durch und lösch sie, ich will
					die Bilder nicht haben. Hier, die Löschfunktion.«

				Er löschte das erste Bild. Das nächste erschien auf dem Display.

				»Du … du hast mit der Idee gespielt, dabei zu sein, wie ich es
					von diesen abgegriffenen Typen besorgt bekomme?« Meine Stimme überschlug
					sich.

				»Ja, so wär ich bei dir gewesen. Ich liebe es zu sehen, wenn’s dir
					gutgeht.« Er schickte mir einen Kuss durch die Luft.

				»Du hast eine kranke Phantasie.« Ich schüttelte mich.

				»Warum? Genau wegen dieser Phantasie kommst du doch zu mir, oder? Hab
					ich dich nicht oft glücklich gemacht?« Er sah mich jetzt besorgt an.

				»Ja, aber auf diese Art? Das ist mehr als indiskret.«

				Ich war ihm nicht gewachsen, das wusste ich.

				»Du hast mir doch mal erzählt, dass dich
					Doppelpenetrations-Phantasien anmachen. Ich dachte, du bist ohne mich vielleicht
					ungehemmter.«

				»Willst du mich so sehen, aufgefädelt auf zwei Escortjungs?« Ich riss
					meine Augen auf.

				»Wenn’s dir Spaß macht.«

				»Reden wir hier nicht eher von deinem Spaß?«, fragte ich
					ungläubig.

				»Nein, von unser beider. Wir sind erwachsen. Wir leben beide unser
					Leben, und du kommst zu mir, wenn du aus deinem geordneten Beziehungsalltag
					ausbrechen und die andere Seite erleben willst, oder? Ich hab dir nie verübelt,
					dass du diesen Teil an mir bevorzugst. Du weißt, dass ich dich ganz will. Du
					hast mir nie die Chance gegeben, für dich zu sorgen und eine Familie mit mir zu
					haben. Jetzt hast du mich als immer bereiten Liebhaber, der ein bisschen
					Phantasie mitbringt, und du bist unglücklich.«

				Er stand auf und ging Richtung Badezimmer. Ich war übermüdet. Es
					waren zu viele Reize auf mich eingeprasselt an diesem Tag. Ich wollte nur noch
					in mein Gästebett und zog rasch einen der Pyjamas an.

				Allein im Raum, blickte ich noch mal zu dieser bösartigen Erfindung
					auf dem Tisch. Ich schuldete Michelle, dass diese Bilder von ihr gelöscht
					wurden. Ich selbst hatte kein iPhone und kannte mich nicht besonders gut damit
					aus. Ich öffnete den Bilderordner, aber statt Michelle sah ich ein Bild von
					Rick. Mit Sonnenbrille in Nahaufnahme, auf der Yacht, dazu ein breites Grinsen
					von Spencer. Diese Bilder waren mit Sicherheit auch nicht für mich bestimmt. Ich
					scrollte über das Display, verzweifelt auf der Suche nach Michelle. Da, was war
					das? Ich hasste diesen Privatmüll von anderen. Es sah aus wie Rick in südlichen
					Gefilden nach hinten übers Bett gestreckt, im Vordergrund ragte ein nackter
					weißer Arsch ins Bild. War das ein Mann oder eine Frau? Es war definitiv zu viel
					für mich.

				»Rick, komm und hilf mir, Michelle zu löschen!«, rief ich in den
					hallenden Raum. Er kam zu mir auf die Couch. Wir saßen jetzt beide in
					Seidenpyjamas eingehüllt nebeneinander. Meine Überreaktion tat mir bereits ein
					wenig leid. Unsere Moralauffassungen drifteten offenbar weit auseinander. Er
					scrollte zu Michelles letztem Bild.

				»Zeig her, ist dies das letzte Bild, das sie geschickt haben?«

				»Ja.«

				Sie sah jetzt nicht mehr besonders gut aus.

				»Was ist da passiert?«

				»Ich weiß nicht, ich habe die Bilder nicht gesehen.«

				»Wo sind die drei?«

				»Jetzt vermutlich zu Hause. Ich habe sie nur bis drei Uhr
					bezahlt.«

				»Nein, ich meine auf diesen Bildern?«

				»Im Flemings Hotel, in Mayfair. Bist du sicher, dass du jetzt doch
					sehen willst, was zwischen den dreien geschehen ist? Komm, löschen wir sie alle
					und gehen schlafen.« Er rieb sich die Augen.

				»Was ist, wenn ihr doch etwas zugestoßen ist? Sie sieht wirklich
					schlimm aus auf diesem Bild, wie gewürgt. Wollen wir uns sicherheitshalber das
					vorletzte ansehen?«

				Ich wusste, dass Michelle das Tier in jedem noch so zahmen Mann
					wecken konnte, das böse Tier. Sie hatte eine tragische masochistische Ader in
					sich, die ihr schon mehrfach zum Verhängnis geworden war. Selbst damals im
					Designerladen, mit unserem harmlosen Geschäftsführer, einem an sich braven
					Familienvater, begann sie ein Verhältnis, das ihr ein blaues Auge
					einbrachte.

				»Willst du’s sehen? Auf deine Verantwortung.«

				Er sah mich ernst an.

				»Ja.«

				Michelle war nicht ganz eindeutig zu erkennen, die Aufnahme war zu
					nah.

				»Was ist das?«

				»Ich weiß es nicht, du meinst in ihrem Mund, ein Knebel?«

				Ich sah Rick entsetzt an.

				»Du brauchst es nicht anzusehen.« Er zog die Achseln hoch.

				Ich strich mit dem Finger über das Display zum nächsten Bild. Der
					Anblick, der sich uns bot, war einfach nur widerlich …

				»Lass sie uns löschen, du hast recht, sie sind nicht für uns
					bestimmt.«

				Er löschte sie.

				»Du wirst sehen, sie wird dir morgen stolz über ihren gelungenen
					Abend berichten. Wart’s ab.«

				Ich fand den Kommentar geschmacklos. Wir gingen gemeinsam nach oben,
					Richtung Schlafzimmer. Rick blieb auf seiner Ebene stehen und wünschte mir mit
					einem kleinen zärtlichen Kuss »Gute Nacht.« Ich ging mit leichter Gänsehaut hoch
					in das Turmzimmer und kroch in das weißgedeckte Bett. Ich war aufgebracht und
					müde zugleich. Ich ging den Abend noch mal durch. Die Jungs hatten die Bilder an
					Rick gesandt, wir hatten sie gelöscht, aber auf ihren Telefonen waren sie
					womöglich immer noch gespeichert. Meine Gedanken kreisten um Michelle, für deren
					Abend ich mitverantwortlich war. Dann dämmerte ich weg.

				Kaffeegeruch stieg in meine Nase. Ich hatte meine Augen
					noch nicht geöffnet, da hörte ich seine Stimme: »Es ist acht Uhr, wenn du Kaffee
					möchtest?« Liebenswürdig und zärtlich war sie.

				Er stellte das Tablett mit der Tasse Kaffee und einem Glas Wasser
					neben das Bett auf den Boden. Ich blickte zu ihm auf. Es war ein strahlend
					blauer Tag und bereits gleißend hell in meinem Zimmer.

				»Guten Morgen.«

				»Guten Morgen, wie geht’s dir?«, hauchte er.

				»Hab ich noch nicht darüber nachgedacht.«

				Er setzte sich zu mir an den Bettrand.

				»Hast du gut geschlafen?«, fragte er.

				»Ja. Und du?«

				»Ehrlich gesagt nein, ich hab mir Gedanken gemacht. Tut mir leid,
					wenn ich gestern zu weit gegangen bin.«

				Er streichelte mir übers Haar, roch frisch geduscht und war
					entwaffnend schön. Er hatte ein weißes T-Shirt an und weite ausgewaschene Jeans.
					Seine Haare fielen ihm strähnig ins Gesicht.

				»Ich muss gleich weg, ich hab heute viel nachzuarbeiten«, er
					lächelte.

				Ich nahm seine Hand und zog ihn zu mir.

				»Ganz kurz nur?«, sagte ich.

				Er deckte mich ab.

				»So hochgeschlossen, Madame?«

				Er öffnete nur die unteren Knöpfe, schob den Pyjama beiseite und
					begann meine Haut mit zarten Küssen zu bedecken. Seine Hände streichelten mich
					zärtlich. Meine Brustwarzen stellten sich auf. Ich begann unter seinen
					Berührungen ganz leise zu stöhnen. Er zog mir die Hose aus, hielt inne, dann
					tastete er sich mit seinen Fingern zu meinem Schamdreieck vor.

				»Willst du, dass ich dich lecke?«

				Ich nickte. Er schob meine Beine sacht auseinander und beugte sich
					hinunter. Er lutschte seinen Zeige- und seinen Mittelfinger ab und begann mit
					ihnen schwach in kreisenden Bewegungen gegen meinen Eingang zu drücken. Dieser
					kleine Widerstand erhöhte meine Lust. Seine Zungenspitze fuhr an der Innenseite
					meiner Schenkel entlang, über meine empfindsamsten Hautpartien tastete er sich
					vor bis knapp an meinen Kitzler. Das tat so gut. Er leckte himmlisch, konstant
					und schnupperte hörbar an mir. Es elektrisierte mich, als er nun mit den beiden
					Fingern zart in mich vordrang, an verschiedenen Stellen massierte und meine
					Beine weiter auseinanderdrängte. Ganz weit. Das direkte Sonnenlicht wärmte meine
					nackte Haut.

				Mit verschleierten Augen blickte er zu mir: »Willst du das?«

				Ich hörte ein Klackern. Aus seiner Hosentasche zog er auf einer
					Schnur aufgefädelte silberne Kugeln hervor und hielt sie vor seinem Gesicht in
					die Höhe. Ich hatte das noch nie gemacht, aber ich war bereit. Er streckte die
					Zunge raus, ließ die Kugeln baumeln und versammelte schließlich alle in seinem
					Mund. Seine Augen leuchteten dabei vor Freude. Mit seinem Speichel befeuchtet,
					ließ er sie aus sich gleiten, umzüngelte sie dabei neckisch und schwang sie wie
					ein Pendel über meinem Bauch. Sie hinterließen kleine kühle Spuren, als er sie
					über meine Haut rollen ließ, über meinen Schamhügel bis direkt vor meinen
					Eingang. Dann umkreiste er mit einer Kugel ganz behutsam meine Möse, um gleich
					drauf den Damm entlang weiter nach unten zu wandern. Das bestätigte mir, was ihr
					wahrer Bestimmungsort war. Mit der anderen Hand begann er wieder einfühlsam die
					Haut über meinem Kitzler vor- und zurückzuziehen, ohne an ihn zu stoßen. Mit nur
					zwei Fingern umschmeichelte er von außen den schmalen Klitoris-Schaft, drückte
					ihn zusammen, ließ locker, drückte … ließ die kleine Spitze
					hervorgucken.

				»Ahhh ja«, stöhnte ich und schloss meine Augen, war ganz
					sehnsüchtig.

				Da durchbrach die erste Kugel überraschend schnell den Widerstand
					meines Hintereingangs.

				»Mhhmmm«, raunte er, »wie schnuckelig …«

				Jetzt fühlte ich plötzlich eine Ladung seines warmen Speichels
					zwischen meinen aufgeworfenen Fältchen entlangrinnen. Dann senkte er seine
					Lippen über meine erwartungsvolle kleine Kuppe, die sich ihm entgegendrängte,
					legte sie endlich frei, berührte sie aber nie direkt. Seine Zungenspitze tippte
					auf die empfindsamen Stellen drum herum. Erst ganz, ganz vorsichtig, dann rauer,
					und dabei schob er die nächste Kugel rein.

				»Uhh«, entfuhr es mir.

				Die Kugel erzeugte Druck. Aber dieser wundervolle Rhythmus, den er
					mit seiner Zunge rund um den Kitzler gefunden hatte, und so märchenhaft, wie er
					leckte, die kleinen Schamlippen knabberte, empfand ich das Eindringen der
					letzten beiden Kugeln als reinen Genuss.

				»Mmmmmm«, schnurrte er, brachte damit alles in mir zum Vibrieren. So
					aufregend war das. Ich lag mit geschlossenen Augen da und ließ mich einfach
					gehen. Was für ein obszönes morgendliches Geschenk. Leicht zog er an der Schnur
					und erzeugte erneut Spannung, diesmal von innen her, und dann ploppte die erste
					Kugel frech heraus.

				»Ohhh«.

				Seinen Zungenschlag behielt er ganz treu bei, bis er meine Klit, die
					nur noch hilflos pulsierte und hämmerte, endlich liebkoste. Er sog ihren
					hauchdünnen Rand hoch und machte mich völlig wahnsinnig damit. Dann dehnte das
					zarte Häutchen, lutschte die pralle Kirsche, die leicht zu zucken begann. Je
					länger er es rauszögerte, desto schärfer wurde ich. Er zog an der Schnur, und
					die erste Kugel durchstieß die Pforte auf ihrem Rückweg. Sie kam erneut ans
					Tageslicht, ebenso wie die nächste und die übernächste … bis auf die
					letzte. Für die ließ er sich nun richtig Zeit, spannte aber die Schnur. Die
					Zunge am Kitzler wurde flinker, leckte, der Druck größer, er gurrte ganz tief,
					und dann zog er noch mal an.

				»Ahhhh, ich, ich, ahhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh.«

				Kleine Raketen entzündeten sich, flogen weit in die Luft,
					explodierten in allen Farben, immer wieder, immer mehr, immer bunter. Er
					schmatzte und sog an mir. Er liebte meinen Saft. Dann rückte er hoch zu meinem
					Gesicht und küsste mich. Ich roch mich an seinen Lippen.

				»Danke«, hauchte ich und öffnete die Augen.

				»Ich danke dir«, sagte er. »Ich sehe dich heute Abend. Du holst den
					Lift mit der Fernbedienung. Ich hab sie für dich auf die Küchenplatte
					gelegt.«

				Dann ging er.

				Es war mein großer Tag. Ich aß etwas von dem Toast, der auf der
					Küchenanrichte vorbereitet war. Außerdem gab es noch Marmelade, Käse, Cornflakes
					und Milch. Daneben lag ein Zettel.

				»Wenn du für heute ein Outfit haben möchtest, bitte bedien dich, es
					gehört dir. Kisses, Rick.«

				Eine riesige Einkaufstasche mit dem Mantelkleid, das ich am Vorabend
					verschmäht hatte, stand neben dem Küchenblock. Die Wäsche war nicht dabei. Ich
					holte mein Telefon, knabberte am Frühstück rum und ging meine Nachrichten durch.
					Ich hatte heute Morgen bereits zwei Anrufe versäumt. Tara und mein Freund Ivo
					aus Berlin. Ich begann bei Tara, die mir mitteilte, dass Ivo gestern mehrmals
					versucht hatte, mich zu erreichen. Sie fragte, wie’s mir ging und wo ich sei.
					Ich sagte, dass ich gerade frühstückte und es mir sehr gut ging, abgesehen
					davon, dass ich die Nacht durchgemacht hatte. Sie fragte nicht weiter. Den
					zweiten Anruf scheute ich. »Mehrmals von zu Hause angerufen« klang nie gut.
					Normalerweise vergaß Ivo mich, sobald ich sein Gesichtsfeld verlassen hatte,
					oder zumindest meldete er sich nur so selten, wenn ich verreist war, dass er mir
					dieses Gefühl vermittelte. Er brachte mich damit oft zum Verzweifeln, manchmal
					zum Weinen. Die Vielzahl seiner kleinen Nachlässigkeiten begann immer schwerer
					zu wiegen. Ich wollte erst anrufen, wenn ich aus diesem Sündenpfuhl raus war.
					Auf der oberen Dachterrasse duschte ich im Freien, ließ die Sonne auf mich
					scheinen, zog das Kleid an, in dem ich gekommen war. Nur meinen Slip fand ich
					wieder nicht. Ich packte die Einkaufstasche und fuhr hinunter.

			

		

	
		
			
				3

				Mein Telefon klingelte: Ivo.

				»Guten Morgen, wie geht’s dir? Harte Nacht gehabt?«

				»Wie, harte Nacht?«

				»Ist der Aufbau schon fertig?«

				So meinte er das also.

				»Ja, die Ausstellung ist absolut gelungen, unglaublich schön, und ich
					habe sogar schon was verkauft.«

				»Phantastisch, gratuliere! Ich hab dir doch gesagt, dass du es
					langsam und beständig schaffen wirst.«

				»Gibt’s was Neues zu Hause?«, fragte ich etwas aufgebracht.

				»Nichts Besonderes. Ich wollte mal hören was du so treibst, und dir
					Glück wünschen für deinen heutigen Abend.«

				»Ah ja … danke.« Ich war erleichtert.

				»Und wie ist es sonst so, warst du mal aus? Wie ist London? Erzähl
					doch.«

				»Ja, mit Michelle … gestern Abend. Es ist spät geworden.«

				Da war sie wieder, Michelle. Ich hoffte, dass es ihr gutging.

				»London ist aufregend und heute ausnahmsweise sonnig«, sagte ich
					bemüht gelangweilt.

				»Schade, dass ich nicht da bin. Ich drücke dir die Daumen für heut
					Abend. Feier mal richtig, lass die Sau raus!«

				»Das werd ich …«, ich zögerte.

				»Okay. Dann mach’s gut, wir sehen uns.«

				»Ja, du auch.«

				»Tschüs.«

				»Tschüüüs.«

				Ivo war ein an sich charmanter, strebsamer Mann, mit dem ich die
					letzten acht Jahre in mehr oder weniger harmonischer Beziehung verbracht hatte.
					Er hatte ein solides Naturell, war kontrolliert, aber nie arrogant, hatte einen
					Hang zum Traditionellen und Schultern zum Anlehnen. Als wir uns trafen, war ich
					noch jung. Er war neun Jahre älter, schon einige Jahre zuvor aus der Schweiz
					nach Berlin gekommen und damit beschäftigt, sich als Architekt zu etablieren.
					Sein strohblondes Haar war mir als Erstes an ihm aufgefallen, es erhellte den
					Raum und dann die typische Designer-Hornbrille, die viel zu tief auf seiner
					runden Nase saß. Die Art mit der er stets über deren Rand hinwegblickte,
					erinnerte mich oft an ein schlaues Chamäleon. Er war nicht vordergründig
					attraktiv, aber interessant. Ivo war eng befreundet mit Kunstkritikern,
					Ausstellungskuratoren, Galeristen und auch sonst bestens vernetzt. Damals hatte
					er mir zahllose Kontakte zur Kunstwelt eröffnet und mich damit auch schwer
					beeindruckt. Aus meinem Leben war er diesbezüglich nicht mehr wegzudenken. Wir
					wurden zu einem stets gerngesehenen Power couple, bei dem alles stimmte. Erst
					nach Jahren hatten uns unsere unbeständigen Berufe manchmal an die Grenzen
					unserer Beziehung geführt, uns räumlich weit auseinandergebracht, und in diesen
					Phasen musste ich begreifen lernen, dass seine wirklich große Liebe die Arbeit
					war.

				Irgendwann kam der Moment, an dem diese Tatsache ganz offensichtlich
					wurde. Ivo nahm mich nicht mehr richtig wahr. Ich sprach zu ihm, er hörte mich
					aber nicht. Ich musste Sätze wiederholen oder lautstark schreien. Er reagierte
					auf das, was ich von ihm wollte, nur noch, wenn ich einen exzessiven Wutanfall
					bekam. Das lag nicht an seinem schwindenden Hörvermögen. Er reagierte auf alle
					anderen, nur nicht auf mich. Ich dachte lange, dass die berufliche Überlastung
					Schuld an dieser Entwicklung hatte, realisierte aber auch, dass in unserer
					Beziehung kaum Zeit für romantische Momente geblieben war. Es war eine verkopfte
					Angelegenheit, von Anfang an. Unsere Körper wussten nie viel miteinander
					anzufangen. Dass er mir nun aber auch nicht mehr richtig zuhörte, verletzte mich
					zutiefst. Bis zum Hals vergrub ich mich in meiner Arbeit, bis ich beinahe in
					einem Paralleluniversum verschwunden war. Er bemerkte es gar nicht, aber ich war
					sehr einsam.

				Mein Telefon klingelte. Es war Victoria, die mir mitteilte, dass sich
					in der Galerie ganz überraschend noch ein Sammler angekündigt hatte, der später
					zum Essen nicht kommen konnte und mich sehr gerne noch vorher kennengelernt
					hätte. Ich sagte zu.

				So hatte ich zumindest bis fünf Uhr Zeit, nur Dinge zu tun, die ich
					tun wollte. Es war erst halb zehn. Ich setzte mich mit der Rieseneinkaufstasche
					in eine Sandwich Bar in der Nähe des Leicester Square, trank einen Café Mokka
					und begann einen Plan für den Tag zu machen. Ich textete Michelle und hoffte auf
					Antwort. Dabei fiel mir ein, wo ich Rick zum ersten Mal gesehen hatte.

				*

				Oksana war eine Russin wie aus dem Katalog:
					wasserstoffblond, karamellfarbene Mandelaugen, hohe Wangenknochen, endlose
					Beine. Das war sie von außen. Von innen war sie eine explosive Mischung. Ihr
					Vater war aus Houston, Texas, ihre Mutter aus Sankt Petersburg. Als ich sie
					kennenlernte, war sie eine Mitbewohnerin in Taras WG und studierte Fashion
					Design – wir nannten sie, die »Zarin«. Ihren 30. Geburtstag feierte sie mit einem gewaltigen Fest. Ich hatte
					den ganzen Tag gearbeitet und war schon beinahe am Einschlafen, als ich zur
					Party kam. Es waren viele Leute da, die ich kannte, und ich fühlte mich sehr
					wohl in diesem Ambiente. Sie feierte in einem Loft in der Nähe vom Kings Cross.
					Ich saß auf einem Sofa beim Büfett und verfolgte das Treiben um mich herum. Es
					fiel mir ein Pärchen auf, das am Büfett stand und sich die Teller belud. Sie
					hatte so ausladende Hüften, dass sie ihren Nachbarn beinahe bei jeder Bewegung
					damit wegschob. Seine Hüften waren im Gegensatz dazu besonders schmal. Eine
					ihrer Hände war trotz der anspruchsvollen Tätigkeit immer irgendwo auf ihm. Er
					drehte und wendete sich elegant und schien ihr damit entkommen zu wollen. Sie
					amüsierten mich. Es packten mich nun auch der Hunger und die Neugierde, und so
					stellte ich mich neben ihn, um zu sehen, was es mit den beiden auf sich hatte.
					Sie lud ihm kichernd Langustenschwänze auf den Teller und hatte ihre Hand dabei
					auf seinem Po. Ich sah hinunter und bemerkte, dass ihre Hand bereits in das
					Innere seiner Hose gewandert war, und überlegte mir, ob ich das nun nicht schon
					eher unappetitlich finden sollte. Ich drehte meinen Kopf zu ihm, und dabei
					schossen plötzlich Blicke aus zwei tiefblauen Augen in die meinen. Es blitzte,
					es funkte, ich bekam einen Stromstoß. Mit so einem Ereignis hatte ich nicht
					gerechnet. Für einen Bruchteil von Sekunden waren wir in unseren Blicken
					gefangen. Dann drückte sie mir an ihm vorbei die Langustenzange in die Hand und
					sagte mit einem feisten Lächeln: »Nettes Büfett.«

				Ich hatte ihn von hinten richtig unterschätzt. Etwas perplex, lud ich
					mir nun auch den Teller mit Langusten voll und verzog mich in eine Ecke, von der
					aus ich mit meinen Beobachtungen fortfahren konnte. Für ernsthafte
					Konversationen war ich eindeutig zu müde, auch für weniger ernsthafte. Da kam
					Oksana auf mich zu.

				»Heya, Mädchen amüsierst du dich?«

				»Ja, sehr.«

				»Mhm, verschau dich nur nicht.«

				Sie spielte wohl auf die Szene von vorhin an.

				»Ihre Hüften sind mir dann doch etwas zu füllig«, ich grinste.

				»Ja, und an ihn verschwende lieber erst gar keinen weiteren
					Gedanken.«

				»Warum?«

				»Er ist besetzt.« Sie schmunzelte.

				»Ja, hab ich gesehen.«

				»Nein, im Ernst, von ihm lässt du besser die Finger. Da haben sich
					schon viele verbrannt.«

				»Er hat bestechende Augen.«

				»Mhm, Svengali. Er hypnotisiert dich und lässt dich tanzen und
					singen, bis dir die Luft ausgeht.«

				Ich musste lachen: »Kennst du ihn?«

				»Nicht direkt, aber ich kenne Izzy, seine Begleiterin, sie arbeitet
					in meinem Büro und erzählt regelmäßig von seinen Verführungskünsten.«

				»Sind sie ein Paar?«

				»Du machst dir ja bereits Gedanken. Hm? Nein, sie ist nicht seine
					Freundin. Für so was ist er nicht bekannt.«

				»Wofür denn dann?«

				»Er ist wahnsinnig gut im Bett, heißt es, er hat einen phantastischen
					Schwanz, seine Hüftbewegungen sind stadtberühmt und …«

				Während sie sich ihren Ausführungen hingab, bemerkte ich ihn rechts
					dicht hinter ihr. Ich sah so beiden ins Gesicht, nur leicht versetzt.

				»Er beherrscht Dinge, von denen du nicht mal zu träumen
					wagst …«, fuhr sie fort.

				Ich musste über die Situationskomik lachen und schickte ihm auf diese
					Art unbewusst wohl auch die falschen Signale.

				»Ich weiß gar nicht, wie er heißt«, sagte Oksana.

				»Rick.«

				Er streckte mir an Oksana vorbei seine Hand entgegen.

				Oksana fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen. Ich wusste nicht, ob er
					die Zusammenhänge unseres Gespräches erfasst hatte oder ob es Zufall war. Oksana
					sah mich schockiert und fragend an.

				Er reichte nun auch ihr die Hand und sagte: »Ein gelungenes
					Fest.«

				»Danke, es freut mich, dass ihr alle da seid.«

				»Die Langustenschwänze sind hervorragend«, ich zwinkerte ihm zu.

				Izzy war bereits zur Stelle und übernahm sofort die Regie. Für mich
					wurde es zu anstrengend, der weiteren Unterhaltung zu folgen.

				»Ich hole mir einen Drink, möchte jemand was?«, fragte ich und ging
					zur Bar.

				Dort verstrickte ich mich in verschiedene Gespräche, und so verging
					der Abend.

				Trotz des von Oksana auferlegten Gedankenverbots war ich noch einige
					Tage lang von Ricks Erscheinung hingerissen. Meine Phantasie hörte nicht auf,
					neue Geschichten um ihn zu spinnen. Ich hatte zuvor noch nie so einen Mann
					gesehen. Er trug diesen stolzen Vollbart zu einer Zeit, in der an den meisten
					anderen Jungs alles Erdenkliche kahlrasiert war. Er war aber auch kein Junge,
					sondern ein Mann. Er war der Archetyp von einem Mann, vielleicht ein Nobelmann,
					eine biblische Gestalt. Er war kultiviert und sehr gepflegt, und dennoch wies
					seine Physiognomie den einen oder anderen Zug eines ganz einfachen Arbeiters
					auf. Literaturprofessor? Bauarbeiter? Ich verstand diese Widersprüche an ihm
					nicht, aber seine Blicke hatten meine Seele geküsst.

				*

				Es war bald Mittag, und ich beschloss, nach Islington zu
					fahren, um meine Taschen dort abzustellen, mich zu entspannen. Tara war nicht zu
					Hause, aber John, ihr Mann.

				»Oh, warst du bei Liberties?«, fragte er mich, als ich zur Tür
					hereinkam.

				»Nein, wieso?«, fragte ich.

				»Die Einkaufstasche?«

				»Ah, ja, ich brauchte noch was für heute Abend.«

				»Ja, wir freuen uns schon. Alles gelungen?«

				»Ja.«

				Ich war kurz angebunden, ich wollte mich jetzt nicht in komplizierte
					Gespräche hineinziehen lassen, vor allem, weil Michelle sich noch nicht gemeldet
					hatte und meine Gastgeber beide gut mit ihr befreundet waren. Gleiches galt für
					Ivo, also wollte ich sie lieber im Glauben lassen, dass ich mir die ganze Nacht
					mit Michelle um die Ohren geschlagen hatte. Ich ging in mein Zimmer mit der
					bunten Bettwäsche, legte mich hin und schlief sofort ein. Der Wecker an meinem
					Telefon riss mich aus den Träumen. Es war drei Uhr nachmittags. Ich hatte volle
					zwei Stunden geschlafen. Es dauerte, bis ich wieder bei mir war. John und ich
					tranken gemeinsam einen Tee, da klingelte mein Telefon. Es war wieder Rick. Ich
					konnte in Johns Gegenwart unmöglich rangehen und drückte ihn weg.

				Dann machte ich mich fertig für den Abend. Im schicken schwarzen
					Mantelkleid erntete ich vor dem Rausgehen noch ein »Sehr raffiniert« von John.
					Im Taxi zur Galerie versuchte ich Rick zurückzurufen. Jetzt war sein Telefon
					ausgeschaltet, deshalb rief ich in seinem Büro an. Da war nur wieder Beth, die
					mir nicht sagen konnte, wo Rick gerade war. Wieder diese Situation. Ich
					versuchte mich jetzt auf andere Dinge zu konzentrieren.

				Diesmal betrat ich überpünktlich die Galerie.

				»Victoria ist im oberen Raum«, sagte ihre Assistentin.

				»Prima, danke.«

				Ich ging zu ihr hoch.

				Sie stand dort mit jemandem, der mich von hinten an Ricks alten
					Freund Rory erinnerte. Eine hagere, hochgewachsene Person mit aschblondem,
					welligem Haar im gelben Karo-Tweed-Sakko, himmelblauen Cordhosen und
					Tennisschuhen.

				»Hi«, sagte ich, als ich den Raum betrat.

				Beide wandten sich von den Bildern ab und drehten sich zu mir.

				»Hi, Jo, schön, dich zu sehen«, sagte sie besonders süßlich und
					verzog ihr Gesicht zu einem maskenhaften Lächeln.

				»Darf ich vorstellen, das ist Mr Rory Dunhurst Smith. Jo
					Lindberg.«

				Ich streckte ihm die Hand entgegen.

				»Hallo, Mr Dunhurst Smith. Schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich
					im freundlichen Ton.

				Jetzt waren wir einander zum zweiten Mal vorgestellt worden. Er
					sollte doch abends mit Rick hier gemeinsam auftauchen und dann gleich wieder
					verschwinden. Nun erschien er aber als wichtiger Sammler und hatte sich so ins
					Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Ich wusste nicht, worauf er damit
					hinauswollte. Rory musterte mich und sagte nasal, aber galant: »Sehr schöne
					Arbeiten. Es freut mich, dass Sie Zeit gefunden haben, früher für mich
					hierherzukommen.«

				»Gern«, versuchte ich es milde und blickte in sein feinliniges,
					gebräuntes Gesicht.

				Victoria bemerkte, dass hier etwas in der Luft lag, konnte aber nicht
					zuordnen, was es war. Sie begann mit ihrem typischen Redeschwall. Ich wusste,
					dass Rory im großen Stil Kunst sammelte und womöglich heute etwas von mir kaufen
					wollte. Er wusste bereits einiges über meine Arbeit und schien richtig ernsthaft
					daran interessiert zu sein. Victoria wurde nun von ihrer Assistentin mit
					Nachdruck zum Telefon gerufen.

				»Entschuldigt mich nur einen Augenblick.«

				»Wie geht’s dir?«, fragte Rory.

				»Danke, gut, und dir?«

				»Ebenso, du siehst blendend aus. Wie lebt sich’s so in Berlin?«

				»Ganz gut. Ich hab dich und Rick erst heute Abend erwartet.«

				»Ja, das tut mir sehr leid, aber ich habe familiäre Verpflichtungen.
					Rick kommt aber noch, soweit ich weiß.«

				»Ja, das wär schön.«

				»Siehst du ihn manchmal?«, fragte Rory.

				»Ich seh ihn selten.«

				»Ja, er hat ja kaum noch Zeit, jetzt wo er in festen Händen ist.«

				»Ja.«

				Ich lachte. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, hatte aber auch
					keine Lust, auf seine Spielchen einzugehen, und versuchte zu pokern.

				»Ja, es hat sich einiges verändert bei ihm.«

				»Kann man so sagen.«

				»Er hat sein häusliches Ambiente verändert, seine Sekretärin
					ausgetauscht …«, zählte ich auf.

				»Seinen Bart abrasiert, seine sexuelle Orientierung
					gewechselt …«

				»Ah ja?«

				Er musterte mich. Jetzt hatte er mich doch erwischt. Es musste ein
					leichter Anflug von Staunen über mein Gesicht gewandert sein.

				»Ich dachte, du weißt, mit wem er zusammenlebt?«

				»Nein, ich weiß es nicht, Rory.«

				»Er lebt mit Spencer zusammen, ich weiß nicht, ob du ihn kennst.«

				»Er lebt bei Spencer, oder nicht?«

				»Ja, und mit ihm.«

				»Ah, ich dachte, Spencer wohnt in New York.«

				»Ja, aber er ist mindestens dreimal im Monat hier in London bei
					Rick.«

				Mein Herz begann bis in den Hals hinauf zu klopfen, aber ich verzog
					keine Miene.

				»Welches dieser beiden Bilder findest du gelungener?«, fragte er
					plötzlich.

				»Sie sind beide gelungen.«

				»Ja, natürlich«, säuselte er billigend.

				Victoria kam herein.

				»Victoria, ich würde diese beiden gerne haben. Sie sind exzellent.
					Ist das machbar?«

				»Rory, du hast eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Ich muss noch mal
					nachsehen, ob tatsächlich beide noch zu haben sind. Das müssten wir dann im Büro
					bei mir klären.«

				Rory verabschiedete sich nun auf seine übertrieben liebenswürdige
					Art, wünschte mir einen erfolgreichen Abend und ging mit Victoria ins Büro. Das
					war also Teil des Deals hier. Er kaufte zwei Bilder von mir und präsentierte mir
					im Gegenzug die Horrormeldung des Tages auf dem silbernen Tablett. Rory war
					intrigant, aber dass er seinen besten Freund verleumden würde, hätte ich ihm
					nicht zugetraut. Ich wusste nicht, was mich hier am meisten störte: dass er mir
					etwas erzählte, was mir eigentlich Rick hätte erzählen sollen, dass er mich hier
					unter falschem Vorwand hergelockt hatte oder dass ich nicht mit der Situation
					umgehen konnte, dass Rick vergeben war – an einen Mann … Ich stand in
					meiner Ausstellung vor meinen Bildern, an meinem großen Abend und konnte nicht
					begreifen, warum ich nur diese verflixte Kurzwahltaste, die Rick an meinem
					Telefon anwählte, je wieder gedrückt hatte. Als Victoria zurückkam, strahlte
					sie.

				»Jo, du bist nicht nur eine großartige Künstlerin, sondern auch eine
					phantastische Geschäftsfrau.«

				»Ah ja?«

				»Er hat ohne zu verhandeln den Preis gezahlt. Er ist an sich weder
					leicht zu überzeugen, noch hat er bisher je auf Anhieb das bezahlt, was wir
					verlangt haben. Er mag dich, glaub ich.«

				»Ja? Das glaub ich nicht.«

				Sie sah mich verwundert an und meinte: »Keine falsche Bescheidenheit.
					Er hat geradezu von deinen Qualitäten geschwärmt.«

				Jetzt fand sie, dass der Deal gelungen war, und ich hatte meine
					Zweifel. Es war noch eine Stunde Zeit bis zur offiziellen Eröffnung.

				»Ich gehe kurz an die Luft, okay?«

				»Absolut kein Problem.«

				Sie war offenbar bestens gelaunt.

				Mein Ziel war dagegen das nächste Pub. Ich wollte einfach nur ein
					Pint trinken und eine Zigarette rauchen. Ich stand da und fühlte mich irgendwie
					befreit. Rick hatte mein Leben immer in unglaubliche Turbulenzen versetzt, seit
					ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Warum sollte das nun anders sein? Ich
					musste nur auf die Taste an meinem Telefon tippen, und schon begann er zu
					wirken. Es war ein Spiel, nichts anderes. Ich überlegte, wann ich zum zweiten
					Mal auf ihn getroffen war, und musste schmunzeln, als mir einfiel, dass er auch
					damals schon sein Spiel bestens beherrschte.

				*

				Es war ein wunderbarer verregneter Herbstabend gewesen,
					an dem ich beschlossen hatte, einige Ausstellungseröffnungen zu besuchen. Ich
					wollte gemeinsam mit meiner Freundin Tara durch die Westend-Galerien ziehen. Ivo
					war für mehrere Wochen in der Schweiz und kam nicht mal zum Wochenende. Wir
					telefonierten sporadisch und lebten in verschiedenen Welten. Ich selbst hatte
					eine intensive Arbeitsphase in meinem Londoner Atelier, ging gelegentlich aus,
					fühlte mich aber eher wie eine schrullige Einsiedlerin. Bevor ich Tara traf,
					wollte ich noch schnell bei einer Galerie vorbeischauen, die nicht auf meiner
					gewöhnlichen Route lag. Als ich zwischen den Gästen auf die Arbeiten im
					Nebenraum hindurchblickte, durchfuhr meinen Körper ein kurzer Blitz. Ich
					glaubte, in einer Silhouette Rick wiedererkannt zu haben. Sein Haar war zwar
					lose zusammengebunden, aber in der Länge und Farbe war es ganz wie seins. Dieser
					Mann führte ein lebendiges Gespräch mit einer älteren, zurechtgemachten
					Blondine. Ich wollte nicht von ihm gesehen werden, aber dennoch musste ich
					wissen, ob er es wirklich war. Ich schob mich durch den Raum. Die Frau war
					sichtlich bemüht, ihn zu beeindrucken. Kaufte er hier Kunst? Kannte er die
					Malerin? Auch wenn ich ihn noch immer nicht von vorne gesehen hatte, war es
					eindeutig Ricks Körpersprache, seine Gesten, seine Hände, die Art, wie er den
					Anzug trug. Jedes Detail, das ich an ihm wiederzuerkennen glaubte, regte mich
					noch mehr auf. Ich malte mir gerade aus, wie ich auf ihn zugehen könnte, was ich
					sagen würde, aber dazu kam es nicht, denn plötzlich verließ er die Galerie. Ich
					wollte diesen Mann nicht einfach gehen lassen, bevor ich überhaupt geklärt
					hatte, ob er es tatsächlich war. Also folgte ich ihm. Er fuhr mit dem Lift, ich
					rannte hastig die Treppen hinunter. Drei Stockwerke. Er hatte einen zeitlichen
					Vorsprung. Als ich auf der Straße angekommen war, hatte ich ihn bereits aus den
					Augen verloren. Ich ging zwischen Menschen mit Regenschirmen hindurch, sog die
					frische Regenluft ein und lief in die Nacht hinaus. Plötzlich sah ich ihn
					wieder. Er stand bei dem Zebrastreifen, an dem auch ich die Straße überqueren
					wollte. Er war wohl unterwegs in Richtung Soho, hatte aber keinen Schirm und
					wurde immer nasser. Ich hielt Abstand zu ihm, ließ ihn aber nicht mehr aus den
					Augen. Auf diese direkte Art war ich bisher noch nie jemandem gefolgt. Es war
					mir fast gleichgültig, ob er mich bemerkte oder nicht. Vielleicht wünschte ich
					mir sogar ein wenig, von ihm entdeckt zu werden. Er war zu sehr auf seinen Weg
					konzentriert. Ich fühlte mich wahnsinnig abenteuerlich. Wir gingen entlang der
					Carnaby Street, durch den Wirrwarr der Straßen, bis wir an der Bar Italia
					vorbeikamen. Er blieb nun vor einem Haus stehen und kramte in seiner
					Sakkotasche. Er drückte auf eine Klingel, wartete, bis sich die Tür öffnete, und
					ging hinein. Da stand ich nun im triefenden Regen unter meinem Schirm, allein,
					mein Objekt der Begierde verschluckt von einem Hauseingang. Ich ging hin und
					versuchte herauszufinden, wo er Einlass gefunden hatte, aber die Schilder neben
					der Türklingel waren für mich wenig aufschlussreich. Als ich dastand und die
					Namen studierte, öffnete sich die Tür wieder, und ein Mann im Anzug hielt sie
					mir freundlich auf. Ich zögerte nicht, sondern ging hinein, bedankte mich. Was
					hatte ich zu verlieren? Es war der typische enge englische Korridor, mit grellen
					grünlackierten Wänden, Neonlicht und steilem Treppenaufgang. Es roch muffig,
					aber auch nach Desinfektionsmittel. Ich ging hinauf. Im ersten Stock gab es nur
					eine Tür. Davor blieb ich stehen. Ich war leise und lauschte. Nichts. Ich ging
					einen Stock höher. Die mit Teppich ausgelegten Stufen knarrten. Hier waren nun
					drei Türen dicht nebeneinander. Ich konnte mir die Raumaufteilung dahinter nicht
					vorstellen, aber ich hielt inne. Es war heiß und stickig, und plötzlich vernahm
					ich Stimmen. Sie kamen von weiter oben. Es war eindeutig Ricks Stimme darunter,
					die andere eine mir unbekannte Frauenstimme. Zum Verstecken gab es hier keinen
					Platz. Sie kamen schnell die Treppe herunter und gingen an mir vorbei. Ich hatte
					mich zur Tür gedreht in der Hoffnung, dass ich nicht erkannt wurde. Der Korridor
					war aber so eng, dass sich sogar unsere Körper beim Vorbeigehen berührten. Als
					sie vorbei waren, schaute ich ihnen nach. Der Mann blieb kurz stehen und schaute
					zu mir zurück. Er sah mich nun an und musterte mich. Es war tatsächlich
					Rick.

				»Kennen wir uns nicht?«, fragte er.

				Ich tat erstaunt, während mein Herz raste. Ich brachte kein Wort
					heraus.

				»Ja, klar, wir haben uns doch auf Oksanas Geburtstagsfest gesehen«,
					sagte er.

				Er ging die Treppe wieder hoch, um sich zu vergewissern.

				»Hey, Rick, komm, wir haben’s eilig«, rief die Frau, die auf der
					Treppe stand.

				Sie war grell und üppig. Ihre weichen, mit Rouge bedeckten Wangen
					hingen wie die Lefzen einer Dogge nach unten, ihr Mund öffnete sich wie das
					schwarze Tor zur Hölle. Es schien, als fehlten ihr einige Zähne, nur ihre
					kleinen braunen Augen blitzen keck unter ihren aufgemalten Brauen hervor.

				»Ich bin Rick«, sagte er.

				Ich war wie benommen.

				»Ah ja?«

				»Hey, du bist doch … Jo, oder?«

				»Ja. Schön, dich zu sehen.«

				»Rick, komm jetzt, was ist denn noch?!«

				»Warte draußen auf mich, Drew, ich bin gleich da«, rief er
					bestimmt.

				»Wartest du hier auf jemanden?«

				»Ja, eigentlich schon«, sagte ich fast unhörbar und schnippte mit
					meinen Fingernägeln.

				»Ist er noch nicht da?«

				»Nein, ich, ähm …«

				»Willst du inzwischen auf einen Drink mit uns gehen?«

				Ich überlegte. »Wo geht ihr hin?«

				»Um die Ecke, in ein Pub.«

				Er hatte eine magische Wirkung auf mich.

				»Ja, warum nicht. Kurz.«

				»Okay, kurz.« Er lächelte.

				Wir gingen die Treppen hinab.

				Drew stand draußen im Regen und fluchte: »Du verdammter Bastard. Was
					lässt du mich so lange im Regen stehen. Ich dachte, du willst vorher noch was
					trinken.«

				»Drew, darf ich vorstellen, das ist Jo.«

				»Ach ja? Ich hab dich hier noch nie gesehen. Seit wann arbeitest du
					hier?«

				Ich arbeitete hier?

				»Seit kurzem«, sagte ich.

				Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Sie schien wild und unflätig,
					und ich verstand nicht genau, in welcher Beziehung die beiden zueinander
					standen. Rick musterte mich nun.

				»Kommt, lasst uns gehen.«

				Wir betraten ein lautes Lokal, das voll mit Menschen, vor allem
					voller Männer war.

				»Was möchtest du, Jo?«

				»Ein Pint Lager. Grolsch, bitte.«

				Er sprach nun mit Drew. Sie sah zu mir, nickte und lachte dreckig.
					Ich verstand kein Wort von dem, was die beiden miteinander sprachen. Zu viel
					Musik und lautes Gelächter.

				Jetzt beäugte sie mich leicht abschätzig und sagte dann: »Okay, Baby,
					das machst du mir nicht noch mal«, packte Rick, gab ihm einen fetten Kuss auf
					den Mund und ging.

				Mein Gesicht musste ein riesiges Fragezeichen gewesen sein. Rick
					lachte mich an, während er mir mein Grolsch hinstellte.

				»Tut mir leid, Drew ist eigentlich viel netter, als sie vorgibt zu
					sein.«

				Da stand er nun. Leicht nasses Haar, voller Bart und diese warmen
					strahlenden Augen. Er war maßlos elegant, selbst in diesem feuchten Anzug.

				»Wann musst du drüben sein?«

				Ich überlegte. Er meinte wohl das Haus.

				»Ich habe Zeit, das Bier, ähm, und dann.«

				»Arbeitest du für Don?«

				»Nein, wer ist Don?«

				Rick war überrascht, stellte sein Glas ab.

				»Für wen arbeitest du dann?«

				»Wie meinst du das?«

				»Okay, geht mich ja auch nichts an. Sorry. Schön, dich wiederzusehen.
					Hast du Oksanas Fest gut überstanden?«

				»Ja, und ihr beide?«

				»Izzy«, er pausierte besonnen. »Ja, wir haben eine Menge Spaß gehabt.
					Du warst plötzlich verschwunden und bist nicht mehr aufgetaucht, dabei hatte ich
					Whisky bei dir bestellt.«

				»Oh, tut mir leid, das muss ich wohl überhört haben. Ich bin keine
					gute Kellnerin, fürchte ich. Ist Drew jetzt nach Hause gegangen?«

				»Nach Hause wahrscheinlich nicht.« Er grinste.

				»Seid ihr schon lange befreundet?«

				»Befreundet?«

				Er lachte nun laut. »Ja, befreundet, kann man so sagen.«

				Ich sah zum ersten Mal seine Zähne. Sie waren verhältnismäßig klein
					im Gegensatz zu seinen anderen großzügig ausgeformten Zügen, und er hatte eine
					deutliche Spalte zwischen seinen vorderen oberen Schneidezähnen. Seine Hand
					umfasste das Glas in einer Art, die mich auch seine Hände zum ersten Mal genauer
					betrachten ließ. Die Finger waren kräftig, die Fingernägel sehr gepflegt, die
					Innenflächen seiner Hände schienen aber kleine Schrunden und Schwielen
					aufzuweisen. Diese Kontraste entflammten eine unbändige Neugierde in mir. Sein
					weißes Hemd war geöffnet, ich konnte sein Brusthaar ansatzweise sehen, seinen
					Körperduft riechen. Er bemerkte, wie ich ihn ansah.

				»Hast du Zeit für mich, wenn er nicht kommt?«, fragte er mich.

				»Ich glaub nicht, dass er überhaupt noch kommt«, sagte ich.

				Was sollte ich sagen, ich wusste ja gar nicht, wer in dieser Wohnung
					wohnte. Ich wusste aber auch nicht, was ich ihm damit versprach. Er trank
					Whisky, ich mein Bier. Ich hatte kein Abendessen gehabt und fühlte mich bald
					sehr berauscht, aber ich genoss den Zustand. Es war für meine Begriffe ein
					richtiger Ausnahmezustand. Wann stand ich schon mal mit einem für mich
					begehrenswerten Mann in einer Bar, war betrunken und flirtete? Er war
					unglaublich reizend und charmant. Wir tranken weiter und sprachen über alles und
					nichts. Ich war wahnsinnig angeheitert und drauf und dran, mich zu verlieben.
					Dann fragte er mich ganz direkt:

				»Was würdest du tun, wenn ich dich bitten würde, auf die Toilette zu
					gehen, dein Höschen auszuziehen und es mir unauffällig in meine Sakkotasche zu
					stecken?«

				Ich staunte. Musterte ihn. Er meinte es ernst. Wie ferngesteuert
					stand ich von meinem Barhocker auf und ging zur Toilette. Ich sah mich im
					Spiegel und wunderte mich darüber, was ich im Begriff war zu tun. Dann zog ich
					mein Höschen aus. Ich war durch den Alkohol bereits in einem Zustand, der nur
					wenige Hemmungen übrig ließ. Kaum war ich zurück, steckte ich ihm mein nicht
					mehr ganz frisches Höschen in die Sakkotasche. Er blieb völlig ernst und
					bedankte sich.

				»Ich glaub, ich muss jetzt bald gehen, ich habe nichts zu Abend
					gegessen und falle wahrscheinlich bald um.«

				»Komm, lass uns was essen gehen. Magst du Chinesisch?«

				Er packte mich an der Hand, und wir gingen in ein nahes Restaurant in
					Chinatown.

				Das Personal kannte ihn. Wir bestellten kreuz und quer durch die
					Karte. Rick machte endlos Vorschläge und hatte offenbar auch gewaltigen Hunger.
					Es türmten sich bald alle Speisen ziemlich zeitgleich auf unserem Tisch. Wir
					sahen uns an und mussten lachen, als Entenzünglein, Hühnerkrallen,
					Froschschenkel, Seegurken, gebratene Haifischhaut, gedämpfte Klebreisbällchen,
					Seetangsalat, Wasserspinat und Langusten in Pflaumensauce vor unseren Augen in
					diesem neonerleuchteten Raum ihren Duft verbreiteten. Ich brauchte dieses späte
					Abendessen dringend. Er hob einen Langustenschwanz hoch, tauchte ihn in Sauce
					und schob ihn sich genüsslich in den Mund. Er ließ sich jeden Bissen auf der
					Zunge zergehen, dann reichte er einen in meine Richtung.

				»Möchtest du?«

				Ich öffnete wortlos meinen Mund, und er fütterte mich. Irgendwann
					spürte ich, wie seine Beine die meinen unter dem Tisch sachte
					auseinanderdrängten. Ein kleiner kühler Wind fuhr mir unter den Rock.

				»Ich liebe deinen Duft«, flüsterte er heiser.

				Ich sah ihn an. Wie meinte er das? Die Situation war mir
					unangenehm.

				»Rick, ich hab morgen einen harten Tag vor mir, ich muss langsam nach
					Hause.«

				»Du arbeitest auch tagsüber?«

				»Ja, ich arbeite meistens am Tag, aber auch manchmal nachts.«

				Ich ahnte, dass hier ein Missverständnis vorlag, wollte ihm aber
					keinen falschen Eindruck vermitteln.

				»Du weißt, was ich mache, oder?«

				»Eigentlich nicht, aber ich nehme es an.« Er hob mit den Stäbchen
					einen Froschschenkel hoch und führte ihn zum Mund.

				»Was nimmst du an?«

				»Na ja, wir haben uns in Dans Haus getroffen. Du arbeitest nicht für
					ihn, aber ich gehe davon aus, dass du für jemanden dort arbeitest.«

				Ich steckte in einem Dilemma.

				»Rick, ich arbeite nicht in diesem Haus.
					Das war ein Zufall, dass ich da war.«

				Er lächelte jetzt süffisant.

				»Ah ja?«

				Ich wollte auf keinen Fall, dass aufflog, dass ich ihm gefolgt
					war.

				»Ich war zum ersten Mal in diesem Haus. Ehrlich. Du kennst Dan?«

				»Ja, du nicht?«, fragte er.

				Er sah mich ungläubig an.

				»Nein.«

				»Du warst also nur Teil einer Truppe, oder wie? Wer war dein Kunde,
					kennst du ihn besser?«

				Kunde? Du lieber Schreck, mein Kunde in diesem Haus? Dachte er, ich
					wäre eine Nutte? Ich nahm einen Schluck vom chlorierten Wasser.

				»Rick, was meinst du, was ich dort getan habe?«

				»Das was alle Mädchen dort tun?«

				Oh. Jetzt war’s klar. Ich drehte schnell das Rad herum.

				»Und du warst bei Drew?«

				»Ja, ich sehe sie manchmal«, sagte er unbeteiligt.

				Ich war jetzt komplett schockiert, aber auch ein bisschen amüsiert.
					Er hielt mich tatsächlich für eine Prostituierte.

				»Rick, es war schön mit dir, ich muss jetzt aber wirklich gehen.«

				Ich legte 30 Pfund auf den Tisch
					und stand auf. Zum Abschied reichte ich ihm die Hand und sagte: »Bye.«

				Er hielt meine Hand fest. »Sehen wir uns wieder?«

				»Wir könnten das dem Schicksal überlassen.«

				»Ich halte nicht viel vom Schicksal. Gib mir deine Nummer.«

				Ich schüttelte den Kopf. Er reichte mir seine Karte.

				»Ruf mich an, wenn du möchtest.«

				Dann ließ er meine Hand abrupt los. Wir sahen uns eindringlich an,
					und ich ging. Nach diesem Treffen musste ich mich erst wieder fangen. Sah ich
					aus wie eine Prostituierte? Das war mir neu. Sein Kärtchen glühte in meinem
					Portemonnaie, aber ich rief ihn nie an.

				*

				Ich sah von meinem Pint auf. Es war jetzt drei Jahre
					später, und es war mein Abend. Mein Leben hatte sich verändert seit damals.
					Beruflich verbuchte ich einen enormen Aufschwung, lebte nach außen ein
					vorbildliches Beziehungsleben mit einem erfolgreichen Mann, der sogar wieder
					begonnen hatte, mich zu bemerken, als auch mein beruflicher Erfolg sich
					einstellte. Ich war von London weggezogen in eine Stadt, die mir manchmal das
					Gefühl gab, als wäre ich gesellschaftlich in eine äußere Galaxie verbannt
					worden. Mein Pint war leer und tat seine Wirkung. Ich ging Richtung Galerie und
					freute mich auf den Abend. Alle meine Freunde hatte ich eingeladen, meine
					ehemaligen Mitstudentinnen, jeden und jede, die ich kannte. Ich hoffte auch auf
					zahlreiches Erscheinen von Menschen, die über meine Arbeit noch nichts wussten.
					Es war mein erster wirklich großer Auftritt in dieser Stadt, die mir viel
					bedeutete, die ich aber bis zum heutigen Tag noch nicht erobert hatte. Ich war
					heiter und schwebte in die Galerie, die sich zu füllen begann. Victoria kam mir
					euphorisch entgegen.

				»Das ist dein Tag! Ich habe sensationelle Meldungen für dich. Wir
					haben zwei weitere deiner Bilder an eine russische Sammlerin verkauft, und die
					Tang Foundation fragt an, ob du im nächsten Jahr eine Einzelpräsentation deiner
					Arbeiten dort machen möchtest.«

				Ich schwebte nun noch höher über dem Boden. Es gibt Momente im Leben,
					in denen man ein Glücksgefühl in seiner reinsten Form erlebt. Das war so ein
					Moment. Meine Londonmission entwickelte sich zu einem großen Erfolg.

				Victoria erzählte noch über Anfragen einer Kunstzeitschrift für ein
					Interview in den nächsten Tagen und ein Porträt über mich in einem großen
					Modemagazin. Sie blickte mich erhobenen Hauptes an. Ja, das war die Frau, die
					meiner Karriere nun einen Aufwind verschaffte, den ich alleine nicht hätte
					erzeugen können. Ich feierte hier einen kleinen Sieg.

				»Lass uns anstoßen und den Abend feuchtfröhlich beginnen.«

				Sie zwinkerte mir zu und ließ ihre Assistentin eine Flasche Dom
					Pérignon öffnen. Wir prosteten uns zu.

				»Auf unseren Erfolg und dass die Leidenschaft nie verebbt, die einen
					treibt.«

				»Ja, genau, zum Wohl, dass die Leidenschaft nie verebbt …«,
					wiederholte ich schmunzelnd und musste plötzlich an Michelle denken.

				»Ich geh mal raus und begrüß ein paar Leute.«

				Durch die Glasscheibe des Büros hatte ich schon die eine oder andere
					mir bekannte Person erspäht und Lust, mich unters Publikum zu mischen, solange
					ich so guter Dinge war. Ich hoffte, dass Michelle schon da war. Als ich den Raum
					betrat, war der zu gut zwei Drittel gefüllt. Ich war sehr aufgeregt. An so einem
					Abend war alles zu erwarten. Ein Grüppchen meiner engsten Freunde hatte sich
					bereits vor meinen Bildern versammelt. Ich gesellte mich zu ihnen, und sie
					gratulierten mir. Es waren angeregte, unterhaltsame Gespräche. Victoria stellte
					mich verschiedenen Menschen vor, die mir ihre Anerkennung ausdrückten. Ich war
					eingehüllt in eine Wolke des Glücks. Plötzlich stand er da. Mein schwuler Freund
					Rick. Mein Herz erbebte, als ich ihn sah. Er war im klassischen schwarzen Anzug,
					mit weißem Hemd. Sehr förmlich, wohl für seinen Auftritt bei Rorys Familie
					gerüstet. Tara bemerkte meine Reaktion. Sie drehte sich um, erspähte ihn und
					rollte mit den Augen.

				»Kennst du den?«

				»Ja, ein wenig«, stammelte ich.

				»Er ist Sammler, nicht?«

				»Ja.«

				»Na dann, nichts wie hin.« Sie lachte vielsagend.

				Noch bevor ich bei ihm war, schoss Victoria auf mich zu. »Da ist eine
					Frau am Telefon, die sagt, dass sie dich schon den gesamten Tag erreichen will.
					Ich habe versucht, dich von ihr abzuschirmen. Sie hat etwas sehr Obsessives. Sie
					ist noch am Telefon im Büro, wenn du möchtest?«

				»Wie heißt sie?«

				»Michelle Hendford.«

				»Michelle!«

				Ich lief an Rick vorbei ins Büro.

				»Michelle? Wie geht’s dir? Ich habe gestern endlos oft versucht, dich
					zu erreichen, dein Telefon …«

				Sie fiel mir ins Wort.

				»Mein Telefon ist weg. Mir geht’s wieder besser, aber verzeih mir,
					dass ich nicht kommen kann. Es tut mir leid, wie ich mich gestern benommen habe.
					Ich war auch heute nicht bei der Arbeit.«

				Ihre Stimme war zart und geknickt.

				»Aber es ist alles nach deinen Wünschen gelaufen?«

				»Ich weiß gar nicht mehr, was gelaufen ist. Ich hab irgendwann mein
					Bewusstsein verloren. Erzähl ich dir ein anderes Mal. Was du aber wissen
					solltest, der Kerl, der sich da für dich interessiert, hatte die Hände im Spiel.
					Die Jungs haben von einem zwielichtigen Typen geredet, der sie immer wieder
					bucht. Er steht auf Foto-Handys und versteckte Kameras und son Zeug. Sie
					meinten, du scheinst ihn zu kennen.«

				»Michelle, wie meinst du das? Ich kenne keine zwielichtigen Typen.«

				Ich bekam es jetzt mit der Angst zu tun. Meinten sie Rick?

				»Das hätte ich auch nicht von dir angenommen. Diese Typen haben ja
					selten ein Schild umgehängt, an dem man sie erkennt.«

				Wir mussten jetzt beide lachen, auch wenn mir dabei mulmig wurde.

				»Michelle, seh ich dich morgen?«

				»Ich schau mal, wie’s mir geht, und schick dir ’ne Mail, okay? Wie
					läuft’s bei dir?«

				»Phantastisch so weit.« Ich atmete durch.

				»Großartig, ich freu mich darauf, die Ausstellung in Ruhe zu sehen.
					Schönen Abend noch.«

				»Ja, dir auch und gute Besserung.«

				Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder schockiert sein sollte. Ich
					wollte zu Rick und ihn zwingen, mir klar Rede und Antwort zu stehen.

				Als ich wieder in den Ausstellungsraum trat, war der so dicht mit
					Menschen vollgepackt, dass ich keinen Überblick mehr hatte. Wo war er? Ich drängte mich grüßend durch die Menge. Kein Rick. Das
					war wohl ein ungeschriebenes Gesetz zwischen uns beiden. Ich ging vor den
					Eingang, um ein wenig frische Luft zu schnappen und eine Zigarette zu rauchen.
					Ich zündete mir eine an und sog tief in mich ein. Da stand jemand im Halbdunkel,
					etwas weiter von der Galerie entfernt. Er rauchte ebenfalls. Ich ging auf ihn
					zu.

				»Hi, Rick.«

				»Hi. Schöne Ausstellung. Du bist jetzt ein Star, hm?«

				»Ja, so sehen Stars aus!«

				Mit ausgestreckten Armen drehte ich mich einmal um meine eigene
					Achse.

				»Ich weiß, das dachte ich schon immer von dir. Du bist die
					glanzvollste Person, die ich kenne.«

				»Danke. Wie geht’s dir?«

				»Gut, ich muss nur leider gleich los, bevor Mr Dunhurst Smith
					senior zu Bett geht. Möchtest du nachher noch zu mir kommen?«

				»Rick, wir gehen essen und dann Party! Es ist meine Nacht!«

				»Komm, wann immer du willst.«

				Er drückte mir ein kleines metallisches Kärtchen in die Hand.

				»Das ist der Türöffner. Er öffnet dir jede Tür im Glashaus.«

				Ich wollte es nicht annehmen, ich war zurzeit so verwirrt, dass ich
					ihn eigentlich nicht mehr besuchen wollte.

				»Rick, ich weiß so vieles nicht über dich. Bevor ich zu dir kommen
					kann, gibt’s ein bisschen Aufklärungsbedarf bei mir.«

				»Komm vorbei, dann klär ich dich auf.« Er lachte. »Nein, wirklich,
					bitte komm. Ich nehm an, deine Stunden in London sind gezählt.«

				»Ja. Ich werd sehen.«

				»Mach’s gut, Mädchen.«

				Er zwinkerte mir zu. Die elegante Gestalt verschwand langsam in der
					schummrig beleuchteten Gasse.

				»Ach, da bist du!«, rief Tara. »Du stehst im Freien, und drinnen
					kocht es. Du bist großartig!«

				»Ich will jetzt was essen, ich hab genug vom Rummel. Sollen wir
					gehen?«, fragte ich.

				»Ja.«

				»Ich komm mit rein und sag’s Victoria.«

				Victoria kam bereits auf mich zu und grinste süßlich.

				»Wollen wir essen?«

				»Ja, bitte.«

				»Geht ihr vor, wir kommen nach, wenn sich’s hier lichtet.«

				Wir gingen ins Restaurant um die Ecke. Ein einst heruntergekommenes
					Warehouse war später in eine hippe Location mit Dancefloor im Keller verwandelt
					worden. Wir aßen, wir tranken, wir hatten Spaß, wir tanzten, schrien herum.
					Hüpften auf Tische, rauchten Gras. Gegen 6
					Uhr 30 morgens, draußen war es schon hell,
					waren wir fertig. Tara, John und ich fuhren mit dem Taxi nach Islington. In mein
					weiches buntes Bett. Ich schlief den Schlaf der Gerechten.

			

		

	
		
			
				4

				Es war zwei Uhr nachmittags, als ich zum ersten Mal unter
					dem Polster hervorblickte. Das Licht bohrte sich in meine Augen.

				»Tee?«, fragte Tara.

				»Uhh«, mein Kopf schmerzte. »Ja, bitte.«

				»Das war gut gestern, hm?«

				»Ja, gestern …«, ich grinste.

				Alles tat mir weh.

				»Du hast dein Telefon in meine Tasche gesteckt. Es hat mich heute
					schon mehrmals aufgeweckt. Ich hab’s auf die Terrasse verbannt, dieses
					Scheißding. Ich muss gestehen, ich war indiskret, als es so hartnäckig
					geklingelt hat. Es war ein Rick. Mindestens viermal.«

				»Ah?«

				Was sollte ich darauf sagen.

				»Hast du den gestern kennengelernt? Oder war das der Anzugtyp?«

				»Interessant, hm?«

				»Komm, rück raus.«

				»Und du hast abgehoben?«

				»Ja, und er dachte wohl, ich wäre du.«

				»Nein, echt?«, fragte ich.

				»Jep.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Sag ich dir erst, wenn du mir verrätst, wer er ist.«

				»Komm schon, Tara, ich kann dir das nicht sagen. Ich hab moralische
					Verpflichtungen hier.«

				Ich lachte.

				»Okay. Dann wirst du’s auch nicht erfahren. Tut mir leid.«

				Sie ging aus dem Zimmer. Ich hatte noch seinen Schlüssel für alle
					Türen des Glashauses irgendwo in meiner endlos großen Handtasche. Den brauchte
					er wahrscheinlich. Ich hatte aber gerade keine Lust auf ihn. Nur ein heißes Bad
					und Toast und Ei und an nichts denken wollte ich.

				Als ich im Bad dümpelte, rief Tara durch die Tür hindurch: »Dein
					Telefon vibriert und klingelt sich zu Tode, möchtest du nicht vielleicht doch
					mal abnehmen?«

				»Okay, kannst du’s mir geben?«

				Sie öffnete die Tür und schlich mit gespielt verdeckten Augen herein
					und hielt es bedrohlich knapp über die Badewanne, in der ich in einer riesigen
					Schaumwolke eingebettet lag.

				»Danke.«

				»Hallo, Mädchen, ich hab auf dich gewartet und warte immer noch«,
					imitierte sie eine tiefe heisere Männerstimme.

				»Was?«

				»Das hat er zu mir gesagt.«

				»Oh?«

				Sie sah mich streng, fast gouvernantenhaft an.

				»Nein, das hat er zu mir gesagt. Er wusste ja nicht, dass du am
					Telefon bist«, sagte ich.

				»Verdammt, Jo, wer ist dieser Typ?«

				»Tara, das ist wirklich meine Angelegenheit. Du willst das sicher
					wirklich nicht wissen.«

				»Doch, erzähl mir, was sonst noch so hinter deiner perfekten Fassade
					steckt.«

				»Es ist nicht mal ein harmloser Flirt. So was hat man auch manchmal
					im Leben«, versuchte ich es abzuschwächen.

				»Flirt? Ich liebe deine Fotze, ich sehe sie vor mir, ich rieche
					dich …?«

				»Ups, ach komm, das stimmt nicht.«

				»Das nenn ich nicht ganz harmlos, aber bitte. Hier, dein
					Telefon.«

				Sie tat so, als wollte sie es in die volle Wanne werfen.

				»Nein, Tara, gib es mir. Ich muss das klären, es ist nicht, wie du
					denkst.«

				Es war viel schlimmer.

				Ich lag hier in der Badewanne, leicht beschädigt vom vielen Feiern,
					und hatte nun mein Privatleben aufzuforsten. Ich hörte meine Mobilbox ab. Er
					hatte keine Nachricht hinterlassen. Ich rief ihn an. Er nahm sofort ab.

				»Hi, Mädchen, wie geht’s dir?«

				»Frag mich nicht.«

				»Wo bist du?«

				»Ich sitze in der Badewanne und überlege, was so rund um mich
					passiert.«

				»Ich habe heute schon mit deiner Freundin gesprochen.« Seine Stimme
					war ganz weich.

				»Ja, weiß ich.«

				»Ich konnte ja nicht wissen, dass du ihr dein Telefon gibst.«

				»Das war Zufall.«

				»Hat ihr das Gespräch gefallen?«

				»Gefallen? Was bist du für ein bornierter Kerl? Glaubst du, jede Frau
					liebt dein Mösengeschwätz? Sie ist komplett schockiert.«

				»Komm schon, sie hätte dein Telefon gar nicht erst abnehmen sollen.
					Da steht Rick darauf, wenn es läutet, und das war nicht für sie gedacht. Sie war
					wohl eher schockiert von dir, hm?«

				Er hatte recht.

				»Mein Handy war zufällig in ihre Handtasche geraten. Die Nacht war
					feuchtfröhlich bis sieben Uhr morgens. Du hast sie aber aufgeweckt. Du hast
					verdammte fünfmal angerufen!«

				»Ja, als sie sagte ›falsch verbunden‹, da dachte ich, jemand hätte
					dein Telefon geklaut. Ich hab’s dann immer wieder probiert. Das ist meine
					einzige Verbindung zu dir. Ich war panisch.«

				Rick und panisch? Wie unglaubwürdig.

				»Ich wär gern bei dir im warmen Wasser.«

				»Ja? Wo bist du?«

				»In den Midlands, wir stehen im Regen auf einer Baustelle. Es ist
					saukalt. Wann seh ich dich?«

				»Wann bist du zurück?«

				»Am frühen Abend, kommst du zu mir?«

				Ich war ziemlich sauer auf ihn, aber ich musste klären, was hier los
					war, bevor ich wieder zurück nach Hause flog. Und ich musste es ein für alle Mal
					beenden, wenn ich den Rest meiner Seele retten wollte.

				»Ja, ich komm zu dir. Um sieben Uhr?«

				»Ja, komm, wann immer du willst, du hast ja den Schlüssel.«

				»Okay, willst du was essen?«, fragte ich.

				»Lass uns lieber essen gehen.«

				»Okay. Ich seh dich dort.«

				»Ich freu mich. Ich liebe dich.«

				Ich legte auf.

				Er liebte mich nun auch noch. Das hatte ich bisher erst einmal von
					ihm gehört. Das war jetzt nicht gerade der passende Moment.

				Das Wasser in der Wanne kühlte ab, ich ließ heißes nach. Ich wollte
					hier auf keinen Fall so bald raus und mit meiner moralischen Instanz beim
					Frühstückstisch zusammentreffen. Tara kannte meine Situation sehr genau und
					hielt selbst nichts von Seitensprüngen. Meine Affäre mit Rick schien für sie nun
					wirklich eine Nummer zu groß – und für mich eindeutig auch. Ich dachte
					darüber nach, wie es damals wirklich hatte passieren können, dass Rick und ich
					eine Affäre begannen. Ich hatte nie von seiner Visitenkarte Gebrauch gemacht,
					obwohl ich ihn nicht vergessen hatte.

				*

				Es war ein harter grauer Arbeitstag in meinem Atelier
					gewesen. Ivo und ich lebten damals noch in London. Er war aber bereits seit zwei
					Wochen beruflich in Shanghai. Ich war einfach nur einsam und brachte nichts
					Brauchbares hervor. Da klingelte das Telefon. Es war Oksana, die mir mitteilte,
					dass sie einen Anruf von Rick erhalten hatte. Er wäre allerdings nicht an ihr
					interessiert gewesen, sondern ausschließlich an meiner Telefonnummer. Als
					Vorwand benutzte er die Ausrede, dass er mir noch etwas schulden würde, was er
					mir auf jeden Fall zurückgeben wollte.

				»Ich wusste gar nicht, dass du ihm auf der Party etwas geliehen
					hast«, sagte Oksana.

				»Hab ich auch nicht.«

				»Was meint er dann?«

				Ich erzählte ihr, dass ich ihn zufällig in einer Galerie getroffen
					und ihn verfolgt hatte und dass er geglaubt hatte, ich sei eine Prostituierte.
					Sie musste herzhaft lachen. Wir lachten beide. Es war auch zu komisch.

				»Er weiß ziemlich genau, dass du keine Prostituierte bist. Ich habe
					ihn aufgeklärt darüber, was du machst und dass du vergeben bist.«

				»Oh, und ich nehme an, du hast ihm meine Telefonnummer dann auch
					nicht gegeben?«

				»Doch, das hab ich«, antwortete Oksana kleinlaut.

				»Ah ja?«

				»Wenn er dir etwas schuldet, muss er es dir zurückgeben. Da stelle
					ich mich nicht zwischen euch.«

				Das mit dem Höschen hatte ich ihr natürlich nicht erzählt. Das war
					aber genau, was er meinte.

				Es dauerte aber noch, bis er anrief. Es war Tage später, als ich am
					Sonntagmorgen am Columbia Flower Market unterwegs war und bereits aus
					Verzweiflung und Einsamkeit begann, einem farblosen Kellner in einer Cafébar
					nachzustellen, als plötzlich das Telefon klingelte.

				»Guten Morgen, Jo.«

				Ich erkannte seine Stimme sofort. Hitze stieg in mir hoch.

				»Guten Morgen.«

				»Wie geht’s dir?«

				»Danke, gut«, ich räusperte mich.

				»Hast du Zeit auf einen Kaffee?«

				»Ja, ich bin …«

				Er fiel mir ins Wort. »Am Columbia Flower Market?«

				»Ähm, ja?!«

				»Ich bin in der gleichen Cafébar wie du.«

				Ich verrenkte mich in alle Richtungen. Er lächelte am anderen Ende
					hinter einer Zeitung hervor, stand auf und kam zu meinem Tisch.

				»Netter Zufall«, sagte ich.

				»Ja«, sagte er. »Ich darf doch?«

				»Klar.«

				Er trug ein weißes Hemd, einen flauschigen cremeweißen Strickpullover
					und eine hellblaue, fast farblose Jacke aus fein verarbeitetem Wollstoff. Sein
					Haar war lang und wehend, sein Bart stattlich, dicht und sehr gepflegt. Er
					wirkte ernsthaft und sehr erwachsen. Nur das kleine Funkeln in seinen Augen
					verriet, dass da mehr verborgen war hinter dieser soliden Aufmachung. Ich fühlte
					Stolz in mir hochsteigen, nun plötzlich mit diesem prächtigen Exemplar Mann an
					meinem Tisch zu sitzen.

				Er blickte mir direkt in die Augen und sagte: »Ich konnte nicht mehr
					aufhören, an dich zu denken, nach unserem letzten Treffen. Ich hab Oksana um
					deine Nummer bitten müssen.«

				»Ja, ich weiß. Sie hat dir auch erzählt, was ich beruflich mache,
					oder?«, fragte ich und nippte am Kaffee.

				Er schmunzelte: »Bist du jetzt beruhigt?«

				»Nein, gar nicht. Warum?«

				Er lachte.

				»Ich wusste aber schon vorher, dass du keine Nutte bist.«

				»Ah ja?«

				»Ich hatte dich an diesem Abend schon in der Galerie gesehen. Dann
					auf der Straße, dicht hinter mir.« Er zwinkerte.

				»Im Ernst, du hast mich gesehen?«

				»Eine schöne Frau kann meinem Blick nicht entgehen. Vor allem nicht
					du. Es hat mir gefallen, dass du mir gefolgt bist. Das passiert mir nicht jeden
					Tag.«

				»Und du bist trotzdem zu einer Nutte gegangen?«

				»Das Haus gehört meinen Eltern. Es ist vermietet, zwar nicht gerade
					die beste Adresse«, er zuckte mit den Achseln, »aber es wirft Geld ab, und ich
					kenne die Leute, die dort arbeiten. Auch Drew.«

				»Dann hast du mich in eine Falle gelockt?«

				»Nein, warum?« Er runzelte die Stirn und grinste frech.

				»Warum hast du mich nicht wissen lassen, dass du mich gesehen
					hast?«

				»Gegenfrage«, sagte er: »Warum hast du
					mich nicht wissen lassen, dass du mich gesehen
					hast?«

				»Ich wusste nicht, was ich zu dir sagen sollte. Ich … ich war zu
					schüchtern.«

				»Aber nicht zu schüchtern, um mir nachzugehen?«

				»Das war eine Ausnahme. Was soll ich sagen, irgendwas an dir,
					hm … gefällt mir.«

				Er schmunzelte. Er wusste es bereits.

				»Was würdest du sagen, wenn ich dich heute ganz einfach bitten würde,
					mit mir mit zu kommen? Du müsstest mir dann nicht mehr heimlich folgen. Wär dir
					das recht?«

				Mir blieb die Spucke weg. »Wie?… Wann?«, stammelte ich.

				»Jetzt.«

				»Zu dir?«

				»Ja. Oder ist dir das zu direkt?«

				In meinem Bauch und etwas tiefer begann es zu krib-beln. Es war
					verdammt direkt, aber unverschämt aufregend. Sonntagvormittags mit einem fremden
					Mann nach Hause gehen? Mit einem Mann, der mich beim zweiten Aufeinandertreffen
					in Hundertstelsekunden meiner Unterhose entledigt hatte. Meine Sicherungen
					brannten beinahe durch, als meine Phantasien im Kopf losgingen.

				»Ja. Warum nicht«, sagte ich, über meine eigene Courage erstaunt.

				»Schön.« Er biss sich leicht auf seine Unterlippe. »Ich koche uns was
					zu Mittag. Möchtest du?«

				Damit hatte er die Situation schon wieder etwas entschärft. Ich
					atmete auf.

				»Oder ist das dann nicht mehr so verlockend für dich?« Jetzt grinste
					er.

				»Doch, das wär nett«.

				Wir schlängelten uns gemeinsam durch das dichte Gedränge am
					Blumenmarkt zu seinem Wagen. Immer wieder berührten sich dabei unsere Hände. So
					eine Aktion war an sich überhaupt nicht mein Ding. Mein Herz klopfte bis zum
					Hals, ich fühlte mich ziemlich verwegen. Bei dem Gedanken, dass uns hier
					jederzeit Freunde von mir begegnen konnten, hinter jedem Blumenstand, an jeder
					Cafébar, wurde ich immer nervöser. Als wen hätte ich ihn vorstellen sollen? Er
					war ein Fremder, und an meiner Nasenspitze war abzulesen, was mit mir los war.
					Rick hingegen schien völlig entspannt, kaufte am Weg einen riesigen Strauß
					Kamelien und lächelte mir bei jeder Gelegenheit zu. Die Art, wie seine Nase in
					die Blütenkelche tauchte, wie er mit dem Verkäufer sprach, wie unauffällig
					elegant er sein Portemonnaie aus dem Sakko zog, die Besonnenheit und Ruhe, die
					er dabei ausstrahlte, ließen meine Unsicherheit langsam weichen und ein noch nie
					dagewesenes Verlangen in mir hochsteigen. Als wir in sein Auto stiegen, schien
					es besiegelt. Wir fuhren in Richtung Westen. Es war eine nette Reise durch den
					Sonntagvormittagsverkehr. Ich genoss die Fahrt mit ihm. Es war ein exotisches
					Gefühl, von einem so begehrenswerten, offenbar auch noch gefährlichen Mann in
					seinem komfortablen Range Rover durch die Stadt geführt zu
					werden. Als wir am Bloomsbury Square parkten, war ich verblüfft. Ich hatte
					Freunde, die sehr gut in dieser Stadt lebten, darunter einige, die ihre Häuser
					in hübschen Stadtteilen besaßen, aber niemand davon lebte so zentral. Wir stiegen aus und schlenderten in eine kleine
					Seitengasse abseits vom Square. Gänsehaut überzog meine Arme, als mir klar
					wurde, dass er nicht nur eine schnuckelige kleine Wohnung in diesem ungewöhnlich
					proportionierten, graugetünchten Backsteinhaus sein Eigen nannte. Rick führte
					mich gleich durchs ganze Untergeschoss. Es war mehr als geräumig und
					verschwenderisch möbliert. Er bemerkte mein Staunen und erzählte gleich, dass
					das sein Elternhaus sei, das nun nur noch ihm gehöre und er hier phasenweise
					aufgewachsen sei, wenn er nicht gerade im Internat in Kanada gewesen war.

				Er nickte freundschaftlich: »Komm in die Küche mit mir. Was wollen
					wir essen?«

				Die Küche wirkte feudal, durchflutet von Sonnenlicht. Er öffnete
					einen Riesenkühlschrank, der gefüllt war, als würde mit seinem Inhalt eine
					Großfamilie verköstigt werden.

				»Wow, du isst aber viel.«

				»Das passiert mir immer noch. Ich fülle den Kühlschrank wie zu alten
					Zeiten, als hier noch mehr Leute wohnten, aber ich koche auch gern.«

				Er bewegte sich leichtfüßig und geschmeidig durch den Raum. Hatte
					seine Jacke und den Pullover bereits abgelegt und schien sich auf das Kochen
					vorzubereiten. Als ich mich ihm näherte, zog er mich abrupt an sich. Ich
					staunte. Er wechselte blitzschnell vom Fürsorglichen zum Verführer. Ich sah ihn
					nun zum ersten Mal ganz nah. Er duftete. Seine Augen blitzten. Er war ganz dicht
					mit seinen Lippen an meinen und hielt inne. Ich hatte Angst, er würde gleich
					zubeißen. Stattdessen legte er seine Lippen mit sanftem Druck auf meine und
					öffnete diese. Seine Zunge schob sich langsam, aber fordernd in meinen Mund und
					lockte damit die meine. So ausgehungert, so voller Begehren war ich, dass diese
					wenigen fremden Berührungen mich vor Lust fast sprengten. Ich war bereit für
					alles, sofort. Er sah mich nun an.

				»Du bist vergeben, hab ich gehört?«, fragte er plötzlich voller
					Ernst.

				Diese Meldung war jetzt ganz unpassend. Mein Herz schlug heftig, mein
					Atem ging schnell, ich hatte die restliche Welt komplett vergessen.

				»Warum musst du so was wissen? Jetzt?«

				»Weil ich wissen will, wie weit wir miteinander gehen können. Darf
					ich alles haben, oder gehören gewisse Dinge an dir jemand anderem?«

				»Ich gehör mir selbst, und was ich dir geben kann und will, bestimm
					nur ich.«

				»Okay. Aber es wird Situationen geben, in denen du nur mir gehören
					wirst, in denen ich über dich bestimmen werde. Wirst du mir dann ganz
					vertrauen?« Neugierig zog er seine Brauen hoch.

				»Ach so?«, sagte ich erheitert, »das würde ich dann lieber im
					jeweiligen Moment entscheiden.«

				»Nein, Jo«, er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das entscheidest
					du jetzt. Willst du das Spiel mit mir spielen?«

				Ich war nicht ganz sicher, wovon er sprach, aber ich wollte auch
					nicht riskieren, dass ich mit meinem falschen Verhalten dieses aufregende
					Tête-à-tête beendete. Nach Hause gehen war jetzt keine Option mehr für mich.

				»Ja … ich … will«, stammelte ich.

				»Und da bist du ganz sicher?«

				»Ja.«

				Das war nun also die unerbittlichere Seite an ihm. Ich war
					überrascht, wie gut ich das aufnahm. An sich verabscheute ich Männer, die auch
					nur einen Hauch von Autorität verströmten. Bei Rick war das anders. Er war im
					allgemeinen Umgang sanft und liebenswürdig, nur in unserem Spiel konnte er
					mitunter sehr fordernd werden.

				»Versteh mich nicht falsch. Ich will gar nichts über deine Beziehung
					wissen, was du mir nicht selbst erzählen willst. Ich will nur nicht, dass du mit
					dem Kopf woanders bist, wenn du bei mir bist.«

				»Ich werde bei dir sein, wenn ich bei dir bin.«

				»Gut.«

				Wir kochten gemeinsam, aßen zu Mittag, waren fröhlich und
					ausgelassen. Wir spielten Fangen im Garten, dem wunderschönsten Fleckchen Erde,
					das mir je hinter einem Stadthaus begegnet war. Zwischen riesigen Bäumen,
					umwuchert von Büschen und Blumen, schaukelten wir auf der alten Kinderschaukel
					und fielen uns im Gras in die Arme. Wir rollten aufeinander durch die Wiese.
					Dabei nahm mir das Gewicht seines ganzen Körpers fast die Luft; Rick war nicht
					wesentlich größer als ich, auch nicht viel schwerer, aber er war unglaublich
					kräftig. Wir küssten uns in der Sonne, innig wie ein Liebespaar. Die Strahlen
					blendeten mich. Ich fühlte mich wie in einem Film und zweifelte am
					Realitätsgehalt dieser Situation. Irgendwann nahm er mich an der Hand und zog
					mich hoch in ein Zimmer, dessen Zweck ich noch nicht ganz zuordnen konnte. Es
					war kein Wohnzimmer, kein Schlafzimmer, kein Arbeitszimmer, hatte aber von allem
					etwas. Es war komplett holzvertäfelt, hatte weinrote gepolsterte
					chesterfieldartige Couchelemente in sich, einen Schreibtisch und nur ein Fenster
					in den Garten hinaus. In einer Ecke stand eine ledergepolsterte Truhe, in die
					sicher ein ganzer Mensch gepasst hätte. Es war ein dunkler Raum, er war dennoch
					freundlich. Ein mir völlig fremder Geruch umschwebte meine Nase – eine
					Palette von Düften, die wohl antikes Mobiliar aussandte, aber auch Pfeifentabak
					war dabei. Ich sah auf zwei verglaste Kästen, in denen Gegenstände ruhten, die
					für mich aus der Entfernung wie Waffen aussahen oder vielleicht Jagdzubehör.

				»Schöner Raum, ist das dein Arbeitszimmer?«

				»Nein, hier arbeite ich nicht.« Er streifte mit beiden Händen weit
					über die glatte Ledermatte auf der Tischoberfläche. Er bemerkte meine
					Verunsicherung.

				»Du kannst dir nicht vorstellen, was hier passieren könnte?«

				»Ganz ehrlich, nein.« Mein Blick wanderte erneut über die
					Einrichtung. Ein Kamin, eine Unzahl russischer Ikonenmalereien an den Wänden,
					ein tiefer Lesetisch mit einigen kleinen Holzkästchen drauf, ein antiker
					Globus.

				»Du magst es aber auch, wenn ein Mann ein bisschen streng zu dir ist, oder?«

				»Nein, eigentlich mag ich das gar nicht, wenn ein Mann streng zu mir
					ist, ganz im Gegenteil«, sagte ich und wich einen Schritt zurück.

				»Im Gegenteil also«, er überlegte und sagte dann, »okay, das mag ich
					auch«.

				Ich versuchte nun zu entschlüsseln, was sich hinter dem spiegelnden
					Glas der Kästen verbarg.

				»Ist das dein Dungeon oder so was?«

				Er musste lachen.

				»Nein, keine Sorge, Jo, ich werde dich hier nicht auspeitschen, es
					sei denn, du willst es unbedingt, oder vielleicht … willst ja du …
					mich auspeitschen?« Er nickte. Ein frivoles Lächeln umspielte seinen Mund.

				Ich musste grinsen. Jetzt kam er näher. Es war mir klar, dass wir
					hier gerade etwas verhandelten. Meine Stimmung schwankte unerträglich. Er kam
					noch näher und blickte mir in die Augen, als wartete er auf ein Signal. Er war
					so nah, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spürte, die silbergrünen
					Sprenkel auf seiner blauen Iris sah und seinen Duft aus allen Poren roch. Er
					vereinnahmte mich komplett. Seine Hüften, die unverschämt schmal in seiner
					tiefsitzenden Hose steckten, sandten Stromwellen aus. Ich schob mein Becken an
					seines. Da war ein Vibrieren, der weiche Stoff, der leichte Widerstand zwischen
					uns. Grenzenlos betörend war das, und er war so verdammt anziehend. Mein Herz
					hüpfte. Er streichelte sanft über mein Gesicht und fuhr mir mit seiner
					Daumenkuppe leicht über meine geöffneten Lippen, schob den Daumen ganz zart
					hinein und stieß dabei an meine Zähne und meine Zungenspitze. Salzig schmeckte
					seine Haut. Ich spürte die raue Kuppe, die Rillen, seinen harten Fingernagel,
					schloss meine Lippen um ihn und sog daran. Erst leicht, dann heftiger.

				»Schließ deine Augen, Jo. Ich werd dich ausziehen und ansehen. Magst
					du das?«

				Saugend zog ich meinen Mund von seinem Finger und sah ihn mit großen
					Augen an. Er schmunzelte.

				»Aber du öffnest sie erst wieder, wenn ich es dir sage, okay?«

				»Ähm …«, viel mehr fiel mir dazu nicht ein.

				Dann wanderten seine Hände meine Bluse entlang. Ich schloss
					tatsächlich meine Augen. Zum ersten Mal entkleidete er mich. Vor Aufregung biss
					ich mir in die Lippe. Ich hörte seinen Atem, auch wie er die Knöpfe knarrend
					durch die engen Knopflöcher schob. Seine Berührungen waren fast unmerklich zart,
					aber ich fühlte die Hitze zwischen uns, mein Atem ging schnell. Schließlich
					streifte er mir die Bluse über die Schulter, hielt inne, ließ sich Zeit, sah
					mich wohl an. Nachdem die Bluse gefallen war, fiel auch schon der Rock. Er schob
					mich an die Schreibtischkante, wie eine Puppe nur in BH, Höschen und
					Schuhen.

				»Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte er und schien sich ein paar
					Schritte entfernt zu haben, »deine Beine sind endlos. Wow, sind die lang.«

				Das war ein nettes Kompliment, das hatte ich ewig nicht mehr gehört.
					Es tat gut und gab mir Selbstvertrauen in dieser Situation.

				»Dreh dich um und zieh mit geschlossenen Augen dein Höschen aus.«

				Es war sagenhaft, aber ich gehorchte.

				»Beug dich so weit nach vorne, bis deine Brustspitzen an die
					Tischoberfläche stoßen, aber leg dich nicht drauf, dann spreiz deine Beine, so
					weit du kannst.«

				Es war gar keine leichte Übung, ich hielt mich mit den Händen in
					meiner Position über dem Tisch, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Drück deinen Hinterteil nach oben, ich will dich genau sehen. Komm,
					zeig mir deine Spalte, aber leg dich nicht auf den Tisch.«

				Die Schamesröte stieg mir ins Gesicht. Es vergingen Minuten, die ich
					so dastand. Ich drohte jede Sekunde nach vorne zu kippen. Die Art, wie er mit
					mir sprach, so direkt, so unflätig, war völlig neu für mich, heizte mir aber
					richtig ein. Seine Anweisungen zu erfüllen, ihm mein nacktes Hinterteil so
					entgegenzustrecken, empfand ich als schrecklich obszön, so schlimm, dass mir ein
					unterdrücktes Stöhnen entkam.

				»Komm, komm, komm, streck ihn raus, deinen Arsch. Nicht so zögerlich,
					Mädchen!« Er machte Druck, es gefiel mir. Ich presste meine Pobacken hart nach
					oben, streckte meine Beine durch, zeigte ihm alles, was ich hatte.

				»Mhhh, deine Ritze ist sehr süß, so schmal und ein bisschen …
					haarig?«, hauchte er, zog dabei die Stimme nach oben, als wäre er überrascht.
					Ich war unsicher, wie er das meinte.

				Es dauerte bis er es rausließ, aber es war eindeutig: »Jo, nur einen
					Wunsch … sag mir, wenn’s dir zu weit geht, aber: Darf ich dich
					rasieren?«

				Ah ja, jetzt wollte er mich nach seinen Vorstellungen gestalten.
					Diese Dreistigkeit hatte noch nie jemand besessen, und er fragte gleich beim ersten Mal danach. Zu unverschämt war er, nur
					die Euphorie und die Lust, die dabei in seiner Stimme mitschwangen, packten
					mich: »Hier?«

				»Ja, hier, und du behältst deine Augen geschlossen, okay?«

				»Also, ähm …«, ich überlegte.

				»Dafür hast du jeden Wunsch bei mir offen, absolut jeden …«

				Er hatte meine exhibitionistische Ader voll erwischt, gern wollte ich
					ihm alles zeigen, nur ob ich es ihm zugestehen sollte, damit kämpfte ich noch.
					Er gab hier Anweisungen, und ich folgte. Das erzeugte fast einen Kabelbrand in
					meinem Gehirn, war das doch genau, wozu ich normalerweise nie bereit gewesen
					wäre. Aber ich begriff auch, dass das hier und jetzt nur ein Spiel war, zwischen
					uns beiden, eines, das mich grenzenlos erregte. Die Neugier übermannte mich, und
					ich hörte mich einfach: »Okay«, murmeln, »ja, mach das.«

				Gleich darauf vernahm ich, wie er einen Kasten öffnete und etwas
					Metallisches und etwas Porzellanenes herausholte, das gegeneinanderklapperte.
					Dann goss er Flüssigkeit, wohl Wasser, aus einem Krug in ein Gefäß.

				»Du darfst dich mit deinem Oberkörper nun ganz auf den Tisch legen
					und behältst die Beine weit auseinandergestreckt. Machs dir ganz bequem,
					Jo.«

				Ich kannte diesen Mann nicht, und wir steuerten gerade auf die
					intimste Situation meines Lebens zu, mein Herz pochte wild, meine Nerven waren
					gespannt. Plötzlich fühlte ich etwas Kühles, Stacheliges meine geschlossene
					Vulva und meinen hinteren Ausgang umkreisen. Er trug mit dem Rasierpinsel Schaum
					auf meine geheimsten Stellen auf, verteilte die Masse nach vorn bis knapp zur
					Höhe meines Kitzlers und nicht weiter. Immer wieder streichelte er über meine
					Pobacken, drückte sie seitlich weg, um gut ranzukommen. Er rasierte mich
					souverän, als hätte er größte Routine darin, zwischen sensiblen Hautfältchen mit
					den scharfen Klingen hin und her zu schwingen. Das kalte Metall glitt mit einem
					satten Geräusch an meinen großen Labien entlang, immer wieder stieß er mit
					seinen Fingern an ganz empfindsame Regionen, stupste sie an. Diese Berührungen
					raubten mir beinahe die Sinne. Er wusch mich mit einem weichen Schwamm ganz
					sorgfältig, ohne auch nur die kleinste Stelle zu übersehen. Das Wasser war kühl
					und anregend.

				»Du genießt das doch nicht etwa?«

				Ich brachte nichts anderes als schweres Atmen hervor.

				»Deine Lippchen hier sind ganz voll und wollüstig, schade, dass du
					nicht sehen kannst, wie schön du von hinten bist. So fein und glatt alles.« Er
					gab mir einen satten Klaps auf den Po und meinte: »Und deine Möse kann jetzt,
					glaub ich, nicht mehr lange warten …«

				Ich schluckte, staunte immer noch über seine Wortwahl. Aber er hatte
					recht damit, so erregt, wie ich war nach dieser Prozedur, sehnte ich mich nach
					allem, was auch immer er vorhatte. Seine bisherigen Vorschläge gefielen mir,
					auch wenn sie mich herausforderten. Ich wurde immer neugieriger auf seinen
					Körper.

				»Wann werde ich dich endlich sehen, hm?«, fragte ich ihn.

				»Bitte, hab noch ein bisschen Geduld. Ich wollte noch etwas auf
					deiner Haut verteilen.«

				Ein bekömmlicher Duft drang bis zu meiner Nase auf der vorderen
					Tischkante hervor. Es roch betörend nach Lavendel und Honig. Seine warme Hand
					massierte eine flüssige Substanz zärtlich und ausgiebig über die behandelten
					Stellen und dann etwas fester über meine Pobacken hinauf bis zu meinen Hüften.
					Intensiver wurde da sein Griff, kein bisschen zögerlich. Dann glitt er mit
					beiden Händen vor meinen Oberkörper, schob mich ein Stück hoch und hob meine
					Brüste aus dem BH, ohne ihn zu öffnen. Er nahm erneut von der Lotion und
					massierte meinen Busen, drückte die Warzen, bis sie hart und widerspenstig
					wurden. Zog an ihnen, zwickte sie, presste seinen völlig bekleideten Körper von
					hinten auf mich, drängte mich hart an den Rand des Tisches, bis meine
					Oberschenkel schmerzten. Ich keuchte und spürte wieder den Druck seiner
					unausweichlichen körperlichen Kraft auf mir. Dann knetete er meine Schultern,
					meinen Nacken, meinen Hals, an dem er mit beiden Händen etwas fester
					entlangfuhr. Streifte mein Haar beiseite, schnüffelte hinter meinem Ohr. Es tat
					so gut, sein Schnaufen zu hören, wie ein Raubtier, das mich jagen wollte. Ich
					sehnte mich danach zu fühlen, wie er in mich eindrang. Ich wusste nichts von
					seinen körperlichen Dimensionen. Er hielt kurz inne, um mich dann mit seinen
					beiden Beinen weit auseinanderzuspreizen. Er dehnte mich richtig auf, und
					plötzlich fühlte ich einen warmen Gegenstand außen an meiner Möse. Ich wimmerte
					nur noch.

				»Mhmmm, ganz schön feucht, hm?«, raunte er, »sag mir … was du
					willst.«

				Höllisch aufgedreht war ich, und es brach aus mir heraus: »Stoß
					mich!«

				Schweigend umkreiste er meine Öffnung weiter, drückte ganz leicht
					dagegen, kostete meine Erregung schamlos aus.

				»Ich werde vorsichtig sein, du siehst ein bisschen zart gebaut aus«,
					flüsterte er an meinem Ohr.

				Ich hatte keine Ahnung, was kommen würde, aber ich war zu allem
					bereit. Er steigerte den Druck nun und schob sehr langsam mein Fleisch
					auseinander. Beständig glitt er tiefer, ich fühlte nun, was er meinte, etwas
					Dickes und Hartes drängte meine feuchten Wände weit auseinander. Geschwollen und
					aufgeheizt, presste ich ihm mein Becken entgegen. Sein Druck verschlug mir den
					Atem. Er war nun in maximaler Tiefe in mir angekommen. In meinem Kopf knisterte
					es, meine Möse pochte.

				»Du bist wirklich zart gebaut, Mädchen, ich glaub, ich bin da schon
					an deiner Grenze, hm?«

				Ich fasste mit meiner Hand nach hinten, um ihn wenigstens zu fühlen,
					wenn ich ihn schon nicht sehen durfte. Es war tatsächlich noch eine Handbreite,
					die er tiefer hätte gehen können, aber es war nicht sein Schwanz, den ich
					fühlte.

				»Wow, Rick, du warnst mich aber spät. Was ist das?«

				»Mach dir keine Gedanken.«

				Er zog den Gegenstand sehr langsam raus und schob ihn erneut in mich,
					diesmal noch weiter. Er bewegte ihn in feinen rhythmischen Schüben, massierte
					mich absolut zärtlich damit. Es war ein ganz langsames Tempo, seine Hand
					wanderte wieder zu meinem Hals hoch. Er hielt mich fest und drückte zu, dann
					stieß er härter und schneller. Er presste meine Beine noch weiter auseinander
					und nahm mich nun in kontinuierlichen Schüben. Dabei hielt er mich an der Kehle
					fest.

				Ich wimmerte.

				»Sag mir genau, wie du es willst. Magst du es härter?«

				»Ich mag es gern sanfter.«

				»Okay, wenn du’s sanft magst, kommst du mit mir, du lässt deine Augen
					zu, ich führe dich.«

				»Rick, lass mich sehen, was in mir steckt.«

				»Nicht jetzt.« Seine Stimme bebte ganz leicht, als er das Teil aus
					mir hinausgleiten ließ.

				Seine Hände von hinten auf meinen Hüften, führte er mich vorsichtig
					durch den Raum und setzte mich auf einem gepolsterten, niedrigen Möbel ab. Bei
					jedem Schritt dorthin bemerkte ich einen kühlen Luftzug an meiner glatten Scham.
					Es fiel mir nicht leicht, die Augen geschlossen zu halten. Ich hatte Angst zu
					stolpern, aber es turnte mich doch irgendwie an. Ich roch das Leder und spürte
					die Kühle des Materials.

				»Leg dich auf den Rücken, spreiz deine Beine und stell sie auf den
					Boden.«

				Er nahm mich an den Knöcheln und drückte meine Beine fest an die
					weiche Wand des Möbelstücks.

				»Du lässt sie da dran, ja? Bewegst sie keinen Millimeter. Wirst du
					das schaffen, Jo?«, fragte er mild, aber bestimmt.

				Dann massierte er mit Daumen und Zeigefinger meine Achillessehnen,
					wanderte in kreisförmigen Bewegungen zuerst an der Außenseite, dann an der
					Innenseite meiner Unterschenkel aufwärts. Mit sanftem Druck presste er die
					Daumen in die Vertiefungen rund ums Knie, glitt nach hinten in die Kniekehlen,
					streichelte dort zart. Ein wonniger Schauer überkam mich, befreit atmete ich
					durch. Seine Hände wanderten mit flachen, einfühlsamen Streichelbewegungen
					weiter zu meinen Oberschenkeln, an den Innenseiten nach oben bis zu den Leisten,
					knapp an meiner Spalte vorbei. Dort erhöhte er den Druck seiner Handballen,
					verharrte und ließ mich genießen.

				»Mmmh«, raunte ich.

				Dann griff er nach meinen Händen und zog meine Arme weit hinter
					meinen Kopf zurück und legte meine Handgelenke am Rand des gepolsterten Möbels
					ab.

				»Halt dich hier hinten fest, in dieser Rille. Lass die Arme da, tu
					sie nicht weg.«

				Ausgestreckt, wie auf einem weichen gefällten Baumstamm mit
					geöffneten Beinen, lag ich auf diesem mysteriösen Gebilde vor ihm. Er zog nun
					mein Becken nach vorn an die Kante, was meine Beine noch weiter
					auseinanderdrängte und mir einen heftigen Zug in meinen Armen versetzte. Fast
					hätte ich losgelassen. Sicher machte er das nicht zum ersten Mal. Ich wusste
					nicht, ob mich diese Feststellung alarmieren oder beruhigen sollte.

				»Rick, ich öffne meine Augen, ja?«

				»Warum? Genießt du’s nicht?«

				»Doch schon aber, ich weiß nicht …«

				»Du bist wunderschön so. Deine Nippel sind hart. Ich sehe etwas
					Prächtiges, Rosafarbenes, das wundervoll glänzt und duftet, vor mir. Liegst du
					gut?«

				»Ja, aber so kann ich mich kaum rühren.«

				»Das ist kein Zufall, Jo. Du musst dich nicht bewegen. Ich werd das
					für dich tun.«

				Der Duft der Emulsion stieg nun wieder in meine Nase, und ich hörte,
					wie er sie auf seinen Händen verteilte. Er glitt damit rasch über meine Schenkel
					hinweg hinauf zu meinem Oberkörper. Druckvoll massierte er mich jetzt,
					unwirscher als zuvor, und umschlang dabei immer wieder mit festem Griff meinen
					Hals. Er drückte zu. Fester. Ich wurde nervös, eine Flut von Bildern schoss
					durch meinen Kopf, ich wollte wieder die Augen öffnen, aber da steckte er mir
					seinen Finger in den Mund. Er schmeckte süß. Mein Herz raste.

				»Was ist das?«, stammelte ich.

				»Du kannst es auf deinem Körper verteilen, aber auch essen. Es ist
					Arganöl mit Honig, verschiedenen Pflanzen …«

				Er blies seinen Atem an meinem Körper entlang, bis zu meinen
					Brustspitzen und zu meinen Achseln. Mich fröstelte. Wie sehr er mich unter
					Kontrolle hatte, wurde mir immer deutlicher. Mein Gesicht muss wohl Bände
					gesprochen haben.

				»Du kannst mir vertrauen«, hauchte er.

				»Ah ja, du magst es, dass ich dir ausgeliefert bin, hm?«

				»Ich bin dir mindestens genauso ausgeliefert, Jo. Ich bin dir
					ausgeliefert seit der Sekunde in der ich dich zum ersten Mal gesehen hab«,
					murmelte er.

				Dieser Satz berauschte mich mehr als alles andere. Es konnte wirklich
					kein Zufall sein, dass ich hier so vor ihm lag, dass er genau diese Dinge mit mir tat. Ich
					hörte, wie er sich nun wohl auszog, seine Kleidung weglegte, und dann hörte ich
					wieder metallisches Geklapper.

				»Rick, was wirst du tun?«

				»Wenn ich darf, werde ich das süße rosa Ding endlich verkosten, das
					mich hier so anlacht.«

				Sekunden später kitzelten seine Barthaare die zarte Haut meiner
					Schenkelinnenseite.

				»Dass du mich da einfach so ranlässt, obwohl du mich doch überhaupt
					nicht kennst«, gurrte er und tastete zart an meiner Spalte entlang.

				»Uhhhh … ja, Rick, aber ich will dich kennenlernen«, entkam mir
					bei seinem ersten Zungenschlag direkt auf meine Klit. Er teilte meine
					Schamlippen mit den Fingern und leckte großzügig meinen Saft aus mir. Sein
					lautes Saugen verriet, wie gierig er auf meinen Geschmack war. Seine Zunge
					zeigte, was sie draufhatte, weidete sich an meiner Spalte mit ganzer Hingabe,
					umkreiste meinen Kitzler, schoss mich fast ins Himmelreich. Dann schob er meine
					Schamlippen auseinander und führte etwas in mich ein, von dem ich wieder nicht
					wusste, was es war. Ich fragte auch nicht mehr danach, sondern genoss die
					Schwingungen, die es aussandte. Es wollte immer wieder von selbst aus mir
					herausgleiten, er schob es aber sanft wieder hinein. Eine Kugel oder etwas
					Ähnliches musste es gewesen sein. Dann war plötzlich sein Schwanz an meinem
					Mund. Ich fühlte diese Vibrationen in mir, die mich ohne sein Zutun
					stimulierten.

				»Streck deine Zunge raus. Du wolltest mich kennenlernen?«

				»Ja.«

				»Okay, dann streck sie raus, so weit du kannst, und bring viel
					Speichel mit.«

				Er ließ nun seinen Schwanz an meiner Zunge entlanggleiten, und ich
					konnte jede Erhebung, jede Ader an ihm fühlen. Es war ein köstliches Gefühl, wie
					er mich mit sich vertraut machte. Ich roch meinen eigenen Speichel an ihm und
					konnte seine Dimensionen noch immer nicht abschätzen. Meine Zunge schien an
					endlosen, pochenden Hautbahnen entlangzufahren, bis sie an sehr weiche Haut
					stieß. Spiegelglatte Hoden. Er senkte sie in meinen Mund, und ich benetzte sie
					mit Unmengen von Speichel, bis er in mein Gesicht tropfte.

				»Du bist ein wunderschönes Mädchen. Du kostest mich meinen Verstand«,
					hauchte er nun. »Mmmhhh … so gut.«

				Seine Stimme konnte nicht mehr verleugnen, wie es um ihn stand. Das
					Vibrieren in meiner Möse brachte mich fast auf den Gipfel meiner Lust, sein
					Schwanz an meinem Mund gab mir den Rest.

				»Nimm mich, Rick, bitte. Ich glaub, bei mir zuckt was«, stöhnte
					ich.

				»Das wollen wir aber nicht, oder?«, keuchte er.

				»Doch, doch bitte, aber mit dir da drinnen und nicht diesem Zeug«,
					hauchte ich und spürte, wie es noch stärker zuckte. Es war völlig überraschend,
					was sich in mir abspielte. Mit Nachdruck ließ ich die Kugel aus mir rutschen.
					Jede Faser in mir war voller Erwartung, voller Hunger, endlich ihn in mir zu spüren.

				»Du willst das, ja?«, fragte er und setzte endlich seinen Schwanz an
					meine Öffnung.

				»Ja, verdammt … jaaa!«, rief ich.

				Und da war der Druck, der Widerstand, den er brach, die bestimmte
					Dehnung, der erste hartnäckige Stoß hinein. Ich hatte keine Zweifel mehr, dass
					er das war.

				»Ohhh, Jo«, hörte ich ihn, als er langsam, Millimeter für Millimeter,
					wieder retour ging und erneut seinen Weg in mich suchte. Bedächtig, aber tief
					hinein. Er füllte mich aus, verschmolz mit mir.

				»Mmmmhhh …« Ein unglaublicher Genuss, mit nichts zu überbieten.
					Ich spürte die warme Haut seiner Schenkel an meinen reiben, und dann hielt er
					ganz still. Nur seine Daumenkuppen massierten die zarten Hautpartien am Hügel
					neben meiner Klit, öffneten mich, drängten dagegen, brachten mich zum Glühen.
					Als er allmählich sein Becken wieder vorsichtig zu bewegen begann und meinen
					Eingang damit in seltsame Bedrängnis brachte, baute sich ein verwegenes Ziehen
					um seinen Schwanz herum in mir auf. Meine Finger krallten sich im Leder fest,
					meine Muskulatur spannte sich hart an, und dann brach es über mich herein wie
					ein Orkan.

				Mit einem heftigen Schlagen wie von Kolibriflügeln trommelte ich auf
					seine Spitze ein. Etwas in mir sog nun so heftig an ihm, dass ich wie benommen
					wurde. Ganz stark, ganz hartnäckig. Ich gab einen undefinierbaren Laut von mir.
					Unbändige Zuckungen durchliefen mich. Es war süß und schmerzhaft zugleich, wie
					meine Möse Besitz von ihm ergriff.

				»Ohh Mann, woooooooooowowowow«, japste ich.

				Ich war im Himmel, Tränen sammelten sich unter meinen geschlossen
					Lidern und quollen hervor.

				»Oh, Mädchen, Mädchen, was machst du mit mir?«

				Er bewegte sich noch ein paarmal leicht, küsste mich auf den Mund und
					zog sich heraus.

				Jetzt öffnete ich meine Augen. Die plötzliche Helligkeit stach mir in
					die Pupillen. Da kniete er – vor mir. Sein Gesicht errötet, die Lippen
					offen und noch voller Lust. Mein Blick wanderte jetzt tiefer. Zum ersten Mal sah
					ich, was bisher unter seiner Kleidung verborgen gewesen war. Seinen nackten
					flachen Bauch, die starken Adern, die sich von seinen Lenden bis nach vorn über
					seine Bauchdecke zogen, und dann … Ja. Nach wie vor bis zum Bersten
					gefüllt, ragte sein wunderbar geformtes Stück stolz empor. Er war beschnitten,
					unglaublich hübsch. Warum durfte ich das bisher nicht sehen? Ich verstand das
					alles einfach nicht. Dann stand er auf und griff zu seiner Kleidung.

				»Rick, und du?«, fragte ich ungläubig.

				»Du bist ein Erlebnis, Mädchen. Ein kleines Wunder.«

				»Aber was machst du?«

				»Ich zieh mich an.«

				Ich konnte es nicht fassen. Er war nicht gekommen, oder hatte ich es
					nicht bemerkt? War ich so beschäftigt mit meiner eigenen Reaktion gewesen? Es
						war ein Wunder, da hatte er recht, aber er
					konnte nicht wissen, was er mir damit wirklich geschenkt hatte. Ich setzte mich
					auf und sah ihm zu, wie er seine Hosen hochzog, sein Hemd zuknöpfte. Es war
					unfassbar, noch immer surrte es in mir.

				»Hast du Durst?«

				Er kippte die Karaffe und schenkte Wasser in zwei Gläser. Dann kam er
					damit wieder angezogen zu mir und setzte sich neben mich.

				»Du bist die wundervollste Frau, die mich je besessen hat.« Er biss
					sich hart auf die Unterlippe. Seine Stimme bebte noch, als er mir das Glas
					reichte.

				»Aber du wolltest nicht kommen?«

				»Ich wollte, dass du kommst, Jo.«

				Seine Blicke streichelten über meinen Körper. Ich zog meinen BH
					wieder zurecht, war erschöpft und verwirrt. Jetzt wurde mir bewusst, dass ich
					auf dieser Truhe gelegen hatte, die auf ihren Seiten mit Metallteilen beschlagen
					war, in die man Ringe festhaken konnte. Er hätte mich hier auch festzurren
					können. Es war ein kunstvoll gefertigtes Teil. Er trank sein Wasser und küsste
					mich zärtlich auf die Lippen. Er lächelte. Seine Augen schickten mir
					liebestrunkene Blicke.

				»Du hast geweint?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur entspannt«, schwächte ich
					es ab.

				Er strich über die feuchte Spur an meiner Wange und stand auf.

				»Das Bad ist nebenan. Ich bin unten und warte auf dich.«

				Er ging. Das war der Start unserer Affäre, der Anfang, der so viel
					Verwirrung in mir zurückließ und meinen Wunsch, ihn kommen zu sehen, ins
					Unendliche steigerte. Ich saß nach wie vor auf der Truhe. Als ich zu Boden
					blickte, sah ich eine sehr große Murmel neben meinem Fuß schimmern und hob sie
					auf. Sie schien wirklich aus Glas, war lauwarm und gefüllt mit einer
					metallischen Flüssigkeit, die sich wie Quecksilber in ihr bewegte. Ich hielt sie
					gegen das Licht, schüttelte sie, roch an ihr und steckte sie schließlich ein.
					Ich war erstaunt, wozu sie imstande gewesen war.

				*

				Es fröstelte mich im Badewasser. Ich stieg raus,
					trocknete mich ab, zog mich simpel an und war bereit, mich dem
					Frühstückstribunal zu stellen. Als ich in die Küche kam, waren meine beiden
					Freunde aber schon lange damit fertig. Tara war vor ihrem Computer und John im
					Garten. Ich ging zu ihr.

				»Hast du John davon erzählt?«

				»Nein, kein Wort.«

				Sie war ernst.

				»Willst du was darüber wissen?«

				»Nein, du musst das mit dir selbst ausmachen. Ich hab mich nur über
					das Telefon geärgert.«

				»Kannst du’s für dich behalten?«

				»Ja. Schwamm drüber.«

				»Danke.«

				Dann begann ich meinen Tag. Ich telefonierte mit Victoria, die mir
					sagte, dass ich am nächsten Tag um 11 Uhr
					zum Treffen für das Modemagazin erscheinen sollte und dass sonst alles gut lief.
					Ich war erleichtert. Ich hatte einen Kater und ein leichtes emotionales Down.
					Mein Gewissen plagte mich so richtig hartnäckig und nicht zum ersten Mal, seit
					Rick in meinem Leben aufgetaucht war. Ich schob es auf meinen labilen
					Körperzustand und war jetzt felsenfest davon überzeugt, an diesem Abend meinen
					Kontakt mit ihm ein für alle Mal zu beenden. Der Gedanke beruhigte mich.

				Es war bereits vier Uhr nachmittags. Ich wollte von Islington zu Fuß
					die Stadt durchqueren und in Ricks – oder besser gesagt Spencers –
					Apartment auf ihn warten. Wozu hatte ich schließlich den Schlüssel? Während ich
					durch die belebte Stadt ging, ließ ich noch mal die letzten Tage Revue
					passieren. Ich sollte mich über die so lebendige Zeit in meinem Leben freuen.
					Die Jahre, die ich hier verbracht hatte, halfen mir, den richtigen Weg zu gehen.
					Nach etwa einer Stunde konnte ich O-101
					Millbank bereits in der Ferne vor mir sehen. Es war ein imposantes Bauwerk.

				Dort angekommen, ging ich durch die Lobby, fuhr hoch und stand im
					blauen Vorraum. Vor der verschlossenen Milchglastür fragte ich mich, was ich nun
					mit der silbernen Karte anstellen sollte. Es gab so etwas wie einen
					minimalistischen Scanner am Rand der Verglasung. Ich probierte die Karte daran
					abzustreifen. Es passierte nichts. Großartig, jetzt bin ich
						in diesem Vorraum gefangen, bis Rick kommt. Oder Spencer?

				Erst dann bemerkte ich einen Schlitz in diesem Gerät. Es war so
					dunkel hier drinnen, das der mir erst jetzt aufgefallen war. Ich schob die Karte
					hinein, und die Tür ging auf. Ich war im Glashaus, allein. Es war beinah 18 Uhr, und Rick sollte im Lauf der nächsten
					Stunde hier auftauchen. Ich überlegte, was ich die Zeit über tun sollte. Ich
					legte mich auf die Couch und versuchte, den riesigen Flatscreen-Fernseher
					einzuschalten. Ich zappte alle 370 Kanäle
					durch, konnte mich aber für nichts entscheiden. Dann blieb ich auf einem Kanal
					hängen. Es war ein Bild, das so aussah wie das Innere dieses Apartments. Es
						war das Innere dieses Apartments. Ich zappte weiter. Jeder Raum tauchte als Vollbild
					auf. Das war unglaublich. Es gab hier also auch überall Kameras, die ich nicht
					sah? Ich stellte den Raum, in dem ich mich befand, ein und versuchte, mich der
					Kamera anzunähern. Sie musste irgendwo an der Decke gegenüber der Couch stecken.
					Der Raum war sehr hoch. Von hier unten konnte ich gar nichts sehen. Es war
					frustrierend. Ich kletterte auf den Küchenblock, um näher an die Decke zu
					gelangen, aber sosehr ich mich auch nach oben streckte, ich konnte keine Kamera
					erkennen. Ich sprang vom Küchenblock, schnappte die Fernbedienung, zappte zur
					schwarzen Suite und versuchte die Perspektive auszumachen, aus der die Kamera
					dort aufnahm. Auch von der Decke. Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass Rick und
					Spencer sich auf Großbildschirm das Geschehen der letzten Stunden in diesem Raum
					angesehen hatten. Ich empfand mich plötzlich als so wahnsinnig naiv. Ich war
					entsetzt und lief nach oben, wo ich die Kamera aus der Decke reißen wollte, so
					wütend war ich. Doch dort stand ich vor einer verschlossenen Tür. Ich zückte
					meine coole Silberkarte, schob sie in den Scanner, und der Tresor ging auf. Ich
					stieg auf das Bett und konnte einen stecknadelkopfgroßen, leicht glänzenden
					Punkt in der Tapezierung ausmachen.

				Von der Terrasse holte ich mir einen Gartenstuhl und sah mir die
					Stelle aus der Nähe an. Das musste die Kamera sein. Sie war nicht mal aus dieser
					Entfernung eindeutig als solche zu identifizieren. Ich war sprachlos. Irgendwo musste die Zentrale sein, dachte ich. Dort ist dann
						auch das gespeicherte Material. Nur wo? Ich ging runter, zappte alle
					Räume durch und fand jeden, abgesehen von den Toiletten. Ich überlegte genau.
					Ein Raum fehlte, und zwar der, den Rick das Spielzimmer nannte. Noch hatte ich
					es nicht von innen gesehen. Es befand sich gleich neben der schwarzen Suite.
					Wieder rannte ich hoch und suchte den Scanner für meine Karte. Es gab keinen.
					Hektisch fuchtelte ich jetzt mit der Karte vor dem Glas herum. Eine Schiebetür
					ging auf. Bevor ich hineinging, schaute ich noch, wo der Öffner zum Rausgehen
					war, falls die Tür hinter mir automatisch zuging und ich für ewig in diesem
					Verlies gefangen war. Ich sah nichts. Ich holte den Liegestuhl und stellte ihn
					zwischen die geöffneten Scheiben, dann ging ich rein. Die Tür ging zu, und der
					Stuhl wurde dadurch eingeklemmt. Der Spalt war groß genug, damit ich wieder
					rauskam. Ich hoffte nur, dass Rick nicht auftauchte, solange ich in diesem
					Zimmer war. Warum wollte er eigentlich, dass ich im
						Apartment auf ihn wartete? War das der Grund dafür? Wollte er, dass ich
						diese Dinge fand? Es war mir egal. Meine Neugierde übermannte mich.
					Rick hatte mir nie richtig Angst eingejagt, aber jetzt vibrierten meine Nerven
					bei der Vorstellung, dass er mich hier ertappen könnte.

				Der Raum war karg und funktional eingerichtet. Er hatte nichts von
					einer Videoüberwachungszentrale. Keine Wände mit Überwachungsmonitoren. Nur ein
					Notebook stand auf einem Tisch, und davor war ein minimalistisch designter
					Bürosessel. Auf dem Tisch standen ein Kästchen mit DVDs sowie ein externes
					DVD-Lesegerät. So einfach war das. Ich klappte das Notebook auf, es erwachte
					sofort aus dem Schlafmodus. Ich stellte mir vor, dass gleich jeder Raum in
					Miniaturscreens auf dem Schirm erscheinen würde. Dem war aber nicht so.
					Stattdessen öffnete sich eine blanke graue Seite mit einem Ordner. Ich war
					erstaunt. Da war jemand aber nicht sehr vorsichtig mit dem Zugang zu diesen
					Daten. Entweder war gerade vor mir jemand hier am Rechner gewesen, oder es war
					Usus in diesem Haus, dass der Zugriff zum Computer nicht wenigstens durch ein
					Passwort geschützt wurde.

				Ich klickte auf »Zuletzt verwendete Dokumente«. Vielleicht verriet
					mir das ja, was als Letztes gesehen wurde. Ich klickte einfach auf das letzte
					Dokument. Ein Fenster öffnete sich als kleiner Screen. Darauf war ich selbst zu
					sehen, im Whirlpool treibend – wie schön – hatte er mir etwa dabei
					zugesehen? Ich dachte, er hätte währenddessen gekocht? Wie abgefuckt war der Typ
					eigentlich?, fragte ich mich. Ich klickte auf die nächste Datei: Wir beim
					Essen … Ich klickte alle Dokumente durch, um unsere Spiele in der schwarzen
					Suite oder im Gästezimmer zu finden. Sie waren aber nicht dabei. Ich klickte
					jetzt andere Dateien an. Zu sehen waren kleine Filmchen, für die ich gerne mehr
					Zeit gehabt hätte. Unter anderem Spencer und Rory gemeinsam beim Wein, in der
					Küche, Rick und Spencer im Whirlpool und vorm Fernsehen. Es war nicht unbedingt
					verfänglich, was ich sah, aber es stieg mir zu Kopf. Ich schloss alle Ordner,
					versuchte davor noch »Jo im Whirlpool« zu löschen und klappte das Gerät zu. Es
					war schon sieben Uhr, Rick würde in wenigen Minuten auftauchen. Ich sprang über
					den Liegestuhl und versuchte ihn hinter mir aus dem Türrahmen zu ziehen. Ein
					unmögliches Unterfangen. Mein Telefon piepte in meiner Hosentasche. Ich zog am
					Stuhl und nahm den Anruf entgegen.

				»Rick?«

				»Hi, wie geht’s?«

				»Gut.«

				»Bist du im Apartment?«

				»Ja. Wo bist du?«

				»Ich bin auf dem Weg, im Taxi, brauch ungefähr noch 10 Minuten. Möchtest du gleich runterkommen,
					dann können wir gemeinsam zum Restaurant fahren.«

				»Ja, okay«, keuchte ich.

				»Wirklich alles okay bei dir?«

				»Ja.«

				Ich zerrte schweißgebadet einhändig am Liegestuhl.

				»Kannst du mir ein paar Schuhe aus dem Ankleidezimmer
					mitbringen?«

				»Ja, welche?«

				»Etwas Komfortables, such du sie aus.«

				»Okay, ich bin in 10 Minuten
					unten.«

				Jetzt fiel mir ein, dass ich eigentlich auch noch mal mit der
					silbernen Karte in der Luft herumwirbeln konnte, um dann den Sessel
					herauszuziehen. Es funktionierte erstaunlich gut. Mit Herzrasen lief ich die
					Treppen hinunter zum Ankleidezimmer. Spencer saß breitbeinig auf der Couch. Oh
					nein, auch das noch. Er war da, sah Fußball und sagte: »Hi.«

				Ich sagte auch »hi« und ging ins Ankleidezimmer weiter. Wo in diesem
					Zimmer Ricks Schuhe waren, wusste ich allerdings nicht. War das ein
					Intelligenztest?

				»Spencer, ich bin Jo. Rick ist unten und braucht Schuhe, welche
					kannst du empfehlen?«

				Er hievte seinen Körper aus der Couch.

				»Ja, hab ich mir gedacht, dass du Jo bist, Johanna, nicht?«, sagte er
					mit kehliger Stimme. Er war großgewachsen, muskulös wie ein Rugbyspieler und
					hatte eine stark glänzende Gesichtshaut.

				Er ging mit mir zum Ankleidezimmer, öffnete einen Kasten und drückte
					mir wortlos ein Paar maßgefertigte Schuhe in die Hand. Dann deutete er noch auf
					einen schwarzen Schuhbeutel, in den ich sie offenbar stecken sollte. Er setzte
					sich wieder auf die Couch.

				Ich ging zum Küchenblock, drückte auf die Fernbedienung vom Lift,
					legte sie zurück und fuhr hinunter. Jetzt atmete ich auf. Endlich war ich raus
					aus diesem Apartment. Ob Rick wusste, dass Spencer da war? Ob Spencer wusste,
					was ich dort getan hatte? Immerhin hatte er vor dem Fernseher gesessen. Er
					musste mich auf dem Bildschirm am Liegestuhl fuhrwerken gesehen haben, hatte ich
					ja selbst die hausinternen Ansichten der Überwachungskameras am Bildschirm
					eingestellt, bevor ich nach oben gerannt war. Es schien ihn gar nicht berührt zu
					haben.

				Rick saß im Taxi vor dem Haus. Ich stieg zu ihm.

				»Hi.«

				»Hi.«

				Ich küsste ihn.

				»Hier, deine Schuhe.« Ich streckte ihm das maronibraune, mit
					Kalbsleder gefütterte Paar entgegen.

				»Hat Spencer dir die gegeben?«

				»Ja, wusstest du, dass er da ist?«

				»Ja, er hat mich angerufen. Du siehst süß aus in Hosen.«

				Nicht nur seine Schuhe waren nass. Er wechselte sie und stieg ohne
					Socken in die frischen. Ich musste schmunzeln, als er die nassen Schuhe einfach
					in seine Ledertasche steckte. Das Taxi holperte geräuschvoll über den
					Asphalt.

				»Habt ihr euch unterhalten?«

				»Nein. Er hat Fußball geschaut.«

				»Ah.«

				»Rick, stimmt es, dass ihr ein Paar seid?«

				»Ihr habt also doch geredet.« Er fuhr sich durchs Haar und
					nickte.

				»Nein, Rory hat es mir gestern erzählt.«

				»Was hat Rory dir erzählt?« Er runzelte die Stirn.

				»Egal, was er mir erzählt hat, was ist denn eigentlich los? Erzähl
					du’s mir. Wenn du findest, dass es mich nichts angeht, okay, aber …«

				»Rory hat sicher maßlos übertrieben.«

				»Er sagt, dass Spencer und du in einer Beziehung lebt, in einer engen Beziehung«, sagte ich deutlich.

				»Ja, da hat er recht.« Er starrte beim Fenster raus und trommelte mit
					den Fingern gegen die Scheibe.

				»Aha.«

				»Ich lebe auch mit Rory in einer engen
					Beziehung. Nur, dass Rory sich seit unserem Urlaub zurückzieht und seltsame
					Dinge über mich verbreitet.« Jetzt sah er mich wieder an, ganz ohne Regung.

				»Tut er das völlig grundlos?«

				»Es hat ihn die Eifersucht gepackt. Unsere Reise war schön, aber
					nicht ganz einfach. Wir waren drei Jungs auf hoher See, ohne Frauen, zum ersten
					Mal allein auf so engem Raum. Wir hatten Sturm, wir hatten Sonne, Whisky und
					alles andere, was so dazugehört.« Er zuckte mit den Achseln. Draußen zogen
					Leuchtreklamen vorbei.

				»Ah ja?«

				»Na ja. Eines Abends hatten Spencer und ich von allem zu viel, und
					wir begannen an der Reling miteinander zu raufen. Es war halb Spaß, halb Ernst,
					du kennst das ja. Rory fand das anfangs ganz amüsant. Er saß auf dem Sofa rum
					und sah zu. Er feuerte uns sogar an. Bis Spencer mich packte, meinen Kopf an den
					Haaren nach hinten zog und mir seine Zunge tief in den Hals rammte.« Er
					verdrehte die Augen, schien ganz amüsiert. »Ich konnte das nicht auf mir sitzen
					lassen, ich erwiderte. Wir begannen aneinander rumzumachen, ein Ding ergab das
					andere und ja …« Jetzt zog er die Schultern hoch.

				»Rory hat euch zugesehen?«

				»Rory ist gegangen. Er wollte es nicht mit ansehen. So was zwischen
					zwei Männern passt nicht in sein Weltbild. Du kannst dir vielleicht vorstellen,
					wie der nächste Morgen verlief und der Rest des Trips. Rory hatte, glaub ich,
					Angst, dass auch noch jemand über ihn herfallen könnte.«

				Er lachte laut.

				»Auf jeden Fall, als ich dann auch noch in Spencers Apartment gezogen
					bin, war für ihn klar, dass wir jetzt ein Schwulenpärchen seien.«

				»Ist das denn nicht so?«

				»Jo, hör mal, unsere Hormone sind nach dieser langen Zeit auf dem
					Schiff einfach mit uns durchgegangen. Wir haben uns seither kein weiteres Mal
					angerührt«, sagte er etwas leiser und starrte wieder aus dem Fenster.

				»Bist du sicher? Rory sagte, Spencer kommt dreimal im Monat nach
					London, um mit dir das Wochenende zu verbringen.«

				Er drehte sich abrupt zu mir: »Was? Hat er das so gesagt?«

				»Ich weiß den Wortlaut nicht mehr, so kam’s zumindest für mich
					rüber.«

				»Ich sag dir, Spencer bläst verdammt gut, aber ich steh nicht auf
					seinen Arsch. Mach ich dir wirklich den Eindruck, als hätte ich keinen Spaß mit
					deiner Möse?«

				Er leckte sich über die Lippen und zog mich zu sich. Ich fühlte
					seinen feuchten Anzug und war noch immer verunsichert. Gerade als sich das Bild
					des schwulen Rick, der sich geoutet hatte, in meinem Kopf breitgemacht hatte,
					musste ich auch schon wieder umdenken.

				»Macht mich so was weniger männlich in deinen Augen?«, fragte
					Rick.

				Ich überlegte. Das war nicht das Thema.

				»Das ist nämlich Rorys Problem, glaub ich. Er hat kein einziges Mal
					mit mir darüber gesprochen, läuft jetzt aber sogar bei der ersten Gelegenheit zu
					dir und erzählt dir Halbwahrheiten.«

				Ich sah ihn an. Diese Geschichte setzte ihm doch zu. Zum ersten Mal
					seit Tagen sah ich auch eine tiefernste Seite an ihm. Schatten um die Augen und
					eine Schwere machten sich gerade in seinem Gesicht breit, die ich bis dato nicht
					kannte.

				»Was macht dich daran so traurig?«

				Ein völlig fremder Mann blickte mich an. Er schien kraftlos und
					abgehetzt.

				»Traurig? Seh ich traurig aus? Es gibt manchmal Momente, wo ich mich
					gehörig danebenbenehme. Aber es gibt kein Regulativ in meinem Leben, niemanden,
					der mich bremsen würde, niemanden, für den ich da sein muss, der mir etwas
					verbieten würde.«

				Und dann sah er mich herausfordernd an. »Warum kommst du eigentlich immer noch zu mir?«

				Die Frage saß. Ich konnte nichts dazu sagen.

				»Weißt du’s?«, fragte ich.

				»Nein, weißt du’s?«

				Ich zögerte.

				»Es gibt niemanden, der mir das geben kann, was du mir gibst.«

				»Ja? Was gebe ich dir?«

				»Das weißt du genau. Wir hatten das Thema doch schon.«

				»Und das kann dir dein lieber Freund nicht geben? Noch immer nicht?
					Ich dachte, ihr lebt wieder in völliger Harmonie?« Er grinste abschätzig beim
					letzten Wort.

				»Das, was du mir gibst, kann er mir nicht geben.«

				»Okay, was kann ich dir nicht geben? So wie du mich immer wieder im
					Regen stehen lässt, immer wieder zu mir kommst, dann abhaust, nachdem du mich
					wieder angeheizt hast …? Wie oft hast du das schon mit mir gemacht?« Er
					schüttelte den Kopf. »Du weißt was du mir bedeutest, aber vielleicht bekomme ich
					endlich eine Antwort auf die Frage, warum du mich nur noch alle halbe Jahre
					besuchst.«

				»Du weißt, dass ich in einer Beziehung stecke.«

				Ruckartig zogen sich seine Pupillen zusammen.

				»Komm, das ist deine ewige Ausrede. Ich hab sie gehörig satt. Wenn du
					nur eine Affäre brauchst, kannst du das doch sicher auch in Berlin kriegen,
					oder?« Zynismus gesellte sich nun zu seiner ohnehin schon gereizten Tonlage.

				»Du bist nicht einfach nur eine Affäre für mich.«

				»Was bin ich dann? Dein Pausenclown?«, fauchte er in meine
					Richtung.

				»Du hast mich wieder zum Leben erweckt zu einer Zeit, in der ich mich
					nicht mehr wahrgenommen habe.«

				»Komm, bitte.«

				Er sah mich fast schon gelangweilt an.

				»Rick, du erst hast mich zur Frau gemacht.«

				»Was soll das heißen?«

				Es war mir unangenehm, es ihm zu sagen. Besonders in dieser
					Situation. Ich war weit über 30, kannte ihn
					nun schon so lang, und eigentlich war es bizarr, davon zu reden. Der Taxifahrer
					hatte schon lange Ohren, wenn er auch versuchte, sich nichts anmerken zu lassen,
					und stur auf die Straße blickte.

				»Was meinst du? Du hast doch einen Mann. Da kann doch ich nicht dein
					erster gewesen sein?«

				»Nein, aber du warst der erste, der wusste, an welchen Knöpfen er
					drehen musste, damit ich, ähm … einen … einen Orgasmus bekam.«

				Er schaute mich an. Verwunderung und Stolz machten sich in seinem
					Gesicht breit.

				»Was? Komm, bitte, mach mich nicht schwach.«

				»Ich will nicht drüber reden«, murmelte ich und drehte meinen Kopf
					zur Scheibe. Wir standen an einer Ampel.

				»Stimmt das?«

				Ich starrte aus dem Fenster und nickte.

				»Wow, willst du mehr davon?«

				Wieder nickte ich.

				»Und das ist der einzige Grund, warum du mich immer wieder willst?
					Hat das so einen Eindruck hinterlassen?«

				Jetzt schaute ich ihm ins Gesicht und musste verlegen grinsen. »Wäre
					das so schlimm?«

				Er hob seine dichten Brauen hoch und musterte mich. »Und was muss ich
					dir sonst geben, dass du endlich bei mir bleibst?«

				Ich blickte ihm tief in die Augen, war ratlos und schwieg. Fest
					drückte er mich an sich. Ich lehnte mich in seine Halsgrube und sog seinen Duft
					ein. Er roch trotz der Mühen des Tages, die an ihm hafteten, gut und stark. Sein
					Geruch hatte mich immer schwach gemacht. Ich wusste, dass er nichts dagegen
					gehabt hätte, jetzt endlich zu hören, dass ich ihn liebte, aber ich konnte es
					nicht sagen. Noch nie hatte ich es in seiner Gegenwart herausgebracht, und ich
					war mir auch nicht sicher, ob es wirklich stimmte.

				»Wo fahren wir hin?«

				»Ahnst du’s nicht?«

				Ich zog meine Stirn in Falten. »Hier? In Bloomsbury … weiß
					nicht.«

				Das Taxi hielt tatsächlich vor dem verwinkelten Durchgang, der zu
					seinem Lieblingslokal führte, in dem wir uns nicht nur einmal getroffen hatten.
					Es war ein seltsames Gefühl, ganz vertraut und doch so weit weg.

				Auch wenn mir nun klar war, dass er damit gern den romantischen
					Aspekt unseres Zusammentreffens wiederaufleben lassen wollte, musste ich im
					Laufe des Abends herausfinden, wo sich die beiden Filmchen befanden, die ich
					verzweifelt gesucht hatte. Aber ich wollte noch warten, bis sich eine
					Gelegenheit bot. Wenn er mir so gegenübersaß, als elegante Erscheinung mit den
					warmen, liebenswürdigen Augen und den sanften Lippen, konnte ich mir die
					vermeintlich böse Seite an ihm überhaupt nicht mehr vorstellen. Hier im »Le
					Vert« bei Kerzenschein würde mein Vorhaben nicht ganz einfach werden.

				»Wolltest du vorhin Spencer nicht sehen?«, fragte ich, während ich in
					der Karte blätterte.

				»Nein, ich wollte ihn heute wirklich nicht sehen.«

				Wir bestellten. Ich wollte keinen Wein, ich hatte in der letzten
					Nacht genug davon gehabt.

				»Ihr habt ziemlich gefeiert, oder?«

				»Ja, ich brauche nur was Warmes in meinem Bauch.«

				Ich bestellte Broccolispitzensuppe mit gerösteten Mandeln und
					sautierte Spätzle mit Hokaidokürbissauce, gebräunter Butter und wildem Rucola.
					Rick wollte Sommersalat mit Trüffel und Blumen und pochierten isländischen
					Kabeljau. Er trank Weißwein, ich Cola. Das Restaurant hatte sich nicht
					verändert. Nett und klein, hübsch gedeckt, sehr intim wie eh und je. Rick wirkte
					jetzt richtig erschöpft vom Tag.

				»Warum wolltest du ihn nicht sehen?«

				Er schien keine Lust zu haben, darauf zu antworten, starrte nur auf
					die vorbeiflitzenden Fische in der minimalistisch dekorierten Aquariumswand
					neben uns.

				»Ich werd heut Nacht im Hotel schlafen, ich zieh aus Spencers
					Apartment aus.«

				»Aha?«

				»Es wird zu kompliziert mit ihm. Er verlangt Dinge von mir, zu denen
					ich nicht bereit bin.« Sein Blick streifte mich aus dem Augenwinkel.

				»Er will dich also doch?«

				»Davon abgesehen, dass er jetzt behauptet, mich … ähm, zu lieben, will er auch, dass ich Geschäfte für ihn
					abwickle, die nichts mit meinem Business zu tun haben. Er kann ziemlich viel
					Druck ausüben, wenn er etwas erreichen will.«

				»Ja, so sieht er aus.«

				»Ich hab mir schon ein Haus in Farringdon angesehen. Ungefähr so groß
					wie mein Haus. Ganz in der Nähe hier.«

				Er wirkte jetzt etwas hoffnungsvoller, aber matt.

				»Welche Geschäfte wickelst du für Spencer ab?«

				Er rieb sich die Augen und meinte: »Das würde dich unnötig
					belasten.«

				»Rick, die Jungs, die Michelle ins Hotel genommen haben, haben ihr
					erzählt, dass du sie öfter für solche Dinge buchst, stimmt das?«

				Seine Züge wurden nun härter, seine Augen kalt.

				»Ja, das stimmt.«

				»Was machst du mit den Bildern, die du von ihnen bekommst?«

				»Spencer verkauft sie übers Internet.«

				»Wasss?«

				Ich verschüttete beinah meine Suppe.

				»Ja, es ist ein gutes Geschäft, es macht ihm Spaß. Er müsste
					überhaupt nicht arbeiten. Er langweilt sich zu Tode und denkt sich diesen Unsinn
					aus. Ich mache nur den Bürokram für ihn, wenn man so will.«

				»Ist so was nicht illegal?«

				»Es weiß niemand davon. Man muss Mitglied werden, um die Bilder zu
					kriegen, und jeder wird vorher überprüft.«

				»Heißt das, dass ich Glück gehabt habe, dass ich nicht mit den Jungs
					mitgegangen bin, sonst würde ich auch durchgefickt im Internet verhökert, von
					deinem lieben Freund Spencer?« Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

				»Nein, du und Michelle ward eine Ausnahme. Die Darstellerinnen, die
					sonst mitmachen, sind professionell in diesem Geschäft. Ich hätte Spencer eure
					Bilder nie gegeben. Das hatte gar nichts mit Spencers Business zu tun. Das war
					allein mein Privatvergnügen. Ich kannte die Jungs und hab sie gebucht.«

				»Dann hat er die Bilder von Michelle nicht?«

				»Nein, die hat er nicht. Wir haben sie doch gemeinsam gelöscht.«

				»Ja, schon, aber haben die beiden Jungs sie ebenfalls gelöscht?« Ich
					kam langsam in Rage, rührte in der Suppe rum.

				»Da kannst du sicher sein. Wir haben einen klaren Deal mit denen. Sie
					sind dazu verpflichtet, die Bilder zu senden und dann sofort zu löschen. Die
					Handys gehören ihnen nicht, die Bilder landen nur bei mir. Und übrigens werden
					sie gut bezahlt. Wesentlich besser als normale Callboys.«

				»Und was, wenn’s einer nicht tut und die Bilder woanders
					hinschickt?«

				»Das ist noch nie vorgekommen. Und es gibt Mittel und Wege, das zu
					verhindern.«

				»Schüchterst du sie ein?«

				»Nein, dafür ist Spencer der Spezialist.« Er atmete tief durch.

				Wir saßen uns gegenüber, ich versuchte zu essen, war aber
					überfordert. Selbst den Duft des hausgemachten Brotes nahm ich als unangenehm
					war.

				»Und ihr verkauft auch die Bilder, die die Kameras von euren Gästen
					im Apartment aufnehmen?«

				Er sah mich jetzt mit großen Augen an und wischte sich mit der weißen
					Stoffserviette über den Mund.

				»Was meinst du damit?«

				»Ich meine zum Beispiel das Filmchen, das die Kamera in der schwarzen
					Suite von dir und mir letztens gemacht hat.«

				»Woher weißt du, dass es da einen Film gibt?«

				»Rick, warum tust du solche Dinge mit mir?«

				Es war bestürzend, dass ich ihn so maßlos unterschätzt hatte. Dass er
					jetzt so selbstverständlich dasaß und es mir einfach unter die Nase rieb, machte
					mich noch wütender. Er biss genüsslich in sein knuspriges Baguette.

				»Die Filme mit dir besitze nur ich.«

				Er klopfte auf seine Sakkotasche und holte eine DVD raus.

				»Hier.«

				Er legte sie mir hin.

				»Das ist die einzige Kopie. Es gibt keine weiteren. Behalt sie als
					Andenken an mich oder wirf sie weg. Zerschneide sie nur vorher.« Er zwinkerte.
					»Das hat dir doch Spencer erzählt, oder?«

				»Nein, Spencer und ich haben nur über deine Schuhe gesprochen. Was
					wolltest du mit dem Film machen?«

				»Ich hätte ihn mir sicher einmal angesehen.«

				Er kraulte sein Kinn. Der Anflug eines Lächelns kehrte in sein
					Gesicht zurück.

				»Du wolltest ihn nicht mit Spencer ansehen oder ihn verkaufen?«

				»Denkst du, dass er so gut ist?« Er grinste.

				»Das nehme ich doch an.«

				Jetzt musste ich auch schmunzeln.

				»Mir ist erst heute Morgen eingefallen, dass auch wir beide auf einem
					der Filme sein könnten.«

				»Aber wenn ihr das sonst auch macht, muss dir doch schon bei unserem
					freizügigen Akt eingefallen sein, dass uns unten jemand live auf dem
					Großbildschirm dabei hätte zusehen können!« Ich wurde sehr laut.

				»Es ist nicht so, wie du denkst. Es ist eigentlich eine hausinterne
					Überwachungsanlage. Es ist ein Sicherheitssystem. Spencer nutzt es nicht
					kommerziell.«

				»Rick, sei verdammt noch mal ehrlich«, herrschte ich ihn an.

				»Bitte, Jo, ich hab kein Interesse, mein Privatleben an die
					Öffentlichkeit zu tragen.«

				»Warum hast du mir dann nicht vorher gesagt, dass wir dabei
					aufgezeichnet werden?«

				»Ehrlich gesagt, denke ich nicht den ganzen Tag daran, dass ich in
					diesem Haus gefilmt werde. Denkst du in der U-Bahn, im Bus, im Zug ständig
					daran, dass du gefilmt wirst?«

				»Hey, komm. Dass du mit deinem Freund seltsame Vorlieben teilst, ist
					deine Sache, aber mich in die Videofalle zu locken, finde ich mehr als
					unfair.«

				»Niemand hat das Video gesehen, und es wird auch niemand sehen.« Er
					winkte dem Kellner zu und bestellte ein weiteres Glas Wein.

				»Und dass du die DVD in der Sakkotasche herumträgst?«

				»Ich hab sie heute Morgen runterkopiert und von der Festplatte
					gelöscht, bevor ich in die Midlands geflogen bin, weil ich nicht wollte, dass
					Spencer uns sieht.«

				»Warum musstest du dann noch ’ne DVD davon brennen? Und mich im
					Whirlpool?«

				»Hab ich das vergessen? Warst du etwa am Notebook?«, fragte er.

				»Hast du’s absichtlich draufgelassen? Wolltest du Spencer ärgern?
					Rick, was soll ich dir noch glauben?« Meine Stimme zitterte.

				»Jo, diese beiden Filme sind der Grund, warum Spencer und ich nicht
					mehr miteinander reden. Er lässt mich an seinem beschissenen Privatleben
					teilhaben, und der Deal ist, dass ich ihn auch an meinem teilhaben lasse. Er war
					erbost, als ich nicht bereit war, mit ihm über dich und mich zu reden.«

				»Das ist ja ein feiner Freund.«

				»Er ist an sich okay. Was das angeht, ist er allerdings anstrengend.
					Die Filme sind sein Tick, seine Leidenschaft.«

				»Dir beim Ficken zuzusehen? Das heißt, die anderen Mädels, die du da
					oben bei ihm verheizt, sieht er alle?« Ich runzelte meine Stirn.

				Er kam merklich näher, dennoch sagte er zu laut: »Jo, ich verheize keine Mädels.«

				»Rick, es ist mir egal, was du mit anderen tust, aber bitte lass mich
					aus diesen Machenschaften raus.«

				»Das tu ich!«

				Er sah mich sehr ernst an, legte das schwere Silberbesteck zur
					Seite.

				»Du hast eindeutige Vorstellungen von meinem jetzigen Leben,
					oder?«

				»Nein, im Gegenteil, ich tappe einfach nur im Dunkeln. Ich glaube,
					etwas über dich erfahren zu haben, und in der nächsten Sekunde ändert sich
					alles. Das sollte mich nicht überraschen, oder?«

				»Aber du denkst, dass ich viele Mädchen sehe?« Er blickte
					herausfordernd.

				»Ich weiß es nicht, aber ich nehme an, dass du nicht vollkommen
					asketisch lebst, wenn ich nicht hier bin.«

				»Ich liebe Frauen, viel zu sehr. Aber nicht so viele, wie du denkst,
					Jo.«

				Es war eine gewisse Stagnation eingetreten. Nach der Hitze des
					Gefechts lagen die Waffen danieder. Ich war zu erschöpft, um mehr von seinen
					anderen Frauen wissen zu wollen. Die Spätzle hatte ich kaum angerührt, glotzte
					auf die orangene Sauce am Glasteller und sagte: »Rick, lass uns zahlen, ich bin
					für heute am Ende meiner Kräfte.«

				»Fliegst du morgen?«

				»Nein, übermorgen, sehr früh.«

				»Schenkst du mir noch diese Nacht?«

				»Bist du wahnsinnig? Ich kann heute Nacht nicht schon wieder nicht
					nach Hause kommen. Und überhaupt, Rick!«

				»Hast du eine Moralpredigt von deiner Freundin bekommen?«, fragte
					er.

				»Beinah. Ich kann nicht mehr. Die Dinge in meinem Leben haben sich
					verändert.«

				»Du hast recht. Sollen wir uns verabschieden?« Er schaute zu
					Boden.

				Ich spürte einen Stich in meiner Brustgegend. Wir zahlten und
					verließen das Lokal. Eine unglaubliche Traurigkeit überfiel mich. Ich wollte ihn
					genauso sehr, wie ich ihn immer wollte, trotz all der Wut und Aufregung.

				»Sollen wir noch gemeinsam bis zu meinem Hotel gehen? Es ist gleich
					da.«

				»Du übernachtest hier in Bloomsbury?«

				»Ja, Beth hat es mir heute Nachmittag gebucht. Ich hatte
					Heimweh.«

				Wir gingen nebeneinanderher und schwiegen. Ich sog die kühle
					Regenluft in meine Lungen. Die Straße schimmerte und reflektierte die
					Autolichter. Alles war klar und rein. Der leuchtende Centre Point ragte hinter
					den Gebäuden hervor. Wir spazierten direkt darauf zu, in Richtung seines alten
					Hauses. Jeder Quadratzentimeter schien mir hier vertraut. Mein Herz schlug
					höher, als wir in seine alte Straße einbogen. Er streckte seine Hand nach meiner
					aus. Wir waren ein Liebespaar.

				Jetzt sah ich ihn von der Seite an. Er hatte manchmal etwas von einem
					Raubtier: seine Augen, die aus manchen Winkeln betrachtet schräg standen, die
					hochgezogenen, fast buschigen Augenbrauen, die sich in der Mitte verbanden, und
					die Stirn, die wunderbar hoch war. Ich liebte das Gesicht dieses Mannes, auch
					wenn mich manchmal beunruhigte, dass es gerade die animalischen Züge waren, die
					mich am stärksten betörten. Obwohl mir klar war, dass Schönheitsempfinden etwas
					Subjektives war, wusste ich, dass auch andere seine Schönheit erkannt hatten.
					Das ließ Neid in mir aufflackern. Das Außergewöhnliche an ihm war, dass sich
					trotz seines Lebensstils keine Abgeklärtheit oder Verdorbenheit in seinem
					Gesicht niedergelassen hatte. Dass seine Lippen füllig und voller Leidenschaft
					geblieben waren. Das, was seine Augen zu mir sagten, hätten seine Worte nie
					auszudrücken vermocht. Er war für mich geboren worden, dachte ich, aber ich
					konnte ihn nicht erreichen. Er bot mir alles, und ich konnte es nicht nehmen.
					Tränen bohrten sich durch die Kanäle hoch in meine Augen. In dieser Sekunde
					liebte ich ihn und wollte, dass dieser Weg, den wir hier gemeinsam miteinander
					gingen, niemals endete.
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				Wortlos betraten wir die Hotellobby, hielten uns an der
					Hand, er übernahm die Schlüsselkarte für das Zimmer.

				»Ihr Gepäck, Sir?«, fragte der Portier.

				»Danke, wir haben keins.«

				Wir gingen die breiten Treppen hoch. Es war eine Wohltat, mit ihm
					einfach nur zusammen zu sein. Wir duschten gemeinsam, putzten uns mit
					Hotelzahnbürsten die Zähne und schlüpften nackt unter die weißen Decken. Wir
					schmiegten uns aneinander und schliefen ein. Als ich am nächsten Morgen
					erwachte, knurrte mein Magen. Er war schon angezogen.

				»Komm, gehen wir zum Frühstück. Ich warte unten auf dich.«

				Ich war überrascht, zog meine Sachen vom Vortag wieder an, und beim
					Blick aus dem Fenster entdeckte ich den Garten. Es war unglaublich, ich erkannte
					den Garten von seinem Elternhaus, in dem alles begonnen hatte. Meine Augen
					scannten den Rasen nach der Kinderschaukel ab. Sie war weg. Alle romantischen
					Gefühle, die in mir aufkeimten, versuchte ich zu unterdrücken. Jetzt war alles
					anders. Ich seufzte und folgte ihm nach unten.

				Da saß er. Ein gepflegter Herr, beim Frühstück im feudalen
					Speisesaal. Er hatte die Zeitung vor sich aufgeschlagen und schien abwesend, als
					ich mich zu ihm setzte. Obenrum erfüllte er die Etikette perfekt, aber ich
					wusste, dass er keine Socken trug.

				»Guten Morgen«, sagte ich und küsste ihn.

				»Guten Morgen. Wie geht’s dir?«

				»Danke, gut, ich bin wieder fit.«

				»Das freut mich.«

				Er musterte mich wohlwollend. Ich hatte Jeans und ein T-Shirt an, war
					ungekämmt und passte nicht ganz in das noble Ambiente.

				»Ich kann auch neben dir einschlafen und aufstehen wie ein braver
					Ehemann«, murmelte er.

				Er schien stolz auf seine Leistung zu sein. Ich sah ihn staunend
					an.

				»Ich kann all die Dinge, die du von mir verlangst.«

				Wir saßen uns gegenüber, er bekam Tee, ich Kaffee serviert.

				»Rick, das klingt wie eine erfolgreich ausgeführte Pflichtübung.«

				»Es ist mir nicht ganz leichtgefallen, als ich dich im Bett neben mir
					schlummern sah, deinen zarten Duft gerochen, deine weiche Haut gespürt habe und
					von deinen wilden Haaren gekitzelt wurde, die auf mir lagen. Du liegst nicht oft
					morgens nackt neben mir im Bett. Was denkst du, wie gern ich dich besessen
					hätte? Ich liebe nichts mehr, als dich vor dem Frühstück glücklich zu
					machen.«

				»Vielleicht kannst du mich ja irgendwann nach dem Frühstück noch
					glücklich machen?«, flüsterte ich und zwinkerte.

				»Hast du nicht um elf Uhr deinen Termin?«

				»Es ist doch erst halb neun.«

				Er lachte. Wieder sah ich die kleine Spalte zwischen seinen
					Schneidezähnen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den
					Kopf.

				»Mache ich noch irgendetwas richtig bei dir?«, fragte er leicht
					erheitert.

				»Du machst alles richtig.«

				»Ah ja?«

				»Na ja, fast alles.«

				»Komm doch noch zu mir ins Büro, wenn du mit deinem Termin fertig
					bist«, forderte er mich auf. Er nippte am Tee, seine Unterlippe klebte am Rand
					der Tasse fest. Er blickte mir in die Augen.

				»Nein, du kommst mit mir mit, jetzt gleich«, sagte ich bestimmt.

				Ich nahm ihn bei der Hand, er stand auf, und ich zog ihn am Kellner,
					an voluminösen Sitzmöbeln und überdimensionierten Blumenarrangements vorbei
					durch die Lobby, direkt auf die geräumige Damentoilette. Ich schob ihn an die
					Kante des Waschtisches mit seinem Rücken zum Spiegel. Dort lehnte er im
					gedimmten Licht, sah mich fragend an. Ohne zu zögern, öffnete ich seinen
					Hosenschlitz und zog seinen Schwanz heraus, sah dabei zu, wie sich seine Pracht
					vor mir entfaltete. Dann kniete ich mich vor ihn und sog ihn ein, bis tief in
					den Rachen. Mit einer Hand umschloss ich seine Hoden und zog sie nach hinten. Er
					stöhnte leise. Hart stieß ich ihn mir in die Kehle. Ich wiederholte das und
					wurde immer härter und schneller. Ich war noch im morgendlichen Taumel,
					irgendwie noch nicht richtig wach, aber ich wusste, was ich wollte.

				»Warum tust du das?«, atmete er schwer.

				Ich spürte, wie es ihn erregte. Jeden Moment war hier drinnen mit dem
					Besuch eines anderen Hotelgasts zu rechnen. Es ging alles weit über meine
					Grenzen, aber es machte mich hemmungslos an, wie ich mich einfach an ihm
					bediente. Ich versuchte seine Hoden nun zur Gänze in meinen Mund zu saugen,
					während ich mit der Hand seinen Schwanz massierte, aber sie waren zu prall und
					zu lebendig dazu.

				»Mädchen, was tust du?«

				Er sah mich an wie ein Wolf. Er war aufgewühlt.

				Ich schnellte hoch, zog meine Jeans hinunter, streckte ihm mein
					Hinterteil entgegen und sagte: »Fick mich zum Abschied wie eine Hure. Fick mich
					hier überm Waschtisch, komm!«

				»Wasss? Was ist denn in dich gefahren?«

				»Mach schon, du bist doch sonst nicht so zögerlich.« Ich warf mein
					Haar nach hinten.

				»Okay, wenn du hart gefickt werden willst, lass uns aufs Zimmer
					gehen. Ich besorg’s dir, wie du’s willst, aber ich lass dich nicht gehen, bevor
					du gekommen bist.«

				Wie sehr genoss ich diese Drohung. Wir zogen unsere Kleidung zurecht
					und rannten die Marmortreppen hoch.

				Im Zimmer angekommen, warf er mich aufs Bett und zog mir meine Jeans
					aus. Mit seinen kräftigen Händen drückte er meine Beine weit nach hinten. Er
					blieb völlig bekleidet. Ich lag auf dem Rücken, meine Knie neben meinem Kopf,
					die Oberschenkel an meinen Oberkörper gepresst, klaffte ihm meine Fotze
					entgegen. Er drückte mich noch weiter ins zerwühlte, mit kühlem Damast bezogene
					Bett und sah mich von oben herab an.

				»Du bist dir sicher, dass du das willst?« Seine Augen glühten.

				»Ja.«

				»Ja?« Seine Stimme versagte fast, so hart kämpfte er um seine
					Kontrolle. Dann öffnete er seine Hose und holte seinen Schwanz raus. Mit einer
					Hand rieb er den Schaft, drückte ihn ein wenig, kam näher an meinen Eingang und
					klatsche ihn außen mehrmals auf meine Ritze.

				Er keuchte: »Du willst wie eine Hure gefickt werden? Ja?«

				»Mhmmmm«, raunte ich, während er ihn mit seiner Breitseite über meine
					feuchte Spalte zog, meinen Kitzler streifte.

				»Du weißt sicher, dass eine Hure dient und keine Wünsche hat. Du
					wirst tun, was ich dir sage. Ich fick deine Möse, ich fick deinen Arsch, bis du
					nicht mehr kannst und noch weiter, und dann saugst du meinen Schwanz. Du
					schluckst jeden Tropfen, du machst ihn so sauber, als wär nie was aus ihm
					rausgekommen.«

				So schnell, so unbeherrscht sprudelten diese Worte aus ihm, dass ich
					ihm kaum folgen konnte.

				»Aha … stoß zu, Rick … mach schon«, raunte ich.

				Er legte seine Spitze an und drückte sie derb in meine Öffnung, schob
					tiefer, immer weiter bis ganz hinein in meinen Körper. Dann stieß er zu, gar
					nicht heftig. Sehr einfühlsam massierte er mich mit seinem dicken pulsierenden
					Stab. Mit einem pumpenden Kreisen berührte er dabei die Punkte, an denen ich den
					Druck besonders mochte. Immer sah er mir dabei in die Augen. Ich stöhnte
					leise.

				»Weißt du, dass Huren laut stöhnen?«

				»Ich kann das nicht.«

				»Du kannst das.«

				»Ich will das nicht.«

				»Du wirst bei jedem Stoß laut und tief stöhnen. Okay?«

				Er bohrte sich tiefer, druckvoll.

				»Ich hab dich nicht gehört.«

				»Ich kann nicht, Rick.«

				Wieder stieß er mit seiner ganzen Länge mehrmals fest zu. Ich ließ es
					raus. Ein lautes Stöhnen.

				»Oh ja, das gefällt mir. Lass es uns üben.«

				Er stieß mich immer wieder hart und fest. Das ganze Geschoss des
					Hotels musste mich dabei gehört haben. Dann ploppte er langsam aus mir raus,
					holte seinen Gürtel aus seinem Hosenbund und zog sich bis aufs Hemd aus.

				»Du weißt, was jetzt dran ist, ja? Setzt dich auf und zieh deine
					Oberschenkel an.«

				Er legte mir den Gürtel in Höhe meiner Taille um den Rücken,
					schnallte meinen rechten Oberschenkel und meinen Oberkörper damit zusammen. Ich
					saß nun vor ihm, zusammengezurrt und nicht mehr in der Lage, mein rechtes Bein
					auszustrecken. Er schupste mich nach hinten und drehte mich zur Seite. Der Gurt
					fixierte mein Bein so, dass ihm mein Hinterteil gänzlich ausgeliefert war. Er
					spuckte in seine Handfläche und massierte mir die Flüssigkeit in meinen After.
					Sein Mittelfinger versuchte in mich einzudringen, aber ich war noch nicht
					bereit.

				»Du entspannst dich jetzt ganz. Es soll doch für uns beide gut
					werden.«

				Er stand auf, ging ins Badezimmer und kam mit einem Fläschchen
					Körperlotion zurück. Er leerte den gesamten Inhalt großzügig auf meinen Hintern
					und begann mich damit kraftvoll zu massieren. Dabei ließ er keine Stelle aus. Er
					spielte mit meinen Pobacken, glitt über meinen sehnsüchtigen Kitzler, schlüpfte
					mit mehreren Fingern in meine Möse und dann zur Rosette. Dieses Spiel war
					köstlich. Er wiederholte das endlos viele Male. Ob er mit Huren tatsächlich so
					umging wie jetzt mit mir, überlegte ich. Aber die Idee und das Fünkchen
					Eifersucht, das daraus resultierte, machte mich rasend. Ich warf den Rest meiner
					Hemmungen über Bord.

				»Willst du jetzt mehr? Dann bitte mich darum.«

				»Ja, bitte.«

				»Was, bitte?«

				Ich konnte es nicht sagen.

				»Sag es!«

				Er fuhr nun mit dem Mittelfinger ruckartig in meinen After. Er nahm
					einen zweiten Finger dazu und dehnte mich leicht, fuhr damit rein und raus. Mit
					seiner Zunge leckte er meine Spalte, und mit seiner anderen Hand drückte er
					meinen Körper weiter seitwärts. Damit machte er mich für seinen Schwanz gut
					zugänglich.

				»Rick, bitte, fick mich.«

				Ich war mir nicht ganz sicher, was ich da sagte, aber ich war bereit.
					Meine Fotze war nass, mein Kitzler blutgefüllt, ich war erhitzt und willig.

				»Wohin willst du gefickt werden?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Sag’s mir!«

				»Fick mich … in den Arsch!«

				Er spuckte auf meine Rosette und schob seinen Schwanz ganz nahe dran,
					massierte seine Spitze an meinem Hintereingang und drang schließlich ein. Er
					glitt ganz, ganz langsam tiefer. Es tat nicht weh, aber es war ein
					unbarmherziges Gefühl. Er begann sich nun zu bewegen, sehr einfühlsam. Ich
					fühlte, wie seine Spitze jeden Millimeter in mir sorgsam abtastete, mit
					kreisenden Schüben jeden kleinen Widerstand brach. Als ich sein Becken an meinem
					Po fühlte, wusste ich, dass er jetzt angekommen war. Es war ein weiter Weg
					hinein in meinen Tunnel, den noch nie zuvor jemand aus dieser Richtung begangen
					hatte. Er hielt still. Von hinten tief in mich gedrückt, begann er meinen Nacken
					zu küssen, mein Ohrläppchen, meine Ohrmuscheln, meinen äußeren Gehörgang. Seine
					Zungenspitze schob sich in mein Ohr, ich hörte dabei sein Hauchen, das Glitschen
					des Speichels. Es war so unverschämt, was er hier mit mir tat, dass ich auf der
					Stelle hätte davonlaufen wollen, aber es war auch so unglaublich genussvoll und
					intim, wie seine Zunge mein Ohr und sein Schwanz meinen Arsch fickte, dass ich
					mich ergab.

				»Wenn du deinen Mund ganz weit öffnest, wirst du dich noch mehr
					entspannen. Ich kann dann ein bisschen ungestümer mit dir sein.«

				Ich dachte schon, dass ich locker war, aber als er sich wieder zu
					bewegen begann, schlangen sich meine Muskeln ziemlich eng um ihn. Dieser Besuch
					in meinem Po war viel persönlicher, als ich angenommen hatte. Das war mit meiner
					Möse anders, die ließ sich mehr gefallen, aber mein Anus war ein feiner Sensor,
					jede Bewegung, die er nicht schätzte, war unangenehm und ließ mich wieder enger
					werden. Er zelebrierte diesen Besuch dort. Gab mir ganz feine Stöße.

				»Dein Arschloch ist so anschmiegsam, so zauberhaft«, hauchte er sehr
					erregt, aber auch ein bisschen ratlos.

				»Kann es sein, Mädchen, dass du das noch nie gemacht hast?«

				Ich sagte nichts. Er sah mich ernst an.

				»Gefällt es dir nicht?«, fragte ich.

				»Doch, es gefällt mir sehr, zu gut.«

				»Dann tu’s doch, fick mich härter.«

				Er schob sich wieder tiefer und begann mit seinen Fingern meinen
					Kitzler zu umspielen. Er zog nun meinen Gurt noch enger und presste seinen
					Körper auf meinen. Ich war unter ihm eingekeilt, konnte nicht raus. Er verging
					sich wieder mit seiner Zunge an meinem Ohr, glitt im selben Rhythmus mit seinen
					Fingern an meinem Kitzler entlang und kontrollierte seine Bewegungen in mir nur
					durch seine Bauchmuskeln. Sein Becken hielt ganz still. Es gab keine Stöße von
					ihm.

				»Du bist keine Hure, du bist ein kleines zartes Mädchen, das jetzt
					einen dicken Schwanz in seinem Arsch hat und nicht weiß, wie ihm geschieht,
					stimmt’s?«, flüsterte er.

				Die Hitze und das Gewicht seines Körpers setzten mir zu, ich liebte
					die Kombination seiner Berührungen, die Derbheit seiner Worte, er trieb mich
					fast zum Wahnsinn damit. Mein Arsch war ausgefüllt, mein Kitzler prall und so
					wie er darauf unaufhaltsam rieb, ihn neckte, draufklopfte, überkam mich ein
					Zucken durch meinen ganzen Unterleib. Mein Arschloch umschloss ihn innig. Ich
					hob ab. Ganz einfach. Flog weg. Er blieb ruhig in mir und kostete den Moment mit
					mir aus. Für Minuten reines Schweben, kein Widerstand. Absolut schwerelos.

				»Und jetzt will ich dich hören, bei jedem verdammten Stoß!«

				Völlig benebelt war ich, da begann er rhythmisch zuzustoßen. Ich
					stöhnte. Mit der Flüssigkeit aus meiner Möse befeuchtete er immer wieder meinen
					Hintereingang. Wenn er härter stieß, stöhnte ich lauter, war er sanfter, stöhnte
					ich leiser. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, sich so ungnädig in meine
					engen Tiefen zu treiben und dabei mit seinem Becken schnell und klatschend auf
					mein Hinterteil zu prallen. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er keuchte:
					»Steck dir die Finger in die Möse, ich will, dass du sie an der Wand drinnen
					gegen mich drückst.«

				»Mhmmm …«

				»Das ist gut, hm … das magst doch Jo … oder? Hast du’s dir
					so vorgestellt als Hure?«, stieß er völlig ekstatisch aus und rammte mein Becken
					voller Gier an sich.

				Als ich gerade lernte, lockerzulassen, mich ihm hinzugeben, jeden
					Stoß in mir aufzunehmen und ihn selbst mit den Fingerkuppen in mir spürte, zog
					er sich zurück. Er nahm den Gurt von meinem Bein ab.

				»Das kannst du nicht machen …«, raunte ich.

				»Du bist wieder frei.« Sein Blick war völlig vernebelt, sein Schwanz
					stand hart unter seinem Hemd hervor.

				»Aber da fehlt noch der letzte Teil«, sagte ich.

				»Ah ja? Da bist du dir ganz sicher?« Sein Atem ging schnell.

				»Ja.«

				Er lächelte.

				»Schön, dass du so lernwillig bist. Ich weiß, dass du gut bläst, und
					das Schlucken wird dir Freude machen. Komm mit, du willst sicher sehen, was du
					tust, oder?«

				Es war angenehm, mein Bein wieder bewegen zu können, ich schüttelte
					es aus. Er packte mich am Oberarm und zog mich ins Badezimmer.

				»Wasch ihn ab, bevor du ihn in den Mund nimmst, wasch ihn ganz
					sauber.«

				Vor dem Spiegel wusch ich ihn liebevoll mit einer Hand. Dann kniete
					ich nieder, bohrte ihn mir tief in den Rachen und sah mir dabei im Spiegel zu.
					Äußerst hässlich fand ich mich im Profil mit dem Schwanz im Hals, der mich fast
					sprengte.

				»Jo, ich möchte nicht, dass du das tust! Hör auf damit.«

				Er zog meinen Kopf von sich.

				»Kannst du ihn nicht einfach nur saugen, ganz simpel, ganz
					normal?«

				»So als wär ich gelangweilt dabei?«

				»Gelangweilt? Meinetwegen, aber schieb ihn dir nicht rein, bis du
					erbrichst. Ich will das nicht von dir!«

				Ich sog an ihm, streichelte sanft an seinen Hoden, und er kam. Es war
					so überraschend. Er hatte die Augen geschlossen und brummte genießerisch. Ich
					wusste nicht, wie ich seine Ladung im Mund bewältigen sollte, es waren zu viele
					Schübe, zu viel Flüssigkeit und dann noch der Schwanz. Ich versuchte zu
					schlucken, aber ein Teil der warmen Menge quoll aus mir heraus. Er sah mir dabei
					zu. Es war gar nicht sexy.

				»Harte Arbeit, hm?«, fragte er mit halbgeöffneten Augen.

				Die Idee mit der Hure hatte ich wieder verworfen, mein Respekt vor
					dieser Zunft stieg enorm, nachdem er mit dieser üppigen Füllung in meinem Mund
					gekommen war und ich noch immer nicht alles davon beseitigt hatte. Er ließ mich
					damit kämpfen und genoss es sichtlich. Dann kniete er sich zu mir und
					streichelte mein Gesicht. Er fuhr über meine Wangen und sagte: »Manche Mädchen
					sind keine Huren, auch wenn sie es noch so oft üben.«

				Er lächelte und zwinkerte mir zu. Ich war mir nicht ganz sicher, wie
					er das meinte. Er hob mich auf und trug mich zum Bett. Der nussige Geschmack
					seines Spermas füllte meine ganze Mundhöhle mit kleinen Widerhaken die sich
					überall verkeilten.

				»Jo, du wolltest das schließlich so, oder etwa nicht?«, seine Augen
					waren riesig, er sah ziemlich besorgt drein.

				»Ich fühle mich wie eine Versagerin«, sagte ich.

				Er sah mich liebevoll an.

				»Jo, bist du verrückt? Du bist großartig, jede Regung, jeden Laut,
					alles, alles was du tust, lieb ich an dir.« Sein Mund stand weit offen, er
					schien völlig ratlos.

				Wir lagen einander in den Armen. Sein langes Haar fiel mir ins
					Gesicht, als er sich nach vorne beugte, um mich zu küssen, so innig, so
					leidenschaftlich. Ich gab ihm mit meiner Zunge seinen eigenen Geschmack zurück.
					Seine Hand wanderte wieder nach unten, und er beglückte mich noch mal ausgiebig
					mit seinem Mittelfinger.

				»Du kannst dich so unglaublich hingeben, Jo, du machst mir beinah
					Angst«, sagte er, nachdem ich ganz zart und lautlos gekommen war.

				Der Irrsinn schien in mich gefahren zu sein, um ihn zu dieser Aktion
					vorhin provoziert zu haben, aber es war mir dennoch nicht gelungen, Rick einen
					wirklich unromantischen Abschied abzuringen. Ich wollte, dass er mich wie eine
					Hure behandelte, mich benutzte für seine Zwecke, um ihn dafür hassen zu können.
					Aber es hatte nicht funktioniert, im Gegenteil. Er schien mir jetzt so
					unglaublich nah, so entspannt, und ich begehrte ihn nur noch mehr.

				»Ist dir deine Schönheit nicht schon manchmal zum Verhängnis
					geworden?«, fragte ich ihn.

				»Was? Meine Schönheit?«

				»Mhm … du weißt doch, wie gelungen du bist, oder?« Ich lächelte
					ihn an und schmiegte mich noch enger an seinen warmen Körper im verschwitzten
					Hemd.

				Verdutzt zog er seine Brauen hoch. »Das siehst, glaub ich, wirklich
					nur du so, meine süße Jo.« Er drückte mich so eng an sich, dass ich kaum noch
					Luft bekam.

				Wir lagen noch eine Weile zusammen, und dann bemerkte ich die
					Uhrzeit.

				»Wow, die Zeit! Ich muss los. Wir sehen uns noch!«

				Ich sprang in meine Kleider, küsste ihn und rannte los.

				Als ich in der Galerie ankam, war alles wunderbar
					arrangiert. Victoria schwebte durch den Raum und gab Anweisungen, aus welchen
					Perspektiven meine Arbeiten auf den Fotos am besten aussahen. Sie überhäufte
					mich mit Komplimenten und fand, ich sähe heute besonders bezaubernd aus. Ich
					hatte nie Vorbehalte, fotografiert zu werden, dennoch stand für mich stets meine
					Arbeit im Zentrum. Die Fotografin war äußerst geschickt und zeigte mir ihre
					Aufnahmen auf dem Display ihrer Digitalkamera.

				Gerade als wir fertig waren, betrat Michelle den Raum im weißen
					Trenchcoat, mit buntem Halstuch und einer gigantischen Sonnenbrille, die fast
					ihr ganzes Gesicht verdeckte. Ich umarmte und begrüßte sie. Wir gingen gemeinsam
					in den oberen Ausstellungsraum und ließen die Fotocrew zusammenpacken.

				»Schön, dass du noch Zeit hast«, sagte sie.

				»Ja, geht’s dir wieder gut?«

				»Ich bin selbst schuld, du hast mich ja gewarnt.«

				»Ich hätte mitkommen müssen und dich beschützen.«

				»Oh nein, sei froh, dass du nicht mit dabei warst. Die Jungs waren
					bestellt, um sich um uns zu kümmern. Sie waren nicht bösartig, sie haben nur
					ihren Job getan. Das weiß ich jetzt mit großer Sicherheit.«

				»Ach ja?«

				»Du solltest das eigentlich auch wissen. Du kennst ja den
					Auftraggeber.«

				Was sollte ich ihr jetzt sagen? Ich ahnte, dass ich mit einem Irren
					vögelte, deshalb sagte ich: »Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Sie schob sich nun ihre Sonnenbrille ins rote Haar.

				»Jo, bevor ich völlig mein Bewusstsein verloren habe, hörte ich das
					Gespräch der beiden Jungs. Sie sagten, dass eigentlich die andere im Kostüm auf
					dem Programm stand und dass sie hofften, dass er jetzt trotzdem bezahlt, obwohl
					ihnen das nicht gelungen war. Ich nehme an, du warst
					damit gemeint.«

				Ich lauschte mit offenem Mund, sagte nichts. Mir wurde übel, vor
					allem, als ich an den Vormittag mit Rick zurückdachte, ich spürte ihn noch in
					jeder Faser meines Körpers. Er war versaut, das wusste ich, aber was war mit
					mir? War ich einfach nur zu liebestrunken, um die ganze Spannbreite seiner
					Persönlichkeit zu begreifen?

				»Und dann hörte ich noch, dass ihnen dieser Scheißjob auf den Nerv
					geht, vor allem, wenn er, ich weiß nicht, wer mit er
					gemeint war, aber ich nehme auch an, dein lieber Bekannter, sie wieder selber
					vögeln will und der andere dabei zusieht.«

				Also doch, Rick war Spencer ausgeliefert, und sie trieben ihre Spiele
					miteinander. Es war ekelhaft. Ich hasste ihn. Mir war zum Heulen.

				»Was soll ich dir sagen, ich kannte diese Jungs nicht und auch den
					vermeintlichen Auftraggeber nicht. Es tut mir leid, dass der Abend so verlaufen
					ist, ich wollte das nicht.« Ich sah Michelle fest in die Augen, versuchte, nicht
					zu laut zu sprechen.

				»Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich möchte nur nicht, dass
					du Schaden nimmst, wenn du Kontakt zu diesem Mann hast.«

				»Michelle, ich …«

				»Ich habe die letzten zwei Tage nichts anderes zu tun gehabt, als
					nachzuforschen. Ich hab mir nicht erklären können, dass die Jungs wirklich
					zwischen dir und dem Auftraggeber eine Verbindung sahen. Ich habe mir alle
					Escortseiten im Netz angesehen, die für London in Frage kommen. Ich hab die
					Jungs sogar ganz einfach gefunden.«

				»Michelle, es gibt aber keinen Mann …«

				»Jo, lass mich dir erzählen, was ich weiß, vielleicht ist das sogar
					mehr, als du selbst über ihn weißt.«

				Adrenalin schoss in mir hoch. Sie wusste vermutlich wirklich mehr als
					ich.

				»Ich habe Nathan für heute Vormittag gebucht, ganz offiziell vom
					Escortservice. Er ist nicht ganz billig. Er kam zu mir nach Hause, und als er
					mich erkannte, wollte er sofort kehrtmachen. Er ahnte wohl, dass ich nicht
					seinen üblichen Service von ihm wollte. Offenbar tat ich ihm aber leid, und ich
					wusste, dass er darauf anspringen würde. Er hat mir im Laufe des Vormittags
					Dinge aus seinem Leben erzählt, er hat mir sein Herz ausgeschüttet, bis sogar
					ich ihn beruhigen musste. Er ist intelligent und war eigentlich ganz süß.«

				»Michelle!«

				»Okay, er hat mir erzählt, dass er regelmäßig für einen Mann
					arbeitet, der eine große Vorliebe dafür hat, anderen Menschen bei sexuellen
					Akten zuzusehen. Damit aber nicht genug: Er nimmt diese Dinge auch auf. Er lässt
					sie fotografieren und filmen, zum Teil auch von den Jungs selbst. Dieser Mann
					veranstaltet regelmäßig Orgien in seiner Wohnung, bei denen die im Haus
					installierten Kameras die pikanten Szenen mitschneiden. Er verkauft dann das
					Material übers Internet. Und er liebt es besonders, seinem Partner dabei
					zuzusehen, wie er die beiden Jungs abwechselnd in den Hintern, du weißt schon
					was … Na ja, Nathan leidet darunter, weil er nicht schwul ist, aber er
					bekommt mehr als seinen doppelten Stundenlohn dafür.«

				»Aber, Michelle, das hat nichts mit uns zu tun.«

				»Mit uns nicht, aber mit dir.«

				Ich starrte sie an.

				»Du warst ihr Auftrag an unserem Abend. Eindeutig. Sie hatten eine
					klare Beschreibung von dir und deiner Kleidung erhalten. Der Mann wollte
					wirklich aussagekräftige Bilder von dir. Er hat ihnen exakte Anweisungen
					gegeben. Möchtest du die auch noch wissen, dann ruf Nathan an.«

				»Was willst du von mir hören, Michelle? Ich weiß gar nichts
					mehr.«

				»Komm, Jo, wer ist dieser Mann?«

				»Ich weiß nicht, wer der Mann ist, von dem du sprichst.« Ich
					schluckte.

				»Schade, dass du nicht offen zu mir bist, ich dachte, jetzt könnte
					ich dich vor ihm schützen, aber vielleicht muss jeder seine Fehler selber
					machen …« Sie fixierte mich.

				»Michelle, ich hab von einem Mann gehört, der diese Vorlieben haben
					soll, aber ich glaube nicht, dass das der gleiche ist, den du hier
					beschreibst.«

				Ich fühlte mich erbärmlich. Rick fickt vor Spencers Augen Callboys.
					Wie appetitlich … Ich weigerte mich, das alles zu glauben. Gleichzeitig
					versuchte ich Michelle vorzumachen, dass ich von nichts wusste. Sie musterte
					mich, aber ich sagte nichts.

				»Fliegst du morgen?«

				»Ja, um 8 Uhr 30.«

				»Gut, dann bist du ja wieder in sicheren Händen. Aber wehe, wenn sie
					losgelassen …«

				Sie lachte. Ich war völlig verstört. Wir wanderten durch meine
					Ausstellung, und ich erzählte ihr vom Inhalt meiner Arbeiten, aber im Hinterkopf
					dachte ich nur noch daran, dass ich sehen wollte, was Rick wirklich mit Spencer
					in diesem Apartment trieb. Ich dachte an die unzähligen Filme, die noch von mir
					uneingesehen in ihrer Box schlummerten, und wollte all diese unaussprechlichen
					Dinge sehen, die zwischen Rick und mir standen. Die silberne Karte, die mir dort
					den Eintritt ermöglichte, pochte in meiner Hosentasche. Ich bedankte mich bei
					Michelle und verabschiedete mich von ihr. Sie war wirklich liebenswürdig und
					schien besorgt. Ich wollte unbedingt in dieses Apartment und rief in Ricks Büro
					an, um sicherzugehen, dass er nicht in der Wohnung war. Beth, seine Sekretärin,
					die mir nun schon mehr Vertrauen schenkte, ließ mich wissen, dass Rick erst
					abends wieder aus den Midlands zurückzuerwarten sei. Dass Spencer schon heute
					Morgen nach New York abgereist war, wusste ich.
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				Ich ging grüßend am Portier vorbei.

				»Mr Wealder ist noch nicht da«, sagte er freundlich.

				»Ich warte oben auf ihn.«

				Er nickte und holte den Lift für mich. Oben angekommen ging ich
					direkt zum Spielzimmer, schob wieder den Liegestuhl zwischen die Tür und machte
					mich über den Computer her. Meine Herzfrequenz war weit über 100. Ich wollte finden, wovon Michelle
					gesprochen hatte. Ein für alle Mal wollte ich Rick überführen. Der Computer fuhr
					genauso schnell hoch wie beim ersten Mal. Ich ging sofort an die DVDs und holte
					mir die erste in der Reihe heraus. Es handelte sich um die Sammlung der
					Highlights. Ich war gespannt. Der Film startete sofort, mein Körper war vor
					Aufregung in Schweiß gebadet. Schon die erste Szene enthüllte mir, wer die armen
					Callboys so kräftig in den Arsch fickte und wer dabei zusah. Es war zwar
					Spencer, der zusah, aber zu meinem Erstaunen war es jemand, den ich nicht
					kannte, der sich an ihnen austobte. Es war nicht ganz das, was mich anturnte,
					und so ging ich mit Schnellsuchlauf weiter. Kein Rick zu sehen. Der nächste Film
					war wohl das Zuckerl der Woche. Ich zählte sieben Mädchen und fünf Jungs,
					darunter auch Spencer, die sich offenbar zu einer Party zusammengefunden hatten.
					Im Zeitraffer verwandelte sich die Party in eine bemerkenswerte Orgie. Hier
					blieb kein Auge trocken. Aber auch dabei war Rick nicht anwesend. Ich atmete
					auf, war erstaunt und auch erleichtert. Vielleicht hatte er ja auch gelöscht,
					was ihn in verfänglichen Situationen zeigte. Ich ging zur nächsten DVD über. Mit
					diesen Filmen hätte man Tage, Wochen verbringen können. Dann tauchte plötzlich
					Rick auf. Meine Spannung stieg wieder. Er betrat den Raum mit einer
					langhaarigen, großgewachsenen Erscheinung, einem sagenhaft eleganten Mädchen,
					das mindestens 15 Jahre jünger war als er.
					Mein Herz zog sich zusammen. Sie war wunderschön. Ich beschleunigte das Tempo.
					Rick zog sie aus. Ihre Brüste saßen hoch oben neben ihren Achseln, waren klein
					und fest. Sie hatte etwas von der Eleganz eines erfolgreichen Turnierpferdes.
					Wie sie sich durch den Raum bewegte, ihre aparten Züge, sie musste ein Model
					gewesen sein. Sie war größer als er. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken
					bei der Vorstellung, dass Rick mit einem Mädchen wie ihr Sex haben würde. Ich
					spulte schneller vor. Er war zärtlich zu ihr, es erinnerte mich an mein Treffen
					mit ihm. Ich war in Rage. Das war nun definitiv nicht für mich bestimmt, und es
					schmerzte bereits. Sie trug ein schwarzes Korsett, und ihre bestürzend dünnen
					Beine waren in schwarze Strümpfe gehüllt. Ihre Hüften waren knabenhaft. Rick
					presste sie mit seinem Körper von hinten an die Glasscheibe der großen
					Fensterwand. Sie liebten sich auf dem Eisbärenfell, am Küchenblock, es blieb
					kein Möbel unbenutzt. Die beiden legten eine sportliche Meisterleistung aufs
					Parkett. Das Mädchen verbog und wand sich in alle Richtungen. Rick besorgte es
					ihr heftig. Er machte einen fontänenartigen Abgang. Es war ein formvollendetes
					Meisterstück.

				»Hi!«

				Als ich vom Schirm aufblickte, stand Rick in der Tür, direkt hinter
					dem Liegestuhl. Mit beiden Armen drückte er die Schiebetür auf und schob den
					Sessel zur Seite. Ich war wie gelähmt.

				»Siehst du etwas, das dir gefällt?«

				»Ja … ich meine, nein.«

				»Was schaust du dir an?«

				»Ein schönes Mädchen und dich.«

				»Rosie.«

				»Mag sie das, wenn andere ihr bei diesen Dingen zugucken?«

				»Wir haben es uns gemeinsam angesehen, es stört sie gar nicht, wenn
					Leute sie dabei sehen.«

				»Wenn sie so vorgeführt wird?«

				»Sie stammt aus einer anderen Generation. Sie würde alles tun, was
					ihre Popularität steigert.«

				Er schien selbst etwas aufgebracht.

				»Du bist schon zurück?«

				»Ja, ich hab mich ins Auto gesetzt, als Beth mich angerufen hat und
					du wissen wolltest, wo ich bin. Ich bin aus den Midlands hergerast, weil ich
					befürchtet hatte, dass du hierherkommst.«

				Er war nicht besonders freundlich.

				»Rick, du sagst mir einfach nicht die Wahrheit, ich wollte nur sehen,
					was du wirklich tust.«

				»Ich sag dir doch die Wahrheit, aber du schnüffelst hier rum, und das
					finde ich, gelinde gesagt, ein wenig unangebracht. Außerdem sitzt Spencer unten.
					Ich weiß ja nicht, was du ihm erzählen willst, aber er ist stinksauer, dass du
					vor seinem Computer sitzt und dich an seinem Spielzeug bedienst.«

				»Spencer?«

				»Ja, er hat seinen Flug heute Morgen verpasst.«

				Jetzt hatte ich Angst, zum ersten Mal auch ein wenig vor Rick. Er war
					sehr distanziert und fast feindselig.

				»War er die ganze Zeit hier?«

				»Er ist den ganzen Tag zu Hause, er ist high, er ist geladen und
					unausstehlich.«

				»Ja, dann geh ich jetzt besser einfach«, sagte ich und stand auf.

				»Moment, ich will jetzt genau wissen, warum du hier bist.«

				»Wie?«

				»Denkst du, dass Spencer dich einfach abziehen lässt mit allem, was
					du hier gesehen hast?«

				»Was sollte er sonst tun?« Ich schluckte.

				»Hör zu, Jo, du scheinst nicht zu begreifen. Das hier ist Spencers
					Apartment, Spencers Computer, und du stöberst gerade in seinen Eingeweiden rum.
					Er ist böse und schnaubt unten wie ein Stier. Er ist seit Tagen auch auf mich
					nicht gut zu sprechen.«

				»Aber du hast mir doch selbst den Schlüssel gegeben.«

				»Ja, aber nicht dafür, dass du, nachdem wir uns verabschiedet hatten,
					heimlich hierherschleichst und seine Filme anschaust.«

				»Wofür hast du ihn mir dann gegeben?«

				»Das weißt du genau.«

				»Okay, und was machen wir jetzt?« Ich räusperte mich.

				»Wir gehen gemeinsam runter und verlassen das Apartment.«

				Ich sah sorgenvolle Augen und ein wenig Angst darin. Wir gingen
					hinunter. Spencer stand am Küchenblock und öffnete eine Dose Bier. Eines seiner
					Augen sah mich an, das andere sah durch mich hindurch. Seine Pupillen waren
					riesig. Ich ging an ihm vorbei und sagte nur: »Hi.«

				Ich wollte sehr schnell raus hier.

				»Na, ihr zwei Turteltauben, habt ihr oben was Schönes gesehen?«,
					fragte er. »Du weißt vielleicht, Johanna, dass ich für diesen Service Geld
					verlange – viel Geld – nicht, Rick?«

				Er blickte mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihm.

				»Dein Mädchen ist hübsch, Rick, fast so hübsch wie, wie heißt sie
					noch … die Langbeinige?«

				Rick reagierte nicht.

				»Spencer, hab einen guten Abend«, sagte Rick und ging mit mir an der
					Hand zur Milchglastür, die geschlossen war.

				»Nein, nein, wartet, nicht so schnell. Leistet mir Gesellschaft heute
					Abend. Ich hab noch gar – nichts – vor«, er dehnte die letzten Worte
					wie ein Gummiband und trank dabei seine Dose in einem Rutsch leer. Rick war
					damit beschäftigt, seine Sakkotasche nach dem Autoschlüssel zu durchstöbern. Er
					ging zum Küchenblock und wollte dort an die Fernbedienung für den Lift.

				»Spencer, machst du bitte auf!«, sagte Rick sehr bestimmt.

				Spencer mimte einen ungezogenen Schuljungen und schüttelte den Kopf,
					kicherte. Er war riesig, dicknasig und in roten Satinshorts. Spencer war
					Amerikaner. Machte das die Situation besser?

				»Liebe Johanna, schuldest du mir nicht was?«

				Er hatte mich mit seinem halbpsychopathischen Gehabe zwar nicht
					eingeschüchtert, aber mein Herz pochte. Ich wusste nicht, wozu er fähig war und
					worauf er hinauswollte. Ich schuldete ihm gar nichts, aber er
					hatte da sicher eine andere Vorstellung.

				»Ich war nicht an deinen Sachen interessiert«, sagte ich.

				Rick schüttelte fast unmerklich seinen Kopf. Hieß das, dass ich nicht
					mit Spencer reden sollte? Es war schon zu spät.

				»Woran warst du interessiert?«

				Ich sah ihn nur an, sagte jetzt nichts.

				»Du warst gestern hier, du bist heute hier. Ich kenne dich nicht. Wer
					bist du? Rick erzählt mir auch nichts von dir.«

				Er blickte provokant zu Rick.

				»Spencer, wir möchten gehen. Ich bringe Jo nach Hause. Ihr Flug geht
					morgen sehr früh.«

				»Wie schön, meiner auch. Wo fliegst du denn hin, Johanna?«

				Niemand außer meinem Großvater nannte mich je so. Er sprach meinen
					Namen mit besonders bemühter deutscher Intonation aus. Es war mir egal. Rick
					schien gerade ebenfalls keine Idee zu haben, wie wir Spencer dazu bewegen
					konnten, die Fernbedienung für den Lift rauszurücken. Jetzt begriff ich, dass
					Spencer auch die zweite Fernbedienung aus Ricks Sakkotasche genommen haben
					musste. Ich hatte noch die silberne Karte in meiner Hosentasche, aber mit der
					konnte man nicht den Lift rufen. Vielleicht sollten wir mit ihm ein Bierchen
					trinken, und er rückte bei einem entspannten Gespräch den Schlüssel raus.

				»Hast du noch ein Bier?«, fragte ich ihn.

				»Jo, wir sollten jetzt gehen, komm«, sagte Rick zu mir. »Spencer,
					noch mal: Bitte, öffne die Türe und hol den Lift.«

				»Bin ich dein Laufbursche, Rick, verdrehst du hier nicht was?«

				»Ich bitte dich um etwas, das ist normal unter Freunden.«

				»Deine Johanna«, wieder diese Betonung, »will noch ein Bier mit mir
					trinken.« In meine Richtung: »Das willst du doch, oder? Kommandiert er dich auch
					so rum wie mich? Er ist oft gar nicht nett.«

				Rick schien cool, war aber innerlich sicher entnervt von dem
					pubertären Spielchen. Spencer holte zwei Biere aus dem Kühlfach, öffnete sie und
					stellte mir eines hin.

				»Johanna, was – wolltest – du – hier?«

				Ich prostete ihm zu und sagte: »Rick.«

				»Rick, was Rick?«

				»Ich wollte zu ihm.«

				»Du warst an meinem Notebook, das heißt nicht Rick.« Er grinste
					böse.

				»Ja, aber ich war interessiert an Rick.«

				»Dann interessierst du dich also doch für Dinge, die mir
					gehören.«

				Er lachte jetzt breit in Ricks Richtung.

				»Du gehörst doch mir! Weiß sie das nicht?«

				Dann ging er in seine Richtung. Rick war sehr ernst. Ich fürchtete,
					dass er Spencer gleich packen würde, aber Spencer stellte sich hinter ihn.

				»Mein Rick fickt gut, nicht? Wie lange läuft er dir schon hinterher?
					Er ist ein richtiger Hengst. Er hat den schönsten Schwanz, den ich je gelutscht
					habe.«

				Spencer war einen Kopf größer, wesentlich breiter als Rick und fuhr
					ihm zärtlich von hinten durchs Haar. Ich schluckte. Sie waren wohl in einem
					ähnlichen Alter, aber Rick sah so viel reifer aus. Spencer war wie ein
					Riesenbaby, das sich an Rick vergriff.

				»Spencer, nicht jetzt«, sagte Rick trocken.

				Er drehte sich zu ihm und packte ihn an beiden Handgelenken.

				»Autsch, Rick«, näselte er in gekünstelt femininem Ton. »Wirst du mir
					heute weh tun? Wenn deine Freundin dabei ist, darfst du nicht so grob zu mir
					sein.«

				Spencer schlug seine Augen gespielt demütig in meine Richtung
					auf.

				»Oder magst du das, Johanna? Er ist doch sicher auch manchmal grausam
					zu dir, hm?«

				Ich wollte einfach nur gehen.

				»Warum lässt Rick mich nicht sehen, wie er dich vögelt? Ich durfte
					bei, wie hieß sie noch mal, die schöne Langbeinige, bei ihr zusehen, bei Drew
					und wie sie alle heißen, aber nicht bei dir. Fickt ihr nicht? Oder was ist da
					los?«

				»Spencer, danke fürs Bier. Ich möchte gehen«, sagte ich ernst.

				Ich hatte keine Lust, an einer von Spencer initiierten Aktion
					teilzuhaben. Rick und Spencers Spiele interessierten mich nicht. Ich hatte
					genug. Er wusste das. Aber ich wusste nicht, was er wollte.

				»Johanna, du kannst nicht gehen. Die Türen sind zu. Ich will, dass du
					mit Rick hier vor meinen Augen vögelst, okay?«

				Rick schüttelte nur den Kopf und ging von ihm weg. Spencer ging ihm
					hinterher und riss von hinten seinen rechten Arm nach oben. Rick versuchte ihm
					zu entkommen. Ich ertrug die Situation nur schwer und befürchtete eine
					Eskalation. Rick schlug voll auf ihn ein, er war eindeutig kräftiger als
					Spencer, aber Spencer war bösartiger, und so hatte er Rick bald auf den Boden
					gerungen. Sie keuchten beide. Spencer saß auf Ricks Brustkorb und versuchte ihn
					zu küssen. Rick drehte jedes Mal seinen Kopf zur Seite.

				»Weiß sie eigentlich, wer du bist?«

				Dabei leckte er Rick breit übers Gesicht.

				»Weiß sie, was du alles getan hast? Was du mit mir tust, was du mit
					anderen tust? Was für ein böser Bube du bist?«

				Rick lag im Anzug am weißen Boden unter ihm und sagte kein Wort.

				Dann beugte Spencer sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sie
					standen beide auf. Rick gab mir ein Zeichen, die Augen zuzumachen. Ich verstand
					nicht wirklich. Spencer öffnete nun den Reißverschluss an Ricks Hose, aber ich
					schloss meine Augen nicht.

				»Johanna, sieh mir zu. Du kannst hier was für die Zukunft lernen«,
					sagte Spencer und grinste.

				Er holte Ricks Schwanz raus, der leicht geschwollen war. Rick schien
					Raufereien zu lieben. Ich konnte vermutlich wirklich etwas lernen. Spencer
					strich mit sicherem Griff über Ricks Schaft. Rick sah mich an, ohne eine Miene
					zu verziehen. Seine Augen waren dabei eiskalt. Spencer packte hart zu, er hatte
					einen selbstverständlichen Umgang mit Rick. Kniete sich nun vor ihn und ließ
					seine Zunge spielen. Rick sah mich nun nicht mehr an. Er hatte seine Augen
					geschlossen und ließ Spencer über sich ergehen. Ich sah genau zu. Ich wusste,
					dass er sich Spencers Machtdemonstration auslieferte, um endlich hier
					herauszukommen. Ich war gebannt, gelähmt, konnte nicht eingreifen. Ich konnte
					Rick nicht retten. Spencer hatte ihn so tief im Rachen, dass sein Kopf und sein
					Hals eins wurden. Er sah jetzt aus wie E. T., der mit einer Stange durchbohrt
					worden war. Rick zuckte im Stehen mehrmals ganz leicht zusammen. Ich hörte
					Würgelaute. Spencer war noch immer völlig über ihn gestülpt. Ich stand da, mit
					pochendem Herzen und schweißnassen Händen. Spencer ließ ihn langsam aus sich
					herausgleiten. Es war kein Tropfen mehr an Rick. Von seiner Technik war ich
					tatsächlich beeindruckt, aber gleichzeitig so angewidert von seiner Wesensart,
					dass ich mich beinah übergeben musste. Rick drehte sich weg, Spencer stand auf.
					Er sah mich stolz an, fuhr sich mit der Hand über den Mund und holte den
					Türöffner aus seiner Hosentasche.

				»Habe eine gute Reise, Johanna«, sagte er mit verklebter Stimme.

				Ich ging durch die Glastür, stieg in den Lift. In der letzten Sekunde
					sprang Rick zu mir herein. Mein Atem ging immer noch schnell. Wir standen uns
						57 Stockwerke hinabfahrend gegenüber und
					sahen uns wortlos an. Ich scannte sein Gesicht, er meines. Ich war erregt von
					der Aktion und bestürzt, dass Rick vor meinen Augen dazu genötigt worden war,
					egal ob es gut gewesen ist oder nicht. Er musste einige finstere Geheimnisse mit
					Spencer teilen, dass er dazu bereit gewesen war. Die Tür öffnete sich, und ich
					ging durch die Lobby auf die Straße. Ich lief einfach drauf los. Mein Ziel war
					das Haus meiner Freunde in Islington. Rick war nicht mehr bei mir. Ich drehte
					mich um, O-101 Millbank verschwand langsam
					aus meinem Blickfeld. Ganz oben im letzten Stockwerk des Gebäudes glaubte ich,
					die Silhouette Spencers erkannt zu haben. Ich sog tief die laue Luft in mich.
					Herbst im Anfangsstadium. Morgen um diese Zeit würde ich auf Berlins Straßen
					wandeln und konnte es inzwischen nicht mehr erwarten.

				*

				Etwa 50 Minuten war
					ich unterwegs durchs nächtliche Londoner Straßengewirr. Ich musste an die
					Herbstnächte vor Jahren denken, die ich alleine mit Arbeit in meinem Atelier
					hier in London zugebracht hatte. Ich schlief dort oft auf dem einfachen Sofa,
					wenn ich bis spät in die Nacht gearbeitet hatte, um mir den langen Weg in unsere
					Wohnung zu ersparen. Ivo hatte kein Problem damit. Manchmal kam ich viele Tage
					durchgehend nicht nach Hause, Ivo genauso wenig. Ich baute an meinen Skulpturen
					und malte an meinen Bildern. Meine vor Überlastung brennenden Augen, meine
					schmerzenden Gliedmaßen, mein steifer Nacken störten mich nicht. Ich ignorierte
					alles. Ich ging an die Grenzen des Erträglichen. Ivo und ich gaben uns die
					Türklinken in die Hand. Meine Bedürfnisse waren ausgeschaltet. Dann kam Rick in
					mein Leben. Plötzlich versüßte mir jemand diese einsamen Nächte. Er kam manchmal
					nur für Stunden zu mir, um mir den Nacken zu massieren, mich zu bekochen oder
					mich zu verführen. Es war wie im Traum. Im Morgengrauen verschwand er dann aus
					meinem Atelier. An manchen Wochenenden fuhren wir gemeinsam mit seinem Rover
					aufs Land. In den grünen Hügeln wanderten wir und liebten uns, bis wir keine
					Luft mehr hatten. Wir trafen uns zufällig auf Partys und bei
					Ausstellungseröffnungen und verbrachten anschließend manche Nacht miteinander.
					Rick lauschte stundenlang all meinen Problemen und Zweifeln, die ich phasenweise
					mit meiner Arbeit hatte, aber vor allem beschenkte er mich mit Aufmerksamkeit,
					Zuneigung – und Orgasmen. Er war ein guter Lehrer, hatte mich in Dinge
					eingeweiht, die ich nur vom Hörensagen kannte. Er hatte mir meinen Körper
					zurückgegeben. Ich achtete wieder auf mich, nahm mich als attraktive Frau wahr
					und bemerkte, wie mich auch andere wieder wahrnahmen. Ivo aber gestand mir keine
					Veränderungen zu. Er steckte den Kopf in den Sand und reagierte nicht. Er schien
					sich zwar manchmal an meinem Anblick zu erfreuen, aber so selten, wie er da war,
					schien ihm letztlich völlig gleichgültig zu sein, woher das alles kam.
					Irgendwann hatte Ivo dann den Einfall, wieder zurück nach Berlin zu ziehen.
					Dort, wo einige unserer Freunde bereits hingezogen waren. Wo wir unsere große
					Wohnung noch hatten, die vermietet war, wo meine Familie lebte. Berlin war eine
					äußerst lebenswerte Stadt. Ich kannte sie wie meine Westentasche. Bei dem
					Gedanken an den Rückzug bekam ich allerdings Bauchschmerzen. Dann erhielt Ivo
					auch noch einen großen Auftrag dort, bei dem er mich geschickt in die
					künstlerische Gestaltung des Eingangsbereichs involvierte. Eines ergab das
					andere, und der Umzug war eine ausgemachte Sache.

				*

				Es war 10 Uhr, ich
					lief immer noch. Ich näherte mich der Compton Street, meiner letzten Nacht im
					bunten, gemütlichen Bett. Ich ging ins Haus. Tara und John saßen vor dem
					Fernseher, und ich setzte mich zu ihnen. Sie sahen kaum vom Bildschirm auf.

				»Victoria hat heute mehrmals angerufen, sie konnte dich auf dem Handy
					nicht erreichen. Sie hat deinen Flug umgebucht«, sagte Tara.

				Ich sah auf mein Telefon, ich hatte schon lange keine Anrufe mehr
					empfangen und auch sonst nichts auf dem Display.

				»Ach ja, und wann fliege ich jetzt?«

				»Sie hat deinen Aufenthalt um zwei Tage verlängert. Du fliegst erst
					am Montag. Ruf sie einfach morgen früh noch mal an.«

				»Aber das geht nicht. Ich kann nicht zwei Tage später nach Hause
					kommen.«

				»Tja, darüber musst du wohl mit Victoria sprechen.«

				Sie war kurz angebunden.

				»Kann ich noch zwei Nächte bei euch bleiben?«

				»Das ist kein Problem, du weißt, dass wir uns freuen, wenn du da
					bist.«

				John sah mich jetzt an wie ein Vater.

				»Wenn du das Bett überhaupt brauchst?«

				Es war ein kleiner Seitenhieb, nicht die feine englische Art, aber
					ich nahm an, sie platzten vor Neugierde, wo ich mich herumtrieb, wenn ich nachts
					nicht da war. Sie schienen leicht irritiert von meiner Anwesenheit. Ich fragte
					mich, ob mich die letzten vier Tage bereits optisch verändert hatten, ging ins
					Badezimmer hoch und ließ mir eine Wanne mit heißem Wasser ein. Ich würde also
					noch nicht fliegen, ich musste dringend Ivo erreichen. Ich war immer noch
					aufgewühlt von dieser bescheuerten Aktion von Spencer. Mein Telefon hatte
					irgendeinen Schaden, es wählte keine meiner eingespeicherten Nummern, empfing
					keine Anrufe. Ich hatte wieder mal aus Versehen Leitung 2 eingestellt. Sobald ich Leitung 1 ausgewählt hatte, klingelte es. Ich saß mal
					wieder in der Wanne. Es war Rick.

				»Du hasst mich jetzt, oder?«

				»Nein, Rick, warum sollte ich?«

				»Rosie, Spencer, Drew?«

				»Ich werde dich nie hassen. Ist Rosie deine Freundin?«, meine Stimme
					flatterte.

				»Nein, auch sie kann man bestellen. Sie ist ein Luxus-Callgirl.«

				»Und wie kann man Spencer abbestellen?«

				Er musste lachen.

				»Spencer ist nicht ganz so einfach, du musst ihm verzeihen.«

				»Ihm verzeihen? Mich interessieren eure Spielchen nicht, das hab ich
					dir schon mal gesagt. Warum rufst du mich an?«

				»Wir haben uns noch nicht verabschiedet«, sagte er ganz ruhig.

				»Doch, haben wir. Heute Vormittag.«

				»Ja, aber nicht richtig. Du bist also doch sauer.«

				»Nein, Rick, aber was verlangst du von mir?«

				»Einen Abschiedskuss.«

				»Ich kann mit euch beiden nicht mithalten. Ihr geht zu weit für meine
					Standards.«

				»Das stimmt nicht, das ist schon wieder eine Ausrede, weil du dir
					keine Sekunde überlegen willst, ob in deinem heuchlerischen Leben vielleicht
					etwas nicht stimmt.«

				»Rick, du und Spencer seid auf eine Art miteinander verwoben,
					geschäftlich und privat, die es schwierig für mich macht. Zwischendurch fickst
					du ein paar Nutten, damit du ihm Freude machst. Lass mich am besten einfach nach
					Hause fliegen, und damit ist die Geschichte dann erledigt. Ich verspreche dir,
					dich nie mehr anzurufen und deine Nummer aus meinem Telefon zu löschen.«

				Seine Stimme bebte am anderen Ende der Leitung. Er war hinreißend,
					wenn er wütend war.

				»Du denkst, dass du immer alles richtig machst, oder? Dass du wieder
					einfach verschwinden kannst von hier, und nichts ist je geschehen. Warum machst
					du das immer und immer wieder? Es gibt mich gar nicht wirklich in deinem Leben,
					oder? Wissen deine Freunde, in deren Badewanne du gerade sitzt, dass du mich
					seit Jahren fickst? Dass ich dein heimlicher Liebhaber bin, der dir Orgasmen
					rauskitzelt, der dich laut zum Stöhnen bringt?«

				»Woher weißt du, dass ich in der Badewanne bin?«

				»Das nehme ich an. Ich stehe vor eurem Haus und sehe dich nicht im
					Wohnzimmer. Es ist auch kein Licht in deinem Schlafzimmer.«

				Er stand also draußen. Ich hatte ihm die Hausnummer nie gesagt. Was
					konnte passieren? Wollte er anläuten und Tara und John die Wahrheit über uns
					erzählen? Wär das so schlimm? Ich musste daran denken, wie hingebungsvoll sein
					Schwanz sich in Spencers Händen aufgebäumt hatte. Er war der leidenschaftlichste
					Liebhaber, den ich je in meinem Leben gehabt hatte. Er konnte nicht anders.
					Warum wollte ich ihn mit Verachtung strafen? Aber ich spürte, wie er es von mir
					verlangte, und ich spürte, wie ich Lust dabei empfand, ihm jetzt weh zu tun.

				»Rick, was willst du hier?«

				»Ich will dich noch mal sehen, ich muss mit dir reden. Ich hab noch
					was für dich.«

				»Aber ich möchte dich nicht sehen. Nie mehr. Für mich ist es beendet.
					Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, aber ich glaube, wir haben
					alles besprochen.«

				»Das glaub ich nicht.«

				»Sag’s mir am Telefon, du kannst hier nicht reinkommen.«

				»Du wirst dich wundern, ich gehe jetzt zur Tür hoch und läute.«

				»Rick, komm, hör auf, es ist vorbei, bitte, akzeptier doch die
					Tatsache. Stör uns nicht …«

				Er hatte aufgelegt. Ich saß in der Wanne, und mein Herz bebte,
					während ich mich im warmen Wasser rekelte. Schon mal hatte ich unsere Liaison
					beendet, indem ich nicht mehr auf seine Anrufe reagierte, als ich wieder zurück
					in Berlin war. Dann war ich wieder schwach geworden. Diesmal war es aber
					endgültig. Ich war stolz auf mich und meine Härte. Deutliche Worte hatte ich
					gesprochen, ihn abgeschüttelt ein für alle Mal. Ich drückte Ivos Nummer auf
					meinem Handy, als die Türglocke erschallte. Ein Stich in der Magengrube. Ich
					sandte Stoßgebete aus, dass das nicht Rick war. Die Situation mit Tara und John
					war heikel. Ich blieb in der Wanne, Ivo nahm das Telefon nicht ab.

				Ohne Hast stieg ich aus dem Wasser, trocknete mich ab, putze meine
					Zähne, entfernte mein Make-up und betrachtete mich im Spiegel, bis Tara an meine
					Tür klopfte. Ich glaubte nicht mehr daran, dass Rick derjenige gewesen sein
					könnte, der unten geklingelt hatte.

				»Jo, du hast Besuch.«

				»Ich komme in fünf Minuten.«

				»Willst du nicht wissen, wer es ist?«

				»Ich ahne es. Was will er?«

				»Er sitzt mit John beim Whisky, sie unterhalten sich prächtig. Er
					will sich von dir verabschieden, meinte er. Er war zufällig in der Nähe.«

				Rick war ein Meister darin, Menschen einzuwickeln und sie für sich zu
					gewinnen. Seine Sprache war im kanadischen Internat geformt worden, er konnte
					sie gut einsetzen. Er hatte viel zu erzählen, er war charmant und war sicher
					gerade dabei, John zu beeindrucken. Es konnte aber ungeahnte Folgen haben, sich
					mit Rick zu befreunden. Ich wusste noch nicht, wie ich ihn wieder aus dem Haus
					befördern konnte, bevor er hier sein Unwesen trieb. Als ich unten ankam,
					erzählte er von Wiltshire, von Pferderennen, von Gütern seiner Freunde. Er
					stand auf und küsste mich zurückhaltend auf die Wange. Er spielte den perfekten
					Gentleman. Ich hatte Hoffnung, dass er so zurückhaltend blieb.

				»Ich wollte mich eigentlich nur von dir verabschieden, Jo.«

				»Ja, schön. Dann begleite ich dich jetzt noch zu deinem Wagen.
					Okay?«

				Seine Augen glühten. Ich witterte, dass er einen Showdown wollte.
					John und Tara saßen gemütlich auf dem bunten Sofa. Er trat einen Schritt zu nah
					an mich heran und streifte wie zufällig meine Brust. Sein Atem roch nach
					Whisky.

				»Ich wollte noch gar nicht fahren. Tara und John sind so aufmerksame
					Gastgeber.«

				Er lächelte in ihre Richtung

				»Genau, nimm auch einen Whisky, Jo«, sagte nun John zu mir. »Oder
					möchtest du Tee?«

				Er goss Rick nach. John und Tara waren offenbar erfreut, endlich
					etwas mehr über Rick zu erfahren. Ich wollte ihn nur draußen haben. Tara
					bemerkte sofort, wie unangenehm mir die Situation war, es reizte sie aber
					offenbar, mich darin verwickelt zu sehen.

				»Schön, dass ihr euch nach so langer Zeit wiedergesehen habt«, sagte
					sie.

				Rick hatte also auch von uns erzählt. Ich wusste nicht, was, und
					bejahte einfach.

				»Ja, ich sehe Jo so selten, da wollte ich die Chance wahrnehmen, mich
					gebührend von ihr zu verabschieden.«

				»Richard, möchtest du noch Whisky?«, fragte ihn John.

				Richard? Er hatte sich ihnen als Richard vorgestellt? Ich hatte gar
					nicht gewusst, dass Rick für Richard stand. Vermutlich wollte er dann doch
					nicht, dass Tara ihn sofort dem obszönen Telefongespräch zuordnete. Rick wollte
					keinen Whisky mehr. Er hatte auch eindeutig genug davon. Er wirkte zwar nicht
					betrunken, aber es brodelte unter seiner Fassade. Er sah mich an wie der böse
					Wolf.

				»Ja, schön dich noch gesehen zu haben, Richard, ich werde aber bald ins Bett gehen.«

				Er lächelte mich an.

				»So kenne ich dich ja gar nicht, um 11 Uhr schon so müde?«

				Tara grinste.

				»Mein Flug geht morgen sehr früh.«

				Jetzt sah er Tara mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Ich habe Richard erzählt, dass du deinen Aufenthalt verlängert hast
					und noch zwei Tage bleibst. Ich habe ihn für morgen Abend zum Dinner eingeladen.
					Ich dachte, du freust dich darüber.«

				Ich musste lachen, lauthals. Das war also sein Plan. So wollte er
					sich in mein Leben schummeln.

				»Tut mir leid, ich kann morgen nicht.«

				»Warum?«, fragte Tara. »Du kannst doch für morgen Abend noch gar
					nichts vorhaben, du weißt doch erst seit einer Stunde, dass du länger
					bleibst.«

				Rick strahlte wie ein Sieger. Ohne dass er etwas tun musste, bewegten
					sich die Marionetten nach seinen Wünschen.

				»Stimmt nicht ganz, aber lasst uns morgen noch mal darüber reden«,
					sagte ich. »Richard, ich gehe jetzt zu Bett, darf ich dich noch zur Tür
					begleiten?«

				»Richard, du bist auf jeden Fall für morgen herzlich eingeladen, auch
					wenn Jo keine Zeit hat. Wir haben neun sehr reizende Gäste bei uns«, sagte Tara
					so süßlich, dass sich mir das Nackenhaar aufstellte.

				Er verabschiedete sich als formvollendeter Kavalier von beiden, und
					wir gingen hinaus.

				»Wo ist dein Wagen?«

				»Ich bin nicht mit dem Wagen hier. Nur mit meinen Beinen.«

				»Den ganzen Weg?«

				»Ja.«

				»Rick, es tut mir leid, aber verstehst du nicht, dass ich mein Leben
					mit dir vom Rest trennen will?«

				»Nein, das verstehe ich nicht. Du lebst eine Lüge.«

				»Und du? Lebst du nicht auch mit Lügen?«

				»Nein, ich stehe zu meinen Fehlern.«

				»Was willst du jetzt von mir?«

				»Einen Abschiedskuss.«

				»Und dann gehst du?« Ich seufzte.

				»Ja.«

				Ich ging zu ihm, schaute, ob uns jemand dabei beobachtete, und bot
					ihm meine Lippen. Er zog mich innig an sich. Sein Kuss war gnadenlos. Er hielt
					meine beiden Arme am Rücken zusammen und drängte seine Zunge in mich.

				»So machst du es mir leicht, dich nicht mehr sehen zu wollen.«

				Ich log. Es war atemberaubend.

				»Was hab ich zu verlieren?«, fragte er trocken.

				»Okay, dann gute Nacht.«

				Ich drehte mich von ihm weg und lief Richtung Haus zurück.

				»Nein, nein, nein, nicht so, Jo, nicht nach allem, was zwischen uns
					vorgefallen ist, haue ich nicht einfach ab. Du wirst dich sehr darum bemühen
					dürfen, mich loszuwerden«, seine Stimme schwankte nun sehr. Die Wirkung des
					Alkohols war nicht zu verleugnen.

				»Ist das eine Drohung?«

				»Nein, eine Aufforderung. Du weißt, dass ich dich liebe. Und um
					Dinge, die man liebt, kämpft man bis aufs Blut, wenn es notwendig wird.«

				»Ich bin kein Ding!«, rief ich über die Straße zurück.

				»Doch, du bist mein Ding. Du gehörst in mein Leben.«

				»Nein, da irrst du dich.« Noch immer nahm ich ihn ernst, obwohl sein
					Auftritt immer skurriler wurde.

				»Ich habe immer um die Dinge gekämpft, die mir gehörten. Ich habe
					nicht immer gewonnen, aber du entkommst mir nicht.« Er grinste.

				»Natürlich drohst du mir. Sag mir, was du willst, und wenn ich kann,
					werd ich es tun.«

				»Du wirst meine Frau«, rief er unangenehm laut in die dunkle Nacht
					hinein.

				»Ach komm, ich habe doch bereits einen Mann. Ich lebe noch nicht
					einmal in dieser Stadt. Ich kann nicht. Wie oft muss ich dir das noch
					sagen?«

				»Du betrügst ihn seid Jahren nach Strich und Faden. Denkst du, er
					wird sich darüber freuen, wenn er dich jetzt endlich auch mal dabei sieht, wie
					du mit mir vögelst?«

				»Dabei wird er mich garantiert niemals sehen!«

				»Wer weiß? Auch in Berlin wird die Post ausgetragen.« Er spreizte die
					Fingernägel seiner rechten Hand und besah sie sich genauer.

				»Was willst du damit sagen?«

				»Denk drüber nach, ich seh dich morgen zum Abendessen bei deinen
					reizenden Freunden.«

				»Ich will nicht, Rick.«

				»Doch, du willst. Denn das ist das kleinere Übel.«

				»Was hast du vor? Ich hab mich doch bei dir entschuldigt!«

				»Überraschung!«

				Er grinste und ging.

				»Rick, hör mal, ich mag das nicht, wenn du mich unter Druck setzt!«,
					rief ich ihm nach.

				»Ich mag das auch nicht!«, flötete er aus der Ferne zurück.

				Ich fragte mich, wo der nette Mann geblieben war, als den ich ihn
					bisher kannte. Vielleicht hatte ich einen Fehler gemacht? Vielleicht mehrere?
					Ich atmete schwer aus. Ein Schwindelgefühl befiel mich, als ich die Treppen zum
					Haus hochging.
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				Tara und John waren nicht mehr im Wohnzimmer. Ich putzte
					meine Zähne im Bad, als Tara zu mir kam.

				»Das ist er also. Richard heißt er?«, sagte sie bis über beide Ohren
					grinsend.

				»Ja.«

				Ich wollte ihr nichts erzählen, ich dachte immer, wenn man alles
					abstreitet und nichts erzählt, könnte man auch die Realität verleugnen. Rick war
					stets eher so was wie eine Traumgestalt für mich gewesen. Ich hatte ihm einen
					realen Platz in meinem Leben komplett verweigert. Ich belog niemanden, aber wand
					mich aus allen Situationen heraus, in denen ich Farbe zu ihm hätte bekennen
					müssen. Meine Beziehung wäre wahrscheinlich schon lange zerbrochen, hätte ich
					Ivo von Rick erzählt. Aber Frauen dürfen doch auch Geheimnisse haben. Es wird
					nur problematisch, wenn die Geheimnisse sich zu verselbständigen beginnen. An
					diesem Punkt war ich jetzt unerwartet angelangt.

				»Er ist attraktiv, aber nicht so stattlich wie Ivo«, sagte Tara
					ungefragt.

				Ich fuhrwerkte mit meiner Zahnbürste im Mund herum und
					nuschelte: »Bitte, vergiss ihn wieder. Ich möchte mit ihm nichts mehr zu tun
					haben.«

				»Warum?«

				»Er macht mein Leben kompliziert.«

				»Er macht sich Hoffnungen auf dich. Weiß er, dass es Ivo gibt?«

				»Ja, er weiß viel zu viel, und er nervt mich gerade.« Ich spülte
					meinen Mund aus, Tara machte sich’s am Rand der Badewanne bequem.

				»Weiß Ivo, dass es ihn gibt?«

				»Bitte, Tara, lass mich einfach. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht
					habe. Was wollte er von euch?«

				»Ich glaube, er wollte eher was von dir.«

				»Was hat er euch erzählt?«

				»Von seiner Frau und seinen Töchtern, seiner Familie in Kanada.«

				»Aha, er hat euch also sein ganzes Herz ausgeschüttet in der kurzen
					Zeit? Er hat aber keine Frau mehr und keine Kinder.«

				»Das klang in seinen Erzählungen aber nicht so.«

				»Er muss wohl heute ziemlich viel Whisky intus gehabt haben. Soviel
					ich weiß, sind seine Frau und die beiden Kinder vor Jahren bei einem Autounfall
					verunglückt.«

				Taras Miene wurde starr. »Ja, irgendwo in Wiltshire. Sein Freund
					Rory hat mal Andeutungen darüber gemacht, als er sehr betrunken war. Es klang
					sentimental und unglaubwürdig. Als ich versucht habe, Rick dazu zu befragen, hat
					der sich rausgewunden, und so richtig nachbohren wollte ich auch nicht.«

				»Er hat dir nie über seine Familie erzählt?«, fragte Tara.

				»Doch, von seinen Eltern und Geschwistern schon, auch dass er schon
					mal verheiratet war und das Ende dieser Ehe ihn an den Rand des Abgrunds
					getrieben hätte. Von eigenen Kindern hat er nie eindeutig gesprochen.«

				»Du bist dir sicher, dass es ein Unfall war?«, setzte sie nach.

				»Ich nehm’s an, Rory hat das zumindest behauptet.«

				»Das wär aber tragisch. Dann hat er ja viel zu verdauen.«

				Sie schien ihn zu bemitleiden.

				»Er ist nicht so unschuldig, wie du denkst«, stöhnte ich.

				»Weißt du, wann der Unfall war, in welchem Jahr?«

				»Komm, Tara, ich weiß es nicht … und wir werden’s auch nicht
					rausfinden.«

				»Das interessiert mich aber. Wenn du
					schon nicht wissen willst, was es mit deinem Liebhaber auf sich hat, will ich es
					wenigstens herausfinden. Er hat John und mir von seinen Kindern erzählt, und
					zwar so, als wären die noch existent, und dir nicht, da ist doch was faul,
					oder?« Sie schnellte hoch, stellte sich neben mich vor den Spiegel und musterte
					mich.

				»Wir hatten eine unbedeutende Romanze, wir haben unser Familienleben
					nicht gegenseitig voreinander ausgebreitet. Das war nicht der Zweck unserer
					Übung.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Gut, was auch immer zwischen euch war, er weiß doch auch, mit wem du
					zusammenlebst. Das hast du ihm auch nicht verschwiegen, oder?«

				»Ich hab’s mir so erklärt, dass er eben jetzt keine Kinder mehr hat.
					Tara, ich kenn ihn nicht so gut. Ich weiß gar nicht, mit wem er jetzt
					zusammenlebt«, antwortete ich gereizt.

				»Ja, ja.«

				Ich atmete schwer aus. Das war eine leidige Seite an mir, ich
					akzeptierte Geheimnisse von Menschen genauso bedingungslos, wie ich erwartete,
					dass sie meine akzeptierten.

				»Das muss doch sein Leben schwer beeinflusst haben, Jo, wenn das
					wirklich passiert ist. Lass es uns einfach rausfinden, wir schauen im Internet
					nach, okay?«

				»Ach, Tara, das ist jetzt mindestens fünf Jahre her.«

				»Vielleicht gab’s sogar einen Medienrummel drum.« Sie sah mich an wie
					Miss Marple.

				»Nein, bitte, Tara, das wär doch ein zu großer Zufall, wenn wir dabei
					auf seine Familie stoßen würden.«

				»Komm schon, sei kein Feigling!«

				Sie lief zu ihrem Computer. Trotz aller Vorbehalte übermannte mich
					nun doch die Neugierde. War Rick durch die Medien bekannt?

				Tara raste durch Google.

				»Sag mir noch mal seinen Nachnamen.«

				»Wealder.«

				»Okay, Richard Wealder … wow, da hast du dir ja einen
					heißbegehrten Fisch geangelt. Hier mit Rosie Hearthorne, Rory Dunhurst
					Smith, Liam Dashford …«

				»Kennst du die Leute?«

				»Hast du ihn etwa noch nie gegoogelt?«

				»Nein, ich bin nicht auf die Idee gekommen, er hat ja nichts mit
					Kunst zu tun.«

				»Er ist auf jeden Fall ein Partytiger, hm?«

				Da war er mit der schönen Rosie. Rosie war gar kein Callgirl. Sie war
					Covergirl auf der GQ und Model. Er hatte also doch gelogen. Es gab viele
					Websites mit ihm, die Homepage seiner Firma, die uns umfangreich Aufschluss über
					ihre Größenordnung und Anzahl der Mitarbeiter gab, sogar sein Großvater war
					drauf zu sehen. Es gab Infos über seine Netzwerke, seine Präsenz in allen
					erdenklichen Kommissionen und Komitees, aber keinen Unfall. Tara ging weit
					zurück in der Geschichte. Nichts.

				»Warte, er heißt auch Rick, Rick Wealder.«

				»Aha, also ist er doch der Rick aus deinem Telefon, der dich so gern
					riecht?«

				Sie schaute mich schelmisch an.

				»Hab ich mir doch gedacht, dass er auch noch ganz anders kann. Ein
					Mann wie er hat wohl einige verborgene Seiten.« Sie grinste.

				Rick Wealder brachte wenige Resultate, aber schon nach wenigen Klicks
					fanden wir eine Geschichte, die mit ihm in Verbindung stand.

				»Da! … Hier ist was, das ist doch sein Name!«, rief Tara.

				Gebannt überflogen unsere Augen einen neun Jahre alten
					Online-Artikel. Tatsächlich, der Unfall seiner Familie. Es war auch ein kleines
					Foto von seiner Frau und den Töchtern dabei. Diese klaren Fakten so direkt vor
					mir aufgeblättert zu sehen machte mir zu schaffen. Mir wurde übel, vor allem als
					ich seine Frau, Hannah Wealder, eine aparte Blondine mit braunen Augen, auf dem
					Schirm genauer betrachtete. Offenbar hatten Tara und ich zeitgleich einen
					ähnlichen Gedanken. Hannah sah genauso aus wie ich. Tara sah mich mit riesigen
					Augen an.

				»Hannah Wealder, hast du bis jetzt gar
					nicht gewusst, dass du eine Doppelgängerin hast?«

				»Das ist ja ein Hammer, davon wusste ich nichts.« Ein unangenehmes
					Kribbeln zog an meiner Wirbelsäule entlang. Ich untersuchte das Bild noch mal
					genauer.

				»Du bist ja sonst nicht von gestern, wenn’s ums Recherchieren
					geht.«

				»Ja, aber manche Dinge will man oft gar nicht wissen.« Ich trommelte
					mit den Fingerspitzen auf die Tischoberfläche.

				»Hannah heißt sie auch noch …«, sagte Tara nachdenklich.

				»Das ist mir jetzt grad ein bisschen zu viel, Tara.«

				Trotzdem las ich weiter. Seine Familie war mit seinem Auto
					verunglückt. Er war mit dem Familienauto später nachgefahren und kam noch bei
					den Aufräumungsarbeiten am Unfallort vorbei. Mein Herz klopfte, meine Hände
					schwitzten. Der genaue Hergang war immer noch ungeklärt. Ich bekam Angst, als
					ich das las. »Ich kämpfe bis aufs Blut, wenn ich etwas haben will«, hatte er
					vorhin zu mir gesagt, und wenn es ihn dann verlässt … Ich dachte an seine
					Frau, und mir wurde angst und bange. Tara sah zu mir.

				»Er tut mir richtig leid. Du solltest wirklich etwas feinfühliger mit
					ihm umgehen. Er hat ein hartes Schicksal zu ertragen.«

				Tara wurde sehr ernst.

				»Schön, dass wir ihn nun doch noch kennengelernt haben. Ich freue
					mich sehr, dass er morgen kommt. Vielleicht kannst du ihn dann ja vorsichtig
					dazu befragen.«

				Ich war kreidebleich. Er hatte morgen eine Überraschung für mich
					bereit, und das hier war auch keine schlechte Geschichte. Er hatte einmal bei
					einem Ausflug beiläufig etwas erwähnt, aber ich wollte es damals nicht wissen.
					Ich wünschte, ich könnte am Morgen einfach ins Flugzeug nach Berlin steigen.

				»Tara, ich möchte ihn morgen lieber nicht sehen.«

				»Verzeih mir, liebe Jo, aber ich hab ihn bereits eingeladen. Er
					schien so nett, ich konnte doch nicht wissen, dass er sone illustre
					Vergangenheit hat.« Sie zwinkerte. »Es würde mich freuen, wenn du auch kommst.
					Wenn du keine Zeit hast, bin ich dir nicht böse. Richard wird die Runde wirklich
					phantastisch ergänzen. Michelle wird da sein, Vinzenz …«

				»Tara, du bist doch meine Freundin, oder?«

				»Ja, klar, warum?«

				»Er ist verrückt«, sagte ich tonlos.

				»Das merkst du erst jetzt? Komm, sei mal ehrlich, gerade das gefällt
					dir doch an ihm.«

				»Aber erst jetzt setzt sich das Puzzle langsam zusammen. Ich weiß so
					wenig über ihn.«

				»Dann wirst du morgen sicher mehr über ihn erfahren.«

				»Das befürchte ich auch.« Ich seufzte.

				Wir gingen zu Bett. Was seine Faszination für mich ausmachte, begann
					ich mir nun zusammenzureimen. Immer wieder spielte ich Situationen aus meiner
					Vergangenheit mit ihm in meinem Kopf durch. Von der ersten Sekunde an hatte er
					es drauf angelegt, meine Fügsamkeit zu testen, meine Bereitschaft, auf seine
					besonderen kleinen Wünsche einzugehen, auszuloten. Mich zu führen, mich zu
					prägen war immer Teil seines Spiels gewesen, wie auch seine Entscheidungsgewalt
					bei der Auswahl der Kleider für mich zeigte. Er wusste stets genau, was er
					wollte. Hatte er mich zu seiner Marionette gemacht, zu seiner lebendigen
					Hannah-Puppe? Immer wieder hatte er insistiert, dass ich mehr Familiensinn
					hätte, als ich mir eingestand, und mir ein Ehering gut stehen würde. All das
					hatte ich in meiner bodenlosen Eitelkeit auf mich bezogen, aber dass er mich
					nicht ausgesucht hatte, weil ich Jo war, sondern die Reinkarnation seiner
					Exfrau, auf die Idee war ich natürlich nie gekommen. Mir wurde kotzübel im Bett.
					Ich lief auf die Toilette und übergab mich.

				Als ich meinen Mund ausgespült und mich wieder hingelegt hatte,
					klingelte mein Telefon. Ivo.

				Die Abenteurerin in mir war zu einem kleinen Krümel geschrumpft. Mit
					schalem Geschmack im Mund sagte ich ihm, dass die Galeristin meinen Flug
					umgebucht hatte und ich erst zwei Tage später zurückkommen würde. Für ihn
					stellte das kein Problem dar. So eingedeckt mit Arbeit, wie er wieder war,
					schien er meine Abwesenheit nicht mal bemerkt zu haben.

				»Vermisst du mich denn gar nicht?«, fragte ich, den Tränen nahe.

				»Natürlich fehlst du mir.«

				Das war Balsam für meine Seele. Sein vertrauter Schweizer Akzent, der
					sich über die Jahre im Ausland nur ganz leicht abgeschliffen hatte, seine warme
					tiefe Stimme gaben mir Geborgenheit. Gleichzeitig dachte ich, dass ich ihm
					vielleicht bald sehr weh tun würde, falls Rick seine Drohungen wahr machen
					sollte.

				»Ich freu mich auf dich.«

				»Schlaf gut, träum was Süßes, Jo«, sagte er.

				Ich schloss die Augen, konnte aber nicht einschlafen. Ich sah Ivo vor
					mir und sehnte mich plötzlich nach ihm wie selten zuvor. Tara hatte recht
					gehabt, Ivo war ein stattlicher Mann. Und jetzt noch
					viel stattlicher als früher. Seine seegrünen Augen hinter der rechteckigen
					Hornbrille, die blonden Haare, die sich zwar zu lichten begannen, sich aber in
					einer sagenhaften Üppigkeit über seine Brust ausbreiteten. Wie gerne hätte ich
					mich jetzt in sie gekuschelt und vergraben.

				Allerdings zeichnete sich durch die Flasche Bier, die er abends zur
					Entspannung nach seinem hektischen Beruf brauchte, nun ein Bauchansatz bei ihm
					ab. Er verlor zunehmend seine Form, war wesentlich fülliger geworden und träger
					als früher. Auch wenn er sonst die Zeichen von Alter unter Kontrolle zu halten
					versuchte, wurden nun die Jahre, die zwischen uns lagen, immer offensichtlicher.
					Früher war das ganz anders, er hielt sich fit, rauchte nicht, hatte nichts mit
					Drogen am Hut. Vielleicht hatte mich auch das damals, als ich Mitte 20 war, an ihm überzeugt; in einer Zeit, in
					der ich im Gegensatz zu ihm einigermaßen tief in Problemen dieser Art gesteckt
					hatte. Er war der Saubermann für mich gewesen, besonnen, reif, einer, an dem
					alles stimmte. Mein Hang zu langen durchzechten und bekifften Nächten in
					dröhnend lauten Clubs gefiel ihm an mir. Beinahe jede Nacht musste ich mich so
					lange übergeben, bis ich allen Alkohol wieder einigermaßen aus meinem System
					entfernt hatte und irgendwie in den Schlaf fand. Mein Schädel wummerte Tag und
					Nacht. Ich lebte vom Geld meiner Eltern, war manisch, rastlos, desorientiert und
					hatte es satt, wusste aber nicht, wie ich da rauskommen sollte. Mein damaliger
					Freund war ein durchgeknallter Barkeeper und schwer auf Ecstasy. Unser Leben war
					Party. Dann erschien Ivo am Horizont, und mit ihm ging die Sonne auf. Schritt
					für Schritt veränderte sich meine Welt. Ivo wurde mein Ruhepol, der mir Halt gab
					und mir die Türen zur Kunstwelt eröffnete. Ich schaffte mein Studium in Berlin
					zwar nicht zu Ende zu bringen, dafür gingen wir aber nach London. Ivo, um für
					ein bescheidenes Gehalt für ein renommiertes Architekturbüro zu arbeiten, und
					ich, um endlich auch einen Studienabschluss zu bekommen, den ich mir nun
					mühevoll mit Stipendien und Nebenjobs finanzierte. Der Geldhahn meiner Eltern
					war endgültig zugedreht. Wir hatten nicht sehr viel, aber standen uns
					gegenseitig bei. Ich genoss seine innere Ruhe. Sie half mir, mich selbst zu
					finden. Und jetzt, viele Jahre später, schien sich ein Kreis zu schließen.
					Wieder hatte ich einen Ausflug ins Reich der Finsternis gewagt und musste
					dringend von Ivo gerettet werden. Mit dieser Hoffnung schlief ich ein.

				Beim Frühstück waren Tara und John bereits damit beschäftigt, das
					genaue Menü zusammenzustellen. Sie hatten extra einen Koch für den heutigen
					Abend engagiert. Ich war gutgelaunt aufgewacht, aber nun zogen wieder
					Gewitterwolken über mich herein, sobald ich daran dachte, wie sehr ich Ricks
					Begehren mir gegenüber missdeutet hatte. Ich konnte nichts essen. Trank nur
					Rosenblüten-Tee mit viel Milch.

				»Guten Morgen, weißt du schon, ob du heute Abend zum Essen kommst?«,
					fragte John.

				»Ganz ehrlich, ich weiß es noch nicht. Kann ich euch das heute Mittag
					sagen?«

				»Warum willst du nicht dabei sein? Es wird bestimmt eine
					phantastische Dinnerparty«, fragte John erstaunt.

				»John, ich möchte Rick nicht sehen.«

				»Rick?«

				»Richard.«

				»Aber er ist doch ein langjähriger Freund von euch, ein netter
					Zeitgenosse übrigens.«

				»Ja, er ist nett, aber er war gestern ganz und gar nicht nett zu
					mir.«

				John hatte keine Ahnung. Sicher fand er mich zickig. Männer hatten ja
					untereinander andere Codes, mit denen sie sich verständigten. Er hielt Rick für
					einen gepflegten ehemaligen Internatsschüler, wie er selber einer war. Er war
					hingerissen von ihm und interessierte sich gar nicht für meine Wehwehchen.

				»Sag es uns einfach, wofür du dich auch immer entscheidest«, sagte
					John.

				Ich telefonierte rum, verabredete mich spontan mit Oksana in der Tate
					Modern, musste meine E-Mails durchsehen und mich auf das Interview vorbereiten,
					das heute Nachmittag für die Kunstzeitschrift stattfinden sollte. Immerhin hatte
					Victoria extra dafür meinen Flug verschoben. Sosehr ich es auch versuchte, ich
					war unfähig, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Dass ich die letzten Tage
					im Kopf woanders gewesen war, machte sich nun bemerkbar. Ich konnte es nicht
					fassen. Rick hatte diese Wirkung auf mich. Er hatte mich wieder in seinen Bann
					gezogen, und ich verlor langsam den Boden unter den Füßen. Ich fühlte mich dem
					Delirium nahe.

				Ich musste die Sache mit Rick vor heute Abend klären und versuchte
					ihn zu erreichen. Meine Klingeltöne schallten ins Universum, aber er reagierte
					nicht auf sie. In seinem Büro rief ich ihn an, erreichte nur Beth. Er war nicht
					für mich zu sprechen. Ich sendete ihm etliche SMS, in denen ich ihn bat, mich
					zurückzurufen. Außerdem hatte ich ihm in kurzen Abständen vier Mails geschickt.
					Keine Antwort. Ich trank Kaffee, rauchte im Garten mehrere Zigaretten.
					Entspannung war weit von mir entfernt. Ich war unfähig, menschliche Kontakte zu
					pflegen, ich misshandelte die Menschen, die mir am Herzen lagen. Was war mit Ivo
					nur so schiefgelaufen, dass ich mich Rick an den Hals geworfen hatte? Wenn ich
					ehrlich war, war Ivo aber in Wahrheit schon lange nicht mehr der Retter von
					damals, nach dem ich mich am Vorabend gesehnt hatte. Er war zynisch und
					verängstigt geworden und rettete nur noch seine Karriere. Wie sehr er mich damit
					quälte, dass er sich gedanklich überhaupt nicht mehr aus seiner beruflichen Welt
					befreien konnte, ahnte er gar nicht. Bei keinem Abendessen, bei keinem Frühstück
					war er tatsächlich geistig anwesend. Immer am Sprung zum Computer, zu seinen
					Kollegen oder am Handy. Endlose Fachsimpelei, und wenn er dann auch noch in
					seiner unverblümten Art mit Frauen aus unserem Freundeskreis flirtete,
					vorzugsweise mit besonders jungen Exemplaren, dann fühlte ich mich oft
					verlassen. Die größte Kränkung war für mich aber, wie er in den Winterferien in
					der Schweiz der neuen Verlobten seines Jugendfreundes Bernhard, einer jungen,
					aufstrebenden Architektin aus Chicago, schlagartig erlegen war. Jeder Ausflug
					mit ihnen wurde zu einem Martyrium für mich. Er trug ihr die Ski, rubbelte sie
					warm, wenn ihr kalt war, sie durfte in unserem Auto vorne sitzen, während ich
					hinten zwischen unseren Hunden und Bernhard eingepfercht saß. Ivo merkte gar
					nicht, dass wir anderen auch noch anwesend waren. Ich wurde zur stillen
					Beobachterin und war unfähig einzuschreiten, wie gelähmt stand ich daneben. Die
					Situationen häuften sich, und er war nicht der Mann, der seine Gefühle verbergen
					konnte, und gerade diese Unmittelbarkeit traf mich am härtesten. Die Frau
					bemerkte es, und ich tat ihr sichtlich leid. Das war so demütigend wie nichts
					anderes. Neben ihr fühlte ich mich hässlich und ungeliebt, war chancenlos, bei
					ihm noch etwas zu bewirken, konnte aber auch nicht einfach abhauen. Ich fühlte
					mich wie lebendig begraben. Zu diesem Zeitpunkt wäre ich gar nicht fähig
					gewesen, mir Bestätigung von woanders zu holen, aber der erste Samen war gesät.
					Ich arbeitete hartnäckig an meiner Kunst und lief auf Hochtouren. Immer wieder
					keimte der Wunsch, begehrt zu werden, in mir auf, aber ich schluckte ihn runter.
					Dann kam Oksanas Geburtstagsparty, und auf einmal materialisierten sich meine
					verborgenen Sehnsüchte zu Rick. Es war eindeutig gegenseitig, von der ersten
					Sekunde an, aber Rick sah dabei offenbar nicht mir in die Augen. All meine
					Koordinaten, die mir Halt gaben, begannen sich jetzt wie wild im Raum zu
					bewegen. Ich fühlte mich gerade wie in einem Rotweinrausch, wenn man die ganze
					Flasche alleine trinkt. Es drehte sich alles. Mir wurde schwindlig.

				»Jo!«

				Ich hörte Tara rufen, ganz weit weg.

				»Jo, wir müssen uns entscheiden und schaffen’s nicht. Was würdest du
					vorziehen: gegrillte Langusten oder eine geeiste Tamarindencremesuppe als
					Starter?«

				Ich sah Salvador Dalís langustenbestückten Telefonhörer vor mir
					kreisen. Es klingelte nicht. Wo war der Mann, der Langusten liebte und mich?

				»Langusten!«, rief ich.

				Rick liebte es zu essen und das Leben zu genießen, warum blieb ich
					nicht bei ihm? Dann würde ich nur noch mit ihm essen, mit ihm vögeln, essen und
					vögeln und essen und vögeln. Ich bräuchte nicht mehr zu arbeiten, mir keine
					Termine merken. Ich bräuchte nicht mal mehr ein Telefon. Es ging nicht gerade
					sehr konstruktiv in meinem Kopf zu. Ich musste mich selbst retten, richtete mich
					auf, ging in die Küche und trank ein Glas Wasser.

				»Ich bin heute Abend dabei.«

				»Großartig«, sagte John.

				Ich kramte meine Unterlagen für das Interview zusammen und machte
					mich auf den Weg, Oksana in der Tate Modern zu treffen. Ich rannte zur
					Haltestelle. Als ich im Bus saß, dachte ich an den letzen Winter.

				*

				Es war das Jahr, in dem wir wieder nach Berlin gezogen
					waren und ich meine Affäre mit Rick endgültig für beendet erklärt hatte. Ivo,
					Anubis, Suki und ich hatten noch kurze Sommerferien in der Schweiz gehabt, bevor
					wir unsere in der Zwischenzeit von einer Studenten-WG abgelebte Wohnung wieder
					auf unsere Bedürfnisse adaptiert hatten und ich ein neues Atelier gefunden
					hatte. Unser Beziehungsleben fand eine äußerliche Balance, unser Sexleben
					allerdings war kaum zu reanimieren, obwohl ich, auch dank meiner Affäre mit
					Rick, wieder so schlank war wie mit 19. Ivo
					schätzte das zwar, aber genoss eher, dass andere Notiz davon nahmen und ihn als
					immer noch tollen Typen bestätigten. Sein eigenes körperliches Begehren mir
					gegenüber schien restlos verloren. Und dass er im Gegensatz zu mir immer üppiger
					wurde, turnte mich wiederum nicht besonders an. Die Umstellung nach so langer
					Zeit im Ausland traf uns beide, aber ich gewöhnte mich so gut wie gar nicht
					dran. Oft tat ich so, als würde ich überhaupt nicht in Berlin leben. Mein alter
					Freundeskreis war zerstreut in alle Winde, die Heimkehrer, so wie wir, stellten
					bei jedem Zusammentreffen nur endlose Vergleiche zwischen den beiden Großstädten
					auf und klagten über Auftragsmangel und zu niedrige Bezahlung.

				Ivo baute sein Büro aus, holte zusätzliche Hilfskräfte sowie
					einen Partner dazu und nahm zu meiner Verblüffung im Herbst zusätzlich noch eine
					Dozentur in Zürich an. Er flog zweimal im Monat für fünf Tage in die Schweiz. Es
					war haarsträubend, wie viel er arbeiten musste. Er war mehr denn je mit Arbeit
					eingedeckt. Trotzdem fühlte ich mich ihm wieder stärker verbunden.

				Dann aber hatten wir ein Gespräch, das mich wieder völlig aus der
					Bahn warf. Beim Mittagessen mit Take-away-Sushi in seinem Büro hatte er mir
					gegenübergesessen.

				»Jetzt merke ich erst, dass du zwei Personen bist«, sagte er.

				»Ach ja? Ich bemerke das, ehrlich gesagt, schon länger. Aber du bist
					auch mindestens zwei.« Ich versuchte ein schiefes Grinsen. Hitze stieg in mir
					hoch. Ich hatte ein wenig Angst vor dem, was da kommen würde, aber er war
					euphorisch.

				»Wen siehst du in mir?«, fragte ich ihn.

				»Ich sehe das Mädchen in dir, das noch viel erleben will, und dann
					sehe ich diese erwachsene Frau. Ich will der sein,
					der das alles mit dir erlebt.«

				Es war an sich reizend, dass er es schaffte, solche Dinge über seine
					Lippen zu bringen, aber es stach mir mitten ins Herz. Er hatte noch erleben gesagt und dass ich eine Frau für ihn
					war, dass das Mädchen in mir allerdings noch viel erleben möchte. Aussehen würde
					ich aber wie eine erwachsene
					Frau. Er verunsicherte mich maßlos damit. Ich spürte
					das Mädchen in mir – die Frau, die er sah, als er mir gegenübersaß und das
					sagte, sah ich dagegen nicht.

				Ich fuhr in mein Atelier und packte die Digitalkamera aus, wollte
					wissen, wer ich wirklich war. Ich war fast 36 Jahre alt und bekam häufig attestiert, dass ich toll aussehen
					würde. Ich wollte ganz ehrliche Fotos von mir machen, wollte wissen, wo diese
						erwachsene Frau genau steckte. Ich hielt die Kamera vor mir in die Höhe und drückte
					willkürlich mindestens zwanzigmal ab. Da. Kein einziges Bild, das meiner
					Vorstellung von mir entsprach, war dabei. Ganz im Gegenteil. Ich erkannte diese
					Frau auf dem Display nicht. Ja, Ivo hatte recht. Das sah er jeden Morgen und
					jeden Abend und manchmal mittags, wenn er da war. Warum war Rick das egal? Oder
					sah der das anders? Er musste doch auch das verlorengegangene Mädchen vermissen.
					Aber Rick hatte mich nicht gekannt, als ich jung gewesen war, im Gegensatz zu
					Ivo, der mich für meine Blüte liebte. Der alle Frauen für ihre Blüte liebte. Als
					ich das begriff, musste ich schrecklich weinen. Saß in meinem Atelier vorm
					Computer und heulte Rotz und Wasser. Ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Ivo
					würde ewig die Junge in mir suchen, die hinter meiner immer älter werdenden
					Fassade verborgen war. Ich konnte ihm nicht böse sein, aber ich fragte mich, wie
					das erst sein würde, wenn ich mich den 50
					und er sich den 60 näherte. Verdammt noch
					mal, ich war jung, und er war alt! Ich dachte an Demi Moore, stand auf und ging
					hinaus, um mir Zigaretten zu kaufen.

				Es war regnerisch und kalt. Meine verheulten Augen verbarg ich hinter
					meinen Haarsträhnen. Als ich zurück war, wusste ich, dass anscheinend ich ein
					Problem mit dem Älterwerden bekam, jetzt auf einmal. Rick schien das Alter kalt
					zu lassen. Er hatte sogar mal gesagt, dass er es lieben würde, wenn Frauen die
					Spuren des Lebens nicht vertuschten oder wegoperierten. Er musste doch meine
					Furchen auch deutlich gesehen haben. Er fand mich interessant, und er nannte
					mich »Mädchen«, obwohl ich keines mehr war. Die Erkenntnis, dass ich nun in die
					Midlife-Crisis geschlittert und die Affäre mit Rick offenbar deren Produkt war,
					ließ mich erschauern.

				Die Tage vergingen, und es wurde kälter in Berlin. Ivos häufige
					Abwesenheit begann mir wieder zuzusetzen. Sein neuer Job in Zürich machte ihm
					große Freude, obwohl er sehr abgearbeitet schien. Nie hatte ich das Gefühl, dass
					er nicht gerne wegflog. Er war fast den halben Monat weg und ich allein, bis auf
					wenige Wochenenden, an denen ich ihn besuchte oder er herkam. Auch ich konnte
					effizient an meiner Arbeit dranbleiben, war abends dann fast ausschließlich
					allein zu Hause und arbeitete meist noch bis ein oder zwei Uhr morgens in Ivos
					Arbeitszimmer, das sonst immer unbenutzt war. Ich tüftelte an einem Vorschlag
					für meine Ausstellung in Victoria Nortons Galerie, arbeitete an der Gestaltung
					des Foyers, trank nicht, ging selten aus und hatte einen guten Rhythmus. Es war
					an sich nichts zu bemängeln an meinem Leben und dennoch war ich ungeduldig und
					fahrig, begehrte insgeheim einen Mann, der mir in Wahrheit nicht guttat und all
					die Dinge wieder in mir hatte aufleben lassen, vor denen ich in die Beziehung
					mit Ivo geflohen war. Aber was mich oft wie kleine Nadelstiche pikste, war, dass
					ich ihn nie mehr sehen durfte. Ich hatte wenige
					Illusionen. Als ich Abend für Abend fröstelnd an der S-Bahn-Haltestelle stand
					und mich jedes Mal die eindringlichen Augen eines Mannes, der Ricks bärtiger
					Doppelgänger hätte sein können, vom hinten beleuchteten Plakat herunter
					anvisierten, begann meine Sehnsucht wieder aufzuflackern, mich zu geißeln. Er
					hatte mich unzählige Male angerufen, aber ich sah dem Telefon nur beim Läuten
					zu, wie es manchmal vibrierend auf der Tischoberfläche herumwanderte und dabei
					hilflos über die Kante stürzte. Es wollte von mir angenommen werden. Es hatte
					schon viele Schrammen. Ich ging nie dran.

				Eines Abends lag ich eingerollt in eine orangefarbene
					Flanelldecke in unserem Berliner Wohnzimmer, las ein altes Lieblingsbuch und
					fragte mich, ob sich das nun in dieser Form weiterspielen würde, bis in alle
					Ewigkeit. Ivo war seit drei Tagen verreist und hatte sich nicht gemeldet, wie
					das so üblich war. In diesem Moment läutete mein Telefon. Es stand eine
					englische Mobilnummer auf dem Display, die ich nicht einordnen konnte. Es war
					abends, ich war allein und drückte in letzter Sekunde die Taste.

				»Ja?«, fragte ich.

				»Jo?«

				Ich schmunzelte und sagte kein Wort. Es war das erste Mal nach
					unserem Umzug, dass ich seine Stimme wieder hörte. Seither waren mehr als drei
					Monate vergangen. Sie war noch tiefer und heiserer, als ich sie in Erinnerung
					hatte. Ich bemerkte das ganz kleine angenehme Ziehen in meinem Unterbauch.

				»Wie geht’s dir, Mädchen?«

				Ihn jetzt so unverhofft zu hören in meiner stillen Einsamkeit war wie
					ein großes Wunder.

				»Danke, gut, und dir?«, fragte ich fast andächtig.

				»Ganz gut.«

				»Ja?«

				»Du hast nie abgenommen, wenn ich dich angerufen habe.«

				»Tut mir leid, das ist mein innerer Deal mit mir selber. Ivo und ich
					können sonst nicht miteinander leben.«

				»Ah ja? Was für ein Deal?«

				»Ich darf dich nicht mehr sehen, sonst raste ich noch aus. Aber
					geht’s dir wirklich gut?«

				»Bist du verrückt? Wenn du mich nicht mehr sehen willst, wie soll’s
					mir da gutgehen?«

				Das feine Timbre in seinem Englisch, das zwischen Kanadisch und
					Britisch oszillierte, erfüllte mich mit Glück, auch wenn ich nebenbei etwas
					Vorwurfsvolles in seiner Tonlage vernahm.

				»Wo bist du gerade?«

				»Zu Hause auf der Couch.«

				»Allein, nehm ich an …?«

				»Ja, Ivo ist in der Schweiz.«

				»Lebt er jetzt dort?«, fragte er keck.

				»Nein, natürlich nicht, er unterrichtet nur zwei Wochen im Monat in
					Zürich.«

				»Uhhu, nur zwei Wochen!«, sagte er. »Dann
					hast du ja schrecklich viel Zeit mit dir allein in Berlin, hm? Wie hältst du das
					denn aus? Oder gibt’s da schon jemanden Neues in deinem Leben?«

				Seine Stimme war neugierig, aber ganz liebenswürdig und weich, trotz
					der Frechheit. Es fiel mir nichts dazu ein, außer, dass er recht hatte mit
					meiner Einsamkeit. Ich sagte nichts.

				»Sehen wir uns wieder? Soll ich dich in Berlin besuchen?«

				»Ähm … nein, ich, äh, das ist nicht so eine gute Idee.«

				»Du möchtest mich wirklich nicht mehr sehen?« Leise Verunsicherung
					drang bei ihm durch.

				Ich wollte nichts lieber, als ihn auf meine Couch zu beamen und über
					ihn herfallen, aber ich sagte: »Du hast doch sicher eine neue Freundin,
					oder?«

				»Ach, daher weht der Wind. Wie kommst du auf so was? Im Ernst, Jo, du
					solltest wissen, dass du die Frau meiner Träume bist, aber du entwischt mir
					immer.«

				Tatsächlich rannte ich ständig vor ihm weg, kam wieder, entzog mich,
					es war albern.

				»Wie wär’s mit irgendwo zwischen Berlin und London? Vielleicht Paris?
					Ich buch dir einen Flug. Wir könnten uns ganz nah sein … ein Wochenende nur
					du und ich, was meinst du?«

				Der Dämon begann sich wieder zu entspinnen. Schon die Vorstellung
					regte mich völlig auf.

				»Rick, langsam, langsam, ich darf nicht
					mehr! Ich muss mich benehmen, sonst ist vielleicht wirklich alles aus und vorbei
					mit Ivo.«

				»Du warst doch nicht immer ein so braves Mädchen, Jo. Komm, wenn er
					dich schon wieder so lange allein lässt und sich’s in der Schweiz gemütlich
					macht. Paris ist wunderschön zurzeit, kalt, aber traumhaft. Denk dir einen
					Zeitpunkt aus. Ich kann’s nicht mehr erwarten, dich zu sehen. Ich bring dir auch
					was mit!«

				»Nicht so schnell, Rick … ich, ich kann nicht … es geht
					einfach nicht!«

				»Du kannst nicht? … Nie mehr …?«, er stockte mit einer
					Hilflosigkeit in seiner Stimme, dass es mir durch Mark und Bein ging.

				»Was bringst du mit?«, fragte ich, um abzulenken.

				»Das kann ich dir nicht verraten. Eine Überraschung für Mädchen, die
					nicht immer gerne gehorchen und immer wieder weglaufen.« Schon war er wieder
					obenauf.

				Der Eiffelturm kreiste bereits vor meinem Kopf.

				»Verrätst du mir noch kurz, wie du heute riechst?«

				»Wie bitte? Mein Parfüm?«, fragte ich, obwohl ich ahnte, was er
					meinte.

				Er lachte.

				»Ich würde dich gerne selbst riechen, aber du bist viel zu weit
					weg.«

				Er schickte mir einen schmatzenden Kuss durchs Telefon. Ich
					schluckte.

				»Rick, ich denk drüber nach.«

				»Sag mir morgen Bescheid, ich kann nicht mehr warten. Mein Flugzeug
					startet in einer Minute, ich muss ausschalten. Schlaf gut, meine Süße, und träum
					von mir.«

				»Was, du bist am Flugplatz?«

				»Ich flieg nach London.«

				»Von wo?«

				»Paris.«

				Einige Tage später, Ivo war wieder zurück, ging ich
					abends nach einer wunderbaren Yogastunde mit Freunden in eine Kneipe. Paris
					geisterte bereits durch meinen Kopf, aber ich hatte Rick noch nicht zugesagt.
					Ich hatte diesen Winter keine offizielle Reise dorthin geplant. Ganz einfach
					wär’s für mich nicht gewesen, Ivo so eine Reise zu erklären, und so verwarf ich
					es wieder. Wir standen am Tresen, unterhielten uns bestens, da läutete mein
					Telefon. Es war Ivo, der zur Abwechslung mal für uns zu Hause kochte. Nicht,
					dass er besonders gut darin gewesen wäre, aber es gab Ghäck in Omeletts gefüllt,
					ein typisches Berner Gericht, und falls ich nicht mehr im Atelier arbeiten
					würde, wäre ich sehr herzlich dazu eingeladen, mit ihm zu Abend zu essen. Wie
					nett. Ich ließ alles stehen und liegen und freute mich auf einen Abend ganz mit
					ihm allein.

				Als ich zu Hause ankam, sprangen Anubis und Suki erfreut an mir hoch.
					Ivo war allerdings schon beim Dessert angelangt. Vanillepudding aus der Packung,
					mit Himbeersirup. Der Geruch von verbrannten Zwiebeln lag noch in der Luft. Ich
					setzte mich zu ihm, in die mit hellgrauem Holz vertäfelte Küche, gegenüber vom
					Fenster, das mir den Ausblick über die Dächer der abendlichen Stadt freigab. Der
					weite Himmel leuchtete rosa. Ivo füllte für mich ein paar Omeletts und
					verschwand anschließend ins Wohnzimmer zu seiner Zeitung. Da saß ich nun, allein
					beim Abendessen. Mit dem vollem Teller, vor einer Metallschüssel mit
					Tomatensalat, dem leeren Geschirr meines Liebsten und der im Dunklen leuchtenden
					Stadt vor mir. Anubis hechelte mich an. Als ich mich zu Ivo auf die Couch
					gesellte, konnte ich ihn mit keinem noch so geschickten Versuch von seiner
					Zeitung lösen.

				»Ich bin heute sehr müde«, murrte er, ohne von der Zeitung
					hochzublicken.

				»Das merk ich«, knurrte ich.

				Dann stand er auf, ging in die Küche und telefonierte ausgiebig mit
					seinem Geschäftspartner, fast eine ganze Stunde lang. Anschließend winkte er mir
					zu und ging ins Bett. Ohne Gute-Nacht-Kuss, ohne Streicheleinheit, ohne zu
					fragen, wie mein Tag war. Dafür war ich nun nach Hause geeilt, es war ungefähr
					die hundertste Wiederholung des immergleichen Spiels. Das war die Idee einer
					glücklichen Beziehung. Das, wovon alle Sparkassenwerbungen handelten. Eine
					phantastische Wohnung, ein erfolgreiches Paar und zwei elegante, silbergraue
					Hunde. Ich sagte nichts mehr, sondern litt und schrieb alles auf die Liste in
					meinem Kopf mit der Sammlung von kleinen seelischen Grausamkeiten, die er an mir
					verübte. Es stand fest für mich: Ich fliege nach Paris.

				*

				Mit diesem Groll Ivo gegenüber und den Gedanken an meine
					Reise nach Paris vor zehn Monaten, in der mir Rick so nahegekommen war wie noch
					nie, ging ich auf das zum Ausstellungshaus umgebaute Kraftwerk zu. Seit Paris
					war in mir kein Stein mehr auf dem anderen geblieben. An der Rampe zum Eingang
					stand bereits die platinblonde Russin, die mich um einen Kopf überragte. Mein
					Leben hier und jetzt in London war eine ziemliche Katastrophe.

				»Hey, hey«, sagte Oksana und küsste mich herzhaft auf beide
					Wangen.

				»Schön, dass ich dich auch noch zu sehen kriege! Aber schade, dass du
					bei meiner Ausstellungseröffnung nicht mit dabei warst.«

				»Leider war ich da noch nicht aus New York zurück. Aber es ist gut
					gelaufen?«

				»Ja, super, Victoria ist großartig. Die lange Durststrecke scheint
					überwunden.«

				»Wie ist Berlin so?«, fragte sie heiter.

				»Ganz … ähm … lauschig eigentlich.«

				»Ah, ja, lauschig? Ist London aufregender oder was?«

				»Na ja. Du weißt ja, was mir Berlin bedeutet. Meine Familie ist da,
					es ist bequem, es ist grün, nicht viel anderes. Warum fragst du, willst du
					hinziehen?«

				Wir gingen den schrägen Abgang zur Eingangshalle entlang. Der
					Herbstwind blies uns die Haare ins Gesicht.

				»Nein, um Himmels willen, ich hab nur gehört, na ja …
					gerüchteweise, dass du wieder nach London
					zurückkommen willst.«

				»Davon bin ich meilenweit entfernt, obwohl, ganz ehrlich, manchmal
					möchte ich einfach nur fliehen aus Berlin. Aber wie kommst du auf die Idee?«

				Sie sah mich jetzt herausfordernd an und neigte ihren Kopf.

				»Ähm … also, da du Rick datest, vermutet man das.« Sie schaute
					neckisch durch ihre strohige Mähne, die ihr ins Gesicht fiel.

				»Wie bitte?« Es war ein Desaster! Nicht das noch. Ich fiel beinah in
					Ohnmacht.

				»Sag mal, was erzählst du mir da? Ich date ihn nicht.«

				»Na ja, vielleicht ist das nicht die richtige Umschreibung dafür,
					kann das sein?«

				»Das ist nun auch schon bis zu dir durchgedrungen, o Gott! Woher
					weißt du das?«

				»Die Spatzen pfeifen es von den Dächern. Klingt richtig aufregend.
					Jo, verdammt.« Sie schlang voller Vergnügen ihren langen Arm um mich.

				»Du lieber Schreck, wer redet davon?«

				Heftiger Achselschweiß brach bei mir aus. Das klang beängstigend.

				»Izzy hat’s mir erzählt. Komm, erzähl lieber du mir ein bisschen
					davon, was kann er wirklich?«, sie zwinkerte.

				»Oksana, woher weiß sie das?«

				»Sie hat euch vor ein paar Tagen Hand in Hand durch Bloomsbury
					spazieren sehen. Einfach so, dich und Rick – genauer gesagt, vorgestern, du
					Geheimniskrämerin. Wie lang hast du’s mir verheimlicht? Wie viele Jahre? Rädern
					und vierteilen sollte ich dich dafür«, sie lachte laut und schrill. Ich sah ihre
					hell gebleichten Zähne. »Izzy wollte Rick begrüßen, aber dann hat sie dich
					wiedererkannt, und du hast offenbar geheult. Das war ihr dann doch zu
					steil.«

				»Das heißt, du weißt es schon …« Ich schüttelte nur den
					Kopf.

				»Na ja, seit gestern genau.«

				»Und was erzählt sie jetzt so rum?«

				»Sie hat euch gesehen. Mann, ist das aufregend. Bis ich begriffen
					hab, dass sie dich meint, mit der deutschen Zicke
					von meiner Geburtstagsparty …«

				Ich blies heftig Luft aus und konnte es nicht fassen. Seite an Seite
					betraten wir die Turbinenhalle die in ihrer gigantischen Dimension vor uns in
					die Höhe ragte.

				»Das ist ein riesiges Missverständnis, Oksana. Ich hab kein
					Verhältnis mit ihm.«

				»Oh, oh, wächst dir jetzt ’ne lange Nase, oder was ist das?« Sie
					stupste mich an. »Unfassbar, wie du’s geschafft hast, ihn dir unter den Nagel zu
					reißen! Izzy rauft sich grad die Haare aus.« Sie lachte wie der Sonnenaufgang
					und warf ihren Seidenschal in großem Bogen nach hinten.

				»Oksana, ich weiß, dass es dafür schon wesentlich zu spät scheint,
					aber könntest du ein bisschen vertrauensvoller mit dieser Angelegenheit umgehen?
					Es weiß niemand davon, und dabei soll es auch bleiben. Ich lebe in Berlin ein
					ganz normales, friedliches Leben mit Ivo. Ganz, ganz bieder.«

				»Ivo ist sone Schlaftablette. Neben dem gehst du doch noch völlig
					ein. Komm, erzähl mir lieber ein bisschen über Rick, der hat’s doch auch mit
					Jungs, nicht?«

				»Mach mich nicht schwach, wollen wir uns nicht lieber Kunst
					ansehen?«, schwenkte ich um.

				Wir schlenderten an der Seite der mindestens 30 Meter langen Box entlang, die sich jetzt
					als industriell fabrizierter Stahlcontainer entpuppte, bis wir am hinteren Ende
					der Turbinenhalle angekommen waren. Vor uns tat sich ein Eingang in die
					Metallschachtel auf, der in einen mit schwarzem Stoff ausgekleideten Raum zu
					führen schien. Bevor wir uns in seinen dunklen Schlund stürzten, flüsterte sie
					plötzlich verheißungsvoll: »Ich kenn Spencer ein bisschen«, und grinste
					wieder.

				»Was, du kennst das Monster?«

				»Monster? Der ist ganz nett. Ein süßer Typ. Foufou, seine Freundin,
					hat bei RGM als Designerin gearbeitet, ich hab die beiden in New York oft
					gesehen.«

				»Weißt du, was da los ist mit den beiden?«

				»Welchen beiden?«, fragte sie.

				»Rick und Spencer.«

				»Weiß nicht, die vögeln mit allen rum. Das ist ganz normal bei denen.
					Hab ich dir ja gesagt, dass er so einer ist. Wir waren sogar mal bei so einer
					Loftparty gemeinsam. Das war wirklich heiß. Du weißt schon, wo’s ums Eingemachte
					geht. Da sind Spencer, Rick und Foufou im Trio aufgetaucht und haben sich’s
					gegenseitig echt besorgt. Vor Rick hatte ich ein bisschen Respekt, da hab ich
					mich nicht mal getraut zuzusehen. Aber Spencer, hoho, der ist heiß.«

				»Was für ’ne Party? Eingemachtes?« Ich verstand nur Bahnhof.

				»Noch nie davon gehört? Man bewirbt sich mit Foto, zahlt und bekommt
					eine Reihe hübscher Menschen, die alle Lust auf Vögeln haben. Es ist illegal,
					aber alles ganz geschmackvoll und mit Niveau. Da ist nichts Schmutziges dabei.
					Du solltest mal zu so was mitkommen, du verpasst ja sonst dein ganzes
					Leben.«

				»Du hast Rick gesehen, wie er mit jemanden gevögelt hat? Auf ner
						Party?« Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper.
					Mit nach vorne gestreckten Armen bewegten wir uns gerade zaghaft immer weiter in
					den lichtlosen Raum, ohne zu erkennen, ob uns jemand entgegenkam, oder zu sehen,
					was uns am anderen Ende erwartete.

				»Nicht direkt, ich wollt ja auch nicht mit ihm.«

				»Aber mit Spencer hast du …?«

				Nicht mal mehr ihre Silhouette konnte ich ausmachen, sondern hörte
					sie nur neben mir kichern und roch ihr süßliches Parfüm.

				»Foufou ist auch nicht schlecht«, sagte sie dann.

				Die Dunkelheit, gepaart mit diesen pikanten Details aus Oksanas
					Leben, verstörte mich.

				»Eben, er ist nicht so solide, wie er aussieht, manche sagen sogar,
					er ist ein Mafioso«, sagte ich.

				Sie lachte lauthals. Niemand rempelte uns an, obwohl wir ständig von
					Stimmen umgeben waren.

				»Was? So ein Quatsch! Er kommt aus gutem Elternhaus, hat
					einflussreiche Freunde, da ist doch ganz normal, dass die sich Geschäfte
					untereinander zuschieben. Das kann dir doch egal sein.« Sie lachte.

				»Hör auf, die Sache ist anders, als du denkst, und gar nicht lustig.
					Er setzt mich unter Druck. Ich kann Ivo nicht wegen eines Buschfeuers verlassen
					und mich gleich wieder in ’ne neue Beziehung stürzen, oder?«

				»Ich frag mich nur, ob ein Buschfeuer, das Jahre dauert, nicht
					gewaltig groß sein muss, hm?«

				»Es entflammt sich immer aufs Neue, aber ich war schon fast geheilt.
					Zweimal war er schon völlig aus meinem System, Mensch, in drei Jahren … vor
					ein paar Tagen hab ich wieder den Fehler gemacht – es ist mir ein Rätsel,
					warum es immer wieder passiert –, wir haben uns gesehen, und es hat
					gebrannt …«

				»Dann lass es doch brennen, ist doch phantastisch!«

				»Oksana, das geht nicht. Ich muss mit Ivo
					leben. Er ist der Einzige der mich vor mir selbst beschützen kann.«

				»Wow, das ist es also! Da machst du dir aber gehörig was vor. Du bist
					ein Freigeist, meine Liebe, und anstatt in die Welt hinaus zu fliegen, sperrst
					du dich freiwillig bei Ivo ein?«

				»Aber Rick ist keine Alternative. Der treibt es zu bunt.«

				Das Gemurmel uns umgebender Menschen wurde dichter. Wir stießen nun
					an die weiche Rückwand der Box, drehten uns um und lehnten uns an. Licht
					erschien am anderen Ende des Tunnels.

				»Lass uns schnell aus dieser Dunkelheit verschwinden« sagte ich.
					»Denkst du, er hat ’nen Stich in der Birne?«

				Sie lachte schallend: »Ich weiß nicht, auf was er drauf ist.«

				»Mit Spencer hat er nicht?«

				»Nein, nicht als ich dabei war, aber ich weiß, dass er was mit
					Spencer hatte.«

				»Das ist also doch ein Thema. Und das weißt sogar du.«

				»Klar, die stehen auf Jungs wie auf Mädels. So was spricht sich
					schnell rum. Foufou ist da voll dabei. Aber seit wann machst du so was überhaupt zum Thema? Du bist doch gar nicht
					so kleinkariert.«

				Sie hakte sich bei mir unter, und wir eilten dem Ausgang der Stahlbox
					entgegen. Ich kam mir gerade schrecklich spießig vor neben Oksana und
					schwieg.

				»Liebst du ihn?«, fragte sie.

				»Nein.«

				»Na, dann ist es ja gut. Genieß ihn einfach, solange du kannst.« Sie
					drückte mich enger an sich.

				Um nach dem Gespräch mit ihr meine innere Ruhe wiederzufinden, blieb
					ich noch in der Tate Modern und sah mir Monets Wasserlilien an. Malerei hatte
					mich immer beruhigt. Ich setzte mich in den gedämpft beleuchteten Raum und
					verlor mich im Gemälde. Dabei dachte ich an friedvollere Zeiten mit Rick. Die
					Leichtigkeit und Schwere, die in ihm aufeinanderprallten. Seine rauchige Stimme,
					die mir Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte und in der nächsten Sekunde
					unglaubliche Obszönitäten von sich gab. Fast unmerklich hatte er sich in mein
					Leben gewoben. Wusste mit meinen Sehnsüchten umzugehen und sie noch zu
					verstärken. Er hatte wieder die Seite in mir wach geküsst, die schon immer in
					mir schlummerte, die auszuleben ich aber nicht mehr gewagt hatte. Wie riskant es
					immer wieder gewesen war, dass unser Spiel aufflog. Die Erinnerung an unseren
					ersten gemeinsamen Galeriebesuch kreuzte meine Gedanken.

			

		

	
		
			
				8

				Es war eines Vormittags im ersten Frühling, seitdem wir
					uns kannten. Wir hatten uns gut zwei Wochen lang nicht gesehen und auch nur
					selten telefoniert. Er war in Kanada gewesen. Seine Abwesenheit hatte mich sogar
					körperlich geschmerzt, so verliebt war ich. Und da tauchte er völlig
					überraschend bei mir in meinem Londoner Atelier auf und hatte mir ein Outfit
					mitgebracht, das er unbedingt von mir vorgeführt bekommen wollte. Ich hatte
					nicht mit ihm gerechnet und war gerade auf dem Sprung, mir eine Filminstallation
					in einer großen Galerie im Eastend anzusehen. Für diesen Anlass erschienen mir
					die Klamotten von Rick nicht gerade passend. Doch dann saß er mir gegenüber,
					schäkerte und scherzte mit mir und war der Frühling in Person. Seine leuchtenden
					Augen, deren Ausdruck ständig zwischen aufgeweckt und Schlafzimmerblick
					wechselte, betäubten mich gänzlich. Er war wieder bei mir und konnte nicht
					aufhören, mich mit Komplimenten zu überschütten: wie hübsch mein Gesicht sei,
					wie sexy meine Stimme, wie lang meine Beine, wie knackig mein Po, wie süß meine
					Brüste, alles, alles an mir war großartig, fand er. Irgendwann hatte er mich
					dann so weit, und ich schlüpfte in die Kostümierung. Beinah unsichtbare
					hautfarbene, selbst haltende Strümpfe, ein blassbrauner Büstenhalter aus Satin,
					leichter Push-up und ein hauchdünnes Seidenhöschen in der gleichen Farbe, das
					ich auf der Haut kaum bemerkte. Das graphitschwarze Flanellkleid war anliegend,
					züchtig und sittsam bis übers Knie, allerdings in der vorderen Mitte bis hoch
					oben geschlitzt, verbarg aber zum Glück alles Nötige beim Gehen. Die Schuhe
					waren der Höhepunkt der Verkleidung. Der Absatz war so hoch, dass mein Spann mit
					ihm eine Parallele bildete. Es waren ganz klassisch verarbeitete achatgraue
					Lederschuhe vorne zum Schnüren, die mir das Gehen beinah unmöglich machten. Als
					ich mich im Spiegel sah, wirkte ich einen halben Meter größer als normalerweise,
					dünn wie eine Spindel und sah aus wie eine äußerst frivole Chefsekretärin in
					Haute Couture. Ich musste darüber schmunzeln, wie sehr ich mich innerhalb von
					Minuten verwandelt hatte. Mit den Schuhen überragte ich Rick um einige
					Zentimeter. Auch er grinste, sah mich aber mit einem lasziven, durchdringenden
					Blick an, dass es mir richtig heiß wurde. Was er sah, schien ihn ziemlich
					anzumachen, aber trotz des heftigen Knisterns zwischen uns schaffte er es
					tatsächlich, mich dazu zu bewegen, in dieser Aufmachung auch noch aus dem Haus
					zu gehen.

				Wir fuhren mit dem Taxi zur Galerie. Während der Fahrt flüsterte er
					mir ins Ohr, dass er ewig nach genau diesem blassbraunen Seidenslip für mich
					gesucht und in Montreal jedes erdenkliche Wäschegeschäft deswegen abgeklappert
					hatte. Er meinte, er könne absolut nicht mehr warten, bis er endlich dran
					schnüffeln durfte.

				»Wenn du nicht mehr warten kannst, muss ich’s dir wohl gleich geben«,
					sagte ich, zwinkerte, schob meine Hände unter das Kleid und zog mir im Sitzen
					umständlich das Höschen aus. Er konnte nicht fassen, wie ungeniert ich war, und
					ich selbst war ebenfalls verblüfft. Aber ich begriff langsam, dass das eine
					Spezialität von ihm war. Nichts turnte ihn mehr an, als zu wissen, dass die
					empfindsame Stelle zwischen meinen Schenkeln bei jedem Schritt Gefahr lief,
					entblößt zu werden. Und dieses kleine Geheimnis mit ihm zu teilen, reizte mich
					genauso. Der Weg vom Taxi in die Galerie gestaltete sich als interessante
					Geduldsprobe. Es war reine Übungssache. Ich schlug vor, dass wir nicht gemeinsam
					reingingen, falls einige meiner Bekannten sich den letzten Ausstellungstag
					zunutze machen wollten. Denen wollte ich nicht in diesem Aufzug, ohne Unterhosen
					und mit Rick im Schlepptau begegnen. Am Treppenaufgang angekommen, war ich
					bereits Meisterin meiner Zunft. Die Galerie, eine ehemalige umgebaute
					Ziegelfabrik, war riesig und in fahles Licht getaucht. Es gab mehrere Nischen
					und Vorhänge, hinter denen sich die meterhohen Skulpturen auftürmten. Der Clou
					dieser Installation war, dass das Licht zunehmend weniger wurde und man im
					Zentrum des Raumes in riesigen, schwarzen Sitzsäcken Platz nehmen konnte, um
					darin auf die völlige Dunkelheit zu warten. Nach deren unmittelbarem Eintritt
					ging auf der Hauptwand eine meterhohe Filmprojektion an. Ich durchschritt
					gemächlich den Raum, stellte mich hinter den Vorhang in eine der Nischen und
					beäugte die Skulptur auf dem Sockel aus der Nähe. Nach und nach wurde es so
					dunkel, dass ich nur noch das beleuchtete Fluchtwegschild wahrnehmen konnte.
					Rick war wohl bereits ebenfalls in der Galerie, aber ich wusste nicht, wo. Ich
					lugte hinter dem Vorhang hervor, als die Projektion anging. Darauf näherten sich
					zwei graue plastische abstrakte Flächen einander an, die sich nach einigen
					Sekunden als ein glattes weibliches Hinterteil und als männliche Schenkel
					entschlüsselten. Sie waren von der Seite her aufgenommen. Irgendwann entfernten
					sie sich voneinander. Dabei wurde ein stattlicher Schwanz mit glattrasierten
					Hoden sichtbar. Es war nun völlig klar, was hier passierte. Das Paar kopulierte
					rhythmisch und elegant in Schwarzweiß auf Zelluloid gebannt. Obwohl es von
					seiner Aufmachung absolut nicht obszön oder pornographisch wirkte, tat es seine
					Wirkung.

				»Schöne Arbeit«, flüsterte jemand hinter mir. »Wolltest du mir das
					wirklich vorenthalten?«

				»Mhm, eigentlich wollte ich’s mir ganz allein ansehen.«

				Ich roch Rick, fühlte seine männliche Präsenz hinter meinem Körper,
					trotz des Abstands zwischen uns. Angeregt von der Szene und seiner Anwesenheit,
					wuchs eine unbeschreibliche Sehnsucht in mir, von ihm auf dieselbe Art genommen
					zu werden.

				»Bevor ich dich den restlichen Teil des Tages in diesem Tempo vögel,
					gibt’s einige Klapse dafür auf den Po, dass du dir solche Dinge einfach ohne
					mich ansiehst«, hauchte er mir ins Ohr. Ich kicherte, wusste aber, dass er es
					ernst meinte. Ich war es absolut nicht gewohnt, dass ein Mann so mit mir sprach,
					aber es prickelte in meinem Schoß.

				Das Licht ging abrupt an, und wir standen wie zwei Fremde
					hintereinander im Raum. Er lächelte mich an, und ich stelzte am Vorhang vorbei
					auf die Sitzkissen zu und ließ mich auf einem Plätzchen nieder. Rick ging im
					großen Bogen durch die Ausstellung, ließ sich viel Zeit dabei und schaute hinter
					jeden Vorhang. Das Licht verdunkelte sich wieder langsam, und irgendwann ließ er
					sich mir gegenüber ins Kissen fallen. Er bat mich, ihm mein Bein auf seinen
					Schoß zu legen, schnürte den Schuh auf und befreite mich davon. Den zweiten ließ
					er an meinem Fuß. Dabei schoben sich meine Rockhälften leicht auseinander. Ich
					konnte nicht ausmachen, wie viel Einblick er bekam, immerhin trug ich nichts
					darunter außer den Strümpfen. Er war sehr ernsthaft und begann, meine Zehen mit
					viel Einfühlungsvermögen zu massieren. Wir waren allein im Raum, abgesehen von
					der Aufsichtsperson. Ich lehnte mich im weichen Sitzsack weit zurück und gab
					mich seinen Berührungen hin. Er fuhr mit seinen einzelnen Fingern sanft in die
					Zwischenräume meiner Zehen. Als nun eine weitere Besucherin den Raum betrat,
					hatte Rick begonnen, mir meinen Strumpf vom Bein zu rollen. Die Frau verzog
					keine Miene. Rick hob noch in ihrer Gegenwart mein Bein etwas höher, um meinen
					Fuß bis knapp vor sein Gesicht zu ziehen.

				»Weißt du, dass ich deine Zehen nicht mehr vergessen konnte? Die
					haben etwas absolut Betörendes.«

				Dabei steckte er sich nun meine kleine Zehe in den Mund und sog
					daran. Er wanderte weiter zu meinem zweitgrößten Zeh, lutschte an ihm und biss
					in den Nagel. Diese Berührungen waren indiskreter als jeder Zungenkuss. Er
					steckte seine Zunge abwechselnd in meine Zwischenräume und verblieb dort für
					kurze Momente, sog dann heftig an den Zehen und übte Druck auf die Stelle unter
					meinem Ballen aus, die am empfindlichsten war. Ich sah ihm dabei mit
					halbgeöffneten Augen zu. Ein obszönes Treiben. Der vollbärtige Mann im
					sepiabraunen englischen Maßanzug, mit Krawatte und weißem Hemd,
					der sich mit seiner Zunge an meinem Fuß verging. Mein Ballen war in seinen Bart
					gebettet, seine Hände hielten und massierten mein Bein, während das Licht völlig
					verebbte und hinter ihm auf der Leinwand wieder die Projektion anging. Ich war
					nur durch das Licht, das die Projektion abstrahlte, beleuchtet. Ricks Gesicht
					sah ich dagegen nur noch als Silhouette, dafür aber überdimensional groß, was
					die beiden Darsteller miteinander trieben. Der Schwanz, der sich in die Öffnung
					schob, langsam und behutsam, immer und immer wieder, immer schneller. Ich genoss
					die doppelte Stimulation. Dann hörte ich, wie sich uns von hinten ein Grüppchen
					plaudernder Menschen näherte.

				»Rick, ich glaube, da kommt noch jemand.«

				»Lass dich nicht stören, jeder darf hier seinen Vorlieben frönen,
					oder?«

				»Aber das geht nicht, wir können das nicht machen. Nicht hier!«

				Ich war völlig aufgebracht und hilflos in meiner Erregung. Die Leute
					gingen an uns vorbei und schienen sich weit entfernt von uns niederzusetzen.
					Rick berührten die anderen gar nicht. Im Gegenteil, ihnen unser etwas
					unanständiges Treiben vorzuführen, gefiel ihm geradezu. Ich ahnte, dass er mir
					schon lange unter den Rock sehen konnte, doch die Ungewissheit machte das Spiel
					noch verwegener. Ich hatte mich zwei Tage davor zum ersten Mal einem Brasilian
					Waxing unterzogen und fühlte seine Blicke auf meiner glatten Haut.

				»Das, was ich eigentlich hier im Dunkeln nicht sehen dürfte, sieht
					bereits ein wenig feucht aus, kann das sein?«

				»Du meinst den Ort zwischen meinen Beinen?«

				»Ja, genau den meine ich.«

				Er zog nun mein Bein leicht zur Seite und öffnete mich.

				»Oh, là, là, das ist aber hübsch!«

				Dann nahm er mein zweites Bein, legte es auf dem Polster neben sich
					ab und fuhr am Schuh entlang an meinem verbliebenen Strumpf hoch bis zu der
					Stelle, an der der Rock auseinanderfiel. Seine Hand streichelte sanft über die
					Innenseite meines Schenkels, nestelte am Gummi des Strumpfes und fuhr immer
					wieder ganz knapp an meiner feuchten Möse vorbei. Ich schob ihm meinen glatten
					Schamhügel stärker entgegen. Seine Finger massierten zart die Stelle über dem
					schmalen verbliebenen Haarstreifchen und kamen dabei immer wieder wie zufällig
					an meinen sich bereits öffnenden Schamlippen an. Seine Berührungen waren wie ein
					leichter Hauch, der mich liebevoll und verführerisch küsste.

				»Hat dich hier jemand berührt seit unserem letzten Mal?«, fragte er
					so leise, dass ich es kaum vernehmen konnte.

				»Nein«, hauchte ich.

				»Mhmmmm, wow …«, raunte er. »Das hatte ich fast gehofft.«

				»Hat dich jemand berührt seither?«, wollte ich wissen.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich hab mich so derartig nach dieser kleinen Möse hier verzehrt, das
					kannst du dir gar nicht vorstellen.« Dann zog er seine Hand zurück und
					flüsterte: »Wenn ich dir den Schuh wieder anziehe, gehst du dann, wenn es wieder
					hell wird, für mich in diesem Raum ein bisschen auf und ab?«

				Ich war aufgekratzt, völlig angeschwollen, aber auch leicht
					angespannt. Es war höllisch aufregend.

				»Ja, gern.«

				Er zog mir meinen Strumpf wieder an und band den Schuh genussvoll zu.
					Zack! Das Licht ging an. Ich erhob mich aus dem komfortablen Sitz. Er sah mit
					Bewunderung an mir hoch. Jetzt konnte ich sehen, dass die drei anderen Besucher
					doch recht nah bei unserem Platz saßen. Und zu meinem Schreck erkannte ich auch
					noch einen davon. Es war mein ehemaliger Tutor, der mich in dieser Aufmachung
					aber nicht zu erkennen schien. Meine Haut zwischen den Schenkeln war entsetzlich
					feucht. Ricks köstliche Fußmassage in Kombination mit dem Film hatte mir
					wunderbar eingeheizt.

				Ich verließ den Raum jetzt in der maximalen Geschwindigkeit, die mein
					Schuhwerk zuließ. Draußen atmete ich auf und wollte auf dem schnellsten Weg
					zurück in mein Atelier. Hier ein Taxi zu finden war kein Kinderspiel. Ich zuckte
					zusammen. Von weitem sah ich bereits wieder zwei mir bekannte Gesichter auf die
					Galerie zusteuern. Ich drehte mich rasch um und ging in die entgegengesetzte
					Richtung, suchte nach meinem Telefon, um Rick klarzumachen, dass ich hier
					wegwollte.

				»Jo, hey!«, hörte ich einen der beiden aus der Ferne rufen.

				Ich beschleunigte meine Schritte und trippelte zur Hauptstraße, um
					mir dort ein Taxi zu schnappen. Um keinen Preis wollte ich Gefahr laufen,
					irgendetwas aufklären zu müssen. Äußerst mühevoll machte ich mich aus dem Staub
					und ignorierte alle weiteren Rufe der beiden. Es hatte auch noch zu nieseln
					begonnen. Da holte mich Rick ein.

				»Jo, warte! Warum hast du’s so eilig?«, rief er.

				»Erzähl ich dir im Taxi.«

				Wir winkten eins herbei und stiegen ein.

				»Wow, du bringst mich in Situationen …«, ächzte ich.

				»Was ist passiert?« Er grinste. »Hab ich dich an der falschen Stelle
					massiert?«

				»Nein, gar nicht, aber ich kannte jemanden da drinnen und weiß nicht,
					wer noch alles von meinen Bekannten hier in der Gegend rumläuft.« Ich verzog das
					Gesicht.

				»Oh, verzeih, das ist dein Territorium, kapier ich erst jetzt. Tut
					mir wirklich leid. Nimmst du mich trotzdem noch mit zu dir?«

				Ich versuchte streng zu sein, schüttelte den Kopf und ließ ihn
					zappeln.

				»Dann musst du mich hier rauslassen.« Er lächelte und blickte auf
					meinen Rockschlitz, der wieder auseinanderklaffte. Das Taxi fuhr, ich sagte
					nichts. Meine Möse pochte.

				Als das Taxi in meine Straße bog, fragte ich: »Hast du noch
					Zeit?«

				»Klar«, er zwinkerte frech.

				Als wir vorm Treppenaufgang in meinem Atelier standen, hob er mich
					auf und trug mich flugs die Treppen hinauf. Sobald die Tür hinter uns Schloss
					gefallen war, packte er mich und zog mich zur Couch. Das Nieseln hatte sich in
					einen Regenguss verwandelt und peitschte gegen die Oberlichter.

				»Deine Pobacken sind ziemlich nett, Mädchen. Weißt du, dass ich die
					ganze Zeit in der Galerie einen Ständer gehabt habe?«

				Er ließ sich breitbeinig in die weiche neongelbe Kunstlederpolsterung
					fallen. Ich stand vor ihm und blickte an mir herab, er zwängte meine Beine
					zwischen seinen Knien ein, so dass ich auf den hohen Schuhen zu taumeln
					begann.

				»Zieh dir den Rock hoch, Jo, und leg dich verkehrt herum über meinen
					Schoß.«

				»Was?«

				»Ich will dir deinen Hintern versohlen.«

				»Bist du verrückt? Ich sollte dich versohlen, für das, wozu du mich
					vorhin überredet hast.«

				Er sah mich herausfordernd an, lachte breit und drückte seine Beine
					noch fester zusammen. Ich kippte nach vorn und fing mich mit meinen Händen an
					seinen Schultern auf und sah ihm dabei in die Augen, in denen es lüstern
					aufflackerte. Er liebte es, mich auf diese Art herauszufordern, das war mir
					völlig klar, aber ich wollte nicht klein beigeben. Im Gegensatz zu meinen waren
					seine Hände frei. Er öffnete damit die obersten Knöpfe meines Kleides, befreite
					meinen Hals von der Enge des Kragens, drückte aber sogleich mit seiner Hand zu,
					genauso fest, wie er meine Beine noch umklammert hielt.

				»Ahhh«, raunte ich, »hey, was ist in dich gefahren?«

				Er drückte noch ein bisschen fester.

				»Ich hab dich so lange nicht zappeln sehen, Jo. Ich will heut hören,
					was in dir steckt, und wenn ich’s dir rausquetschen muss«, flüsterte er heiser
					neben meinem Ohr.

				Er leckte sich über die Lippen, während er mich weiter auspackte.
					Dabei fuhr er mit seiner linken Hand wieder ganz zart über die Wölbungen meines
					Busens, die der Push-up ihm zwischen dem geöffneten Kleidausschnitt
					entgegendrängte. Kalt, warm. Warum ich dieses Hin und Her mit ihm brauchte, um
					auf Touren zu kommen, wusste ich nicht. Es war nur sensationell, was es
					bewirkte. Ich sah seinen Händen dabei zu, wie sie eine Brust nach der anderen
					liebevoll aus dem blassbraunen Seiden-BH heraushoben und sich meine Warzen vor
					seinem Gesicht langsam zusammenzogen. Seine sanften Blicke und Finger auf meiner
					Haut versöhnten mich gleich wieder. Er streichelte die Kerbe zwischen meinen
					Brüsten, wanderte weiter zum Warzenhof, stupste von unten dagegen, sein Kopf
					ganz nah dran. Ich versuchte mich aus seiner Beinumklammerung zu lösen, aber er
					ließ nicht locker. Stattdessen kam er mit seinen Lippen ganz nah an meine
					Brüste, leckte zart über die Höfe, ließ sich meine sehnsüchtigen Warzen auf der
					Zunge zergehen. Er neckte sie, hatte die Brüste gut im Griff und flüsterte dann
					fast unhörbar: »Schämst du dich nicht ein bisschen, Jo, dass dir das so gut
					gefällt, wenn ich dich in die Enge treibe?«

				Davon abgesehen, dass ich dringend auf die Toilette musste und meine
					Position äußerst wackelig war, ging mir dieser Kommentar zu weit.

				»Hör auf damit, lass mich raus«, keifte ich. Trotz meiner
					aufkeimenden Wut erregte mich sein Treiben. Es zurrte und kribbelte, und er
					wusste das nur zu genau.

				»Jo, warum bist du so wackelig?«, alberte er und brachte mich durch
					ein Wippen seiner Beine wieder voll ins Schwanken.

				»Ich muss dringend mal wohin.«

				»Uhhhuu, das hättest du mir jetzt nicht sagen dürfen. Das weißt du,
					ja?« Er grinste, die weichen Lippen nach oben geschwungen, mit einem Fünkchen
					Ironie, aber im Blick knallhartes Fordern, gepaart mit diesem irrwitzigen
					Verlangen. Ein Ausdruck, den nur er zustande brachte und mit dem er mich so
					hoffnungslos in seinen Bann zog.

				»Rick, bitte sei nicht kindisch.«

				»Ich bin nicht kindisch. Ich zeig dir was Wunderbares, wenn du dich
					endlich gehen lässt, okay?«

				Ich hatte Bammel davor, was er nun von mir wollte. Er fuhr mir ganz
					leicht über meinen Bauch, tastete mit seiner Handfläche knapp über der Höhe
					meines Schamhügels über mein Kleid, drückte spontan zu und erwischte haarscharf
					meine Blase, die zum Bersten gefüllt war. Es zog bösartig in alle Richtungen
					meines Unter-bauchs.

				»Nein, Rick, nicht das, oder willst du das neue Kleid und deine Hose
					ruinieren?«

				»Du wirst dich selbstverständlich zurückhalten.« Er hob dabei das
					letzte Wort besonders klar hervor.

				Ich bemerkte jetzt, dass seine Hose sich im Schritt stark nach außen
					bäumte.

				»Schämst du dich nicht, dass es dir
					gefällt, mich in so eine Lage zu bringen?«, fragte ich nun.

				»Nein, das weißt du doch … nichts gefällt mir besser, als dich
					in Situationen zu bringen, in denen du Dinge mit mir erfährst, die dir am
					Schluss gefallen.«

				»Aber ich muss ganz einfach …«, keuchte ich vor
					Dringlichkeit.

				»Jooohhh«, er streichelte wieder über meinen Bauch, »du darfst dann
					alles auf einmal loslassen, und es ist mir völlig gleich, ob’s auf dein Kleid
					oder meine Hosen kommt. Du wirst nur absolut verwundert sein, was passiert, wenn
					du lockerlässt.«

				»Rick, bitte …«, ich verdrehte meine Augen.

				»Hast du’s noch nie gemacht?«

				»Waaas? Nein!«

				»Dann sei nicht scheu, Mädchen. Du wirst nur noch das wollen.«

				Er ließ meine Beine nach wie vor nicht los, aber etwas lockerer, so
					dass ich mich wieder aufrichten konnte. Er schob meine Rockhälften auseinander,
					sein Blick wanderte direkt über meine glatte Scham, die sich ihm zwischen den
					zusammengepressten Schenkeln präsentierte. Von oben schob er seine spitze Zunge
					direkt in die kleine Ausbuchtung, die meine Schamlippen teilte, drückte ganz
					sanft dagegen, hob sie hoch, verharrte, drückte gekonnt nach unten, stupste
					dabei meinen Kitzler, der sich ihm rollig entgegendrängte.

				»So ein appetitliches Fötzchen, und dabei muss es so dringend Wasser
					lassen«, seufzte er mit gespieltem Mitleid.

				Er knöpfte mein Kleid noch weiter auf, schob es zurück und verschloss
					es irgendwie hinter meinem Rücken wieder. Er grinste. Jetzt konnte er
					ungehindert spielen. Meine bestrumpften Beine stelzten vor seinem Gesicht in die
					Höhe. Im bunten, nach Harz und Terpentin riechenden Chaos stand ich ihm mit
					entblößtem Unterleib gegenüber. Erneut konzentrierte er sich auf meine Mitte und
					streichelte mit seinen Händen über die nackte Haut meiner Hüften, vor zu meiner
					Leiste, rieb neckisch auf meinem Minipelzchen. Struppig trotzte ihm die kleine
					Haarflamme. Jetzt streckte er seine Zunge ganz weit raus, zeigte sie mir
					absichtlich wie ein böser Junge und fuhr damit hoch bis zu meinem Bauchnabel und
					umkreiste ihn. Das kitzelte, und ich musste kichern.

				»Rick, du willst tatsächlich nass werden, hm?«

				»Oh ja, bitte, Jo. Definitiv. Aber nicht gleich jetzt.«

				Die Idee gefiel mir zunehmend. Er drängte seine flache Hand zwischen
					meine Schenkel, streichelte dort meine weiche Haut und schob mit seinem rauen
					Daumen immer wieder meine Schamlippen auseinander. Nie stieß er dabei jedoch an
					meinen Kitzler, obwohl ich es mir sehnsüchtig gewünscht hätte. Erst als er
					seinen schamlosen Mund drüberstülpte, schenkte er mir dort den Genuss einer
					Berührung.

				»Mhhhhh«, stöhnte ich.

				Von oben drückte seine dicke Zunge an mein Knöpfchen, von unten bot
					sein Daumen Widerstand. Er dosierte den Druck in feinsten Nuancen. Es war mir
					ein Rätsel, wie er wissen konnte, dass mich gerade diese klitzekleinen
					Veränderungen in Druck und Tempo komplett aus der Haut fahren ließen. Ich
					schloss meine Augen und war wie in Trance, taumelnd und erregt und gleichzeitig
					Balance auf meinen Ballen suchend. Ich gab mich dem köstlichen Ziehen, das sein
					Tun verursachte, hin und wimmerte. Der Betonboden meines Ateliers drückte sich
					mit größter Hartnäckigkeit gegen meine Ballen. Ich bewegte mein Becken ganz
					leicht, schob mich seinem Mund entgegen, seiner Zungenspitze, die unablässig
					gegen meine aufgeworfene Klit schnippte, sie massierte und sich in ihre winzige
					Öffnung bohrte.

				Meine Möse barst vor Lust, ganz sachte zuckte es in ihr, es war ein
					leichter Anflug eines Orgasmus, aber ich wollte es auf keinen Fall einfach so
					passieren lassen, und Rick anscheinend auch nicht. Er löste die Beinklammer. Als
					ich meine Augen öffnete, sah ich in den seinen die himmlischste Wollust, die
					einen Mann überkommen kann. Die Sonne schien nun durch die Oberlichter und
					strahlte gleißend in die Tiefe seiner blauen Augen, ließ sein befeuchtetes
					Barthaar glitzern. Göttlich und gottlos in einem war er, und es war dieser
					verruchte Gegensatz, der mich in den Wahnsinn trieb. Seine Lider waren schwer,
					und die Breitseite seiner Zunge leckte meinen Saft aus seinen Mundwinkeln.
					Weiter unten sah ich die Ausbuchtung im weichen Wollstoff seiner Hose. Ich
					sprang auf die Couch und kniete mich neben ihn, nicht mehr sicher, was ich
					zuerst zurückhalten sollte. Ich öffnete seinen Reißverschluss, dann den Knopf
					und die Gürtelschnalle. Mit einer Hand fuhr ich in die warme haarige Höhle und
					griff mir das Stück. Freudig grinste er, mit seinem Oberkörper weit nach hinten
					in die Couch gelehnt. Seine Arme hatte er über die Lehne gebreitet und sah mir
					zu. Er steckte weiterhin in diesem eleganten Anzug, nicht mal das Sakko hatte er
					ausgezogen. Jetzt wollte ich ihn ganz sehen und holte ihn hervor. Deutlich
					verriet er mir seinen Zustand. Ich schubste ihn, klapste ihn mit meinen Händen,
					dass er nur noch hin und her baumelte. Ich wartete kurz, rieb ihn dann dreist
					zwischen meinen Handballen.

				»Der will mich ficken, Rick.«

				Er lachte: »Oh ja. Da kommst du nicht umhin.«

				Seine ausgestreckte Hand fuhr über meinen Po.

				»So wie du hier auf allen vieren kniest, genau so will er dich.«

				Er stand auf, seine Hosen rutschten bis zu den Knöcheln nach
					unten.

				»Dreh deinen Arsch zu mir, Mädchen.«

				Folgsam kam ich seinem Wunsch nach und sah über meine Schulter
					zurück, wie er hinter mir stand. Mein Hinterteil war ihm völlig ausgeliefert,
					aber er tat nichts dergleichen. Stand da, hoch aufragend, oben im Sakko, feinem
					Hemd wie bei einer Besprechung, nur unten stimmte es nicht mehr ganz. Irgendwie
					süß. Er sah mir einfach nur in die Augen. Diese Sehnsucht in seinem Blick
					übertrug sich hemmungslos auf meinen Schoß. Aber da war auch ein Surren,
					irgendwo zwischen Herz und Magen, nicht leicht zu lokalisieren. Ein erbärmliches
					Gefühl der Verliebtheit. Das war’s. Ich brannte.

				»Muss ich dich bitten, oder worauf wartest du?«, keuchte ich und
					schob mich ganz in seine Richtung. Wackelte wie ein williges Hündchen mit meinem
					Po.

				»Jo, wenn du wüsstest, wie oft ich mir diesen Moment ausgemalt
					hab … dich so vor mir, auf auf allen vieren, in diesen Schuhen, kein
					Höschen, nass, fiebrig …«

				Er kam nun näher, stellte sich direkt hinter mich zwischen meine
					Beine. Er schien mich nur zu begutachten. Gierig griff ich nach hinten,
					schnappte mir seinen Ständer, führte ihn mit der Hand an meinen Eingang heran,
					drückte ein wenig an, machte seine Spitze glitschig mit meinem Saft. Noch
					stärker drückte ich dagegen, in der Hoffnung, dass er bald reagierte. Er bot
					Widerstand, aber er ließ mich machen. Seine Spitze tastete sich ihren Weg sehr
					langsam nach innen. Millimeter für Millimeter schraubte er sich in mich. Meine
					Blase drohte zu platzen, aber es war so verwegen und mir völlig gleichgültig,
					was passieren würde. Je weiter ich ihn vorließ, umso verrückter wurde das
					Ziehen. Die Dehnung seines Schwanzes forderte mich beachtlich.

				»Ahhhuuaaahh«, stöhnte ich.

				Viel Platz war da nicht mehr über.

				»Mhhhh …«, hörte ich ihn. Jetzt kam er in Fahrt. Als wäre mein
					Aufschrei das Signal gewesen, rammte er sich rein. Schnell rutschte ich nach
					vorn weg und entzog mich. Er drängte mit seinem Becken nach, begriff aber dann,
					was ich wollte. Immer wenn er näher kam, schnellte ich weg, und wenn er brav und
					zurückhaltend blieb, belohnte ich ihn, indem ich ihn gänzlich in mir versenkte.
					Bis zum Anschlag ließ ich ihn reinrutschen. Ich jaulte nur noch, so abwegig war
					dieses Gefühl. Bei jedem Aufprall stieß Rick hart Luft aus.

				Dann ächzte er hilflos: »Ohhh, Jo, dann reit du mich, bitte! Aber hör
					nicht auf!«

				Er sollte zappeln, und so genehmigte ich mir nur seine Spitze, mit
					der ich mir den Eingang massierte. Ich kreiste mein Becken darum und bemerkte,
					dass sich mein Wasserdrang völlig verflüchtigt hatte, obwohl ich spürte, wie
					voll ich war. Der Druck war unbarmherzig, Ricks Anblick ebenfalls. Ich verrenkte
					mir beinah mein Genick, nur um ihn sehen zu können. Seine Augen funkelten
					höllisch, seine Lippen bebten, dann packte er meine Hüften und stieß heftig zu,
					immer wieder. Nahm mich herrisch, fest hinein, schob meine Spalte auseinander,
					drängte sich in mich, bohrte, rührte, fickte, wollte mich nur noch besitzen. Ein
					Schauer nach dem anderen lief mir über den Rücken. Ich ging vor, entzog mich
					wieder.

				Er knurrte: »Jo, was willst du von mir?«

				Ich lachte, warf mein Haar zurück, nicht mehr ganz bei Sinnen, so
					bizarr, wie diese unheilvolle Situation, nicht Wasser lassen zu dürfen, und das
					daraus resultierende atemberaubende Ziehen im ganzen Körper war. Ich griff ihn
					mir wieder mit der Hand und ließ ihn in mich reinrutschen, glitt ihn in meinem
					Tempo ab, ganz nach meinen Vorstellungen, schob mich kreisend über seinen
					fulminanten Schaft, der so pulsierte, dass ich vermutete, er würde jede Sekunde
					kommen. Aber das wäre nicht Rick gewesen. Er stöhnte zwar kehlig, hatte seinen
					Mund weit geöffnet, sein Ausdruck verlor jegliche Contenance. Er kniete sich nun
					hinter mich, packte die Hände, mit denen ich mich abgestützt hatte, und drängte
					mich ungnädig an die Rückenlehne der Couch.

				»Drück deinen Arsch raus«, keuchte er, »lass dich ficken, Jo. Jetzt
					bin ich dran!«

				Er hielt meine Arme streng zurück und fuhr mir von unten tief in den
					Bauch. Mit Zielsicherheit stieß er jedes Mal an meine Blase, war aber
					aufmerksam, wie ich damit umgehen konnte. Jede meiner Reaktionen wollte er genau
					mitkriegen, sie auskosten. Er wollte mich steuern. An meinem Ohr hörte ich
					seinen Atem, er nuckelte an meinem Läppchen, während er mit ganz langsamen
					gekonnten Hüftbewegungen meinen gesamten Körper unter Strom setzte.

				»Ich will dich haben Jo … für immer. Weißt du das?«

				»Ich gehör dir schon … bring mich jetzt einfach zur Strecke«,
					seufzte ich.

				Er ließ meine Arme los, fuhr mit beiden Handflächen an meiner
					Bauchdecke entlang, drückte seitlich sachte über meinen Hüftknochen hinein, dass
					es mir die Gänsehaut bis rauf ins Gesicht trieb. Jede Faser meines Körpers
					schrie nach Erlösung. Seine Hände wiederholten diese in der Situation fast
					makabren Berührungen, streichelten, massierten liebevoll. Sein Becken hielt
					still. Er knabberte an meinem Nacken. »Mhhhhhh«, hörte ich ihn. Die Härchen auf
					meiner Haut standen zu Berge. Jetzt wanderten seine Hände tiefer, zogen meine
					Schamlippen auseinander, klopften darauf, massierten, und in der Sekunde, in der
					sein Daumen meine Klitorisvorhaut nach oben zog, war’s um mich geschehen. Wie
					ein Stich mit einem heißen Schwert durchfuhr mich das erste Zucken. Es war ganz,
					ganz tief drinnen. Mein Oberkörper peitschte weit nach vorne über die Couch. Ich
					wusste nicht, was kommen würde. Beim zweiten, dritten, vierten war ich im
					Nirwana und winselte offenbar so schlimm dabei, dass Rick mir ein entsetztes:
					»Bist du okay, Mädchen?« zurief.

				»Ahhhh«, kam noch aus mir raus. So intensiv war ich noch nie
					gekommen.

				Dann ließ ich meinen Oberkörper so weit nach vorn fallen, dass er
					mich rasch mit seinen Armen abfangen musste, um mich vor dem Aufprall zu
					bewahren. Dabei drückte sein Schwanz von innen noch mal voll gegen meine Blase.
					Es war mir alles egal. Ich ließ los. Alles Wasser wollte ich loswerden, es nur
					noch verströmen, aber es gelang nicht, sosehr ich auch wollte. Es kam
					nichts.

				»Baby, Baby, Baby …«, hauchte er.

				Dieses Gefühl war so seltsam, dass ich es gehörig mit der Angst
					bekam. Der Druck auf der Blase war mehr als unerträglich, nichts ging raus,
					während sich Rick nun flott und saftig in mich bohrte. Er schien wieder zu
					völlig neuen Kräften gekommen zu sein, aber das täuschte. Hilfesuchend drehte
					ich mich zu ihm nach hinten. Ein zischender Laut, wie kurz vor einer
					Kesselexplosion, schoss zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich
					knickte mit meinem Arm ein, mein Becken sackte leicht ab, er schnellte aus mir
					heraus, und in diesem Moment spritzte er seine erste Ladung in hohem Bogen in
					die Luft. Wie in Zeitlupe vernahm ich den Flug dieser opaken Flüssigkeit durch
					den Raum. Er packte seinen Schwanz fest und ließ die weiteren Schübe des dicken
					Saftes kontrolliert über seinen Handrücken laufen. Der erste Schub war auf
					seinem Sakko gelandet, der Rest war gerade dabei, sich auf die Couch abzusetzen,
					aber er streckte die Hand mit allem drauf in die Höhe, wie ein Sieger nach einem
					langen Zielspurt. Mir war schwummrig, und ich glotzte ihn nur an. Meine Schenkel
					zitterten. Gänzlich entspannt, lächelte er und fragte: »Musstest du nicht mal
					dringend?«, und sah zwischen meine Beine. Da passierte nichts. Ich lachte. Er
					drückte mich fest an sich, herzte mich liebevoll. Ich küsste ihn und schritt auf
					die Toilette zu.

				*

				Plötzlich fühlte ich einen harten Stoß an meiner
					Wirbelsäule. Hinter mir war ein Teenager verkehrt herum auf meine Sitzbank
					gesprungen und hatte mich heftig angerempelt. Er gehörte zu einer Gruppe
					Schulkinder, die gigantischen Lärm erzeugten. Um Gottes willen! Wo war ich?
					Unsanft wurde ich in die Realität zurückgeholt. Ich saß noch immer im Museum.
					Ich sollte mich schleunigst auf den Weg zu Tara und John machen. Aber meine
					Gedanken schweiften immer wieder zurück zu diesem Nachmittag im Atelier. Dort
					hatte ich zum ersten Mal den fixen Plan gehegt, Ivo zu verlassen.

				Rick und ich hatten so intensiv und frivol miteinander gevögelt. Über
					Stunden hatten wir weitergemacht, uns endlos geneckt und vergnügt bis in die
					Abendstunden. Immer wieder, immer wilder, immer bombastischer. Es ärgerte mich
					nun, wie sehr ich ihn noch immer begehrte und nicht aufhören konnte, mich nach
					ihm zu sehnen, obwohl er mir für heute Abend eine Überraschung angedroht hatte.
					Aber ich wollte mich stellen, Klarheit zwischen ihm und mir schaffen. Ich war
					bereit.
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				Als ich in Islington ankam, stand ein großes
					Blumenbouquet auf dem Tisch beim Eingang. Das Haus war durchflutet von
					exotischen Essensdüften und warm.

				»Richard lässt sich für heute entschuldigen. Er hatte gestern Abend
					seinen heutigen Termin mit seiner Mutter vergessen. Lies das Kärtchen. Er ist
					sooo reizend«, sagte Tara.

				»Seine Mutter lebt in Kanada.«

				»Ja, sie scheint auf Besuch zu sein.«

				»Das vergisst er?«

				»Du müsstest doch erleichtert sein?«

				»Nein, bin ich nicht.«

				Ich konnte ihn den ganzen Tag nicht erreichen. Diese Spiele. Er trieb
					mich zur Weißglut damit. Gut, dann war es eben vorbei. Ohne Aussprache. Er
					verzichtete auf den Kampf.

				Der Abend war nett, die Gäste wundervoll, und Michelle war wieder
					genesen und hübsch anzusehen. Tara und John waren bekannt für ihre gelungenen
					Essenseinladungen. Rick war auch in seiner Abwesenheit den gesamten Abend bei
					mir – wenn ich Michelle anblickte, sah ich ihn, wenn mir Tara zuprostete,
					war er da, er nagte an meiner Seele. Oksanas Geschichten heizten mir ein. Ich
					vermisste und verabscheute ihn zu gleich großen Teilen. Die lauten Lachsalven
					meiner Freunde betäubten mich beinah. Erst als die Kunst wieder zum Thema wurde,
					verblasste er. Langsam setzte ich mich wieder zu der Person zusammen, die ich
					war: Jo Lindberg aus Berlin. Und dann …

				»Jo Lindberg aus Berlin, du solltest wieder herziehen und hier deine
					Streiche spielen. Bin so froh, dass ich dich heute Abend doch noch zu sehen
					krieg!«, rief Michelle sehr beschwipst quer über den Tisch. Dann fügte sie
					hinzu: »Wisst ihr eigentlich, dass Jo sich neuerdings mit einem Mafioso
					rumtreibt?«

				Mein Lächeln gefror auf meinen Lippen. Tara schaute mich an, die
					Aufmerksamkeit lag nun ganz auf Michelle. Entsetzt versuchte ich es
					abzuschwächen, indem ich über die Kerzen hinweg in ihre Richtung nickte:
					»Michelle und ihre Gangsterphantasien … das würdest du wohl gern tun, nicht?«

				Ganz außer sich, rief sie: »Ich hatte das
					Vergnügen schon. Erzähl uns wenigstens, wo du ihn kennengelernt hast!«

				Ich schüttelte den Kopf und lachte einfach: »Die Kunst ist voll von
					mafiösen Gestalten, einer mehr oder weniger, ist da auch egal.«

				»Meint sie deinen Berliner Galeristen?«, fragte Vinzenz und dröhnte
					lautstark. Alle lachten.

				»Michelle, komm mal mit mir, ich will draußen eine rauchen, du doch
					auch, oder?«

				»Ja, gib mir eine, aber wir können auch hier drinnen rauchen, nicht,
					John?«

				»Klar«, sagte der, sicher selbst gespannt darauf, was noch kommen
					würde.

				Sie trieben mich gemeinsam in die Enge, bis ich zwar innerlich
					aufgewühlt, aber in betont gelangweiltem Ton sagte: »Ich geh manchmal mit
					jemandem zum Essen, den Michelle für einen Mafioso hält.«

				»Ist das der Grund, warum du so gut in deiner Karriere vorankommst?«,
					lachte Vinzenz.

				»Ja, genau«, sagte ich.

				»Du gehst mit Richard Wealder nicht nur zum Essen, hab ich gehört!«
					Michelle zwinkerte. Jetzt war’s raus, und John sah irritiert in meine Richtung.
					Auch die anderen um den Tisch herum spitzten nun ihre Ohren.

				»Richard?«, fragte John erstaunt. »Du gehst mit ihm aus?«

				»Richard Wealder?« Besonders elegant intoniert, warf Sally, die
					Assistentin von Taras Galeristen, jetzt ein: »Der ist doch schwul, da würd ich
					mir nicht zu viele Hoffnungen machen.«

				Ich konnte mich nur hinter einem Lachen verstecken und sagte: »Eben.
					Schade! Deshalb ess ich ab und zu ’ne Pizza mit ihm.«

				Die Leute lachten wieder. Die Konversationen drehten sich nun um die
					Undurchschaubarkeit des Kunstbetriebs, die geheimen Drahtzieher hinter den
					Kulissen, den Eindruck, dass Künstler für reiche Sammler letztlich nur so was
					wie Rennpferde wären. Wilde Verschwörungstheorien wurden geboren, und alle
					lachten laut und viel. Wut auf Michelle stieg in mir hoch, und ich stand vom
					Tisch auf, um draußen im Garten weiterzurauchen.

				Sie kam dazu und fragte: »Warum machst du so ein Geheimnis
					draus?«

				»Hast du ’nen Knall, Michelle?«, fuhr ich sie an. »Was ist in dich
					gefahren, woher nimmst du dir heraus, solche Sachen über mich zu
					verbreiten?«

				»Wenn’s doch stimmt …«, sagte sie betont langsam. »Es ist
					Richard Wealder, du hast es doch eben selbst zugegeben.«

				»Und das musst du ausgerechnet heute rausposaunen, beim Abendessen,
					mit all den Klatschtanten da drinnen?«

				»Ist ja nicht ganz ohne, dass du dich mit einem Ganoven triffst. Das
					finden viele aufregend. Wollte mal sehen, wie du reagierst.«

				»Gratuliere! Dass du Nathan triffst, finde ich viel problematischer«,
					keifte ich zurück.

				»Problematischer, als dass du Ivo mit diesem Taugenichts
					betrügst?«

				»Wer sagt das denn? Rick ist kein Ganove.«

				Michelle grinste breit und schadenfroh: »Ich hab mich auf den Bildern
					gesehen, auf denen ich nicht ganz unschuldig wegkomme. Ich weiß jetzt, wie’s
					funktioniert, du hättest es mir als Freundin eigentlich schon vorher sagen
					können.«

				»Michelle, was redest du? Von welchen Bildern sprichst du?«

				»Die Fotos, die die Jungs von mir gemacht haben, die du sicher
					gesehen hast und die sie an deinen Mr Wealder
					verschickt haben.«

				Sie machte mich noch wütender: »Was war auf den Bildern mit dir
					drauf?«

				Ein hämischer Zug umspielte ihren Mund: »Schau’s dir an, ich hab sie
					auf meinem Handy.«

				Sie öffnete ihr brandneues iPhone und zeigte mir Fotos von sich.

				»Michelle, ich will das alles eigentlich gar nicht sehen, das ist
					deine Angelegenheit.«

				»Das musst du aber jetzt.«

				Sie bestand darauf und zeigte mir Bilder, auf denen sie sich spärlich
					bekleidet auf dem Bett rekelte, ihr Haar verdeckte ihr Gesicht dabei völlig. Ich
					versuchte, nicht hinzusehen.

				»Ich kann dich drauf nicht mal erkennen!«

				Sie zuckte die Achseln. »Tja, das bin aber nun mal ich, und du hast
					mich in diese Lage gebracht.«

				»Wie bitte? Du hast dich selbst in diese Lage gebracht. Kannst du
					dich erinnern, ich wollte dich davon abhalten!« Ich war verärgert.

				»Schon gut«, raunte sie.

				Dann scrollte sie weiter und wollte mir noch mehr zeigen.

				»Michelle, willst du mich jetzt bestrafen?«

				»Gar nicht, ich wollte dir den Zusammenhang nur mal bildlich
					demonstrieren.«

				Sie schien irgendwie auch noch stolz auf diese Bilder von sich zu
					sein. Gehöriger Druck entwickelte sich in meinem Unterbauch. Die Jungs löschten
					die Bilder also doch nicht, wie Rick es mir versichert hatte.

				»Woher kommt das? Und warum hast du diese Bilder?«

				»Ich hab sie von Nathan. Das sind die Bilder, die sie an Richard
					Wealder geschickt haben, komm, das weißt du doch.«

				Mich fröstelte.

				»Ja, aber es war mir nicht klar, dass sie die nicht löschen, nachdem
					sie abgeschickt sind.«

				»Nathan meinte, er hätte ein paar aufgehoben, weil ich ihm so gut
					gefallen würde.« Sie grinste geschmeichelt.

				»Ist dir das nicht unangenehm? Ich mein, der ist ein Callboy.«

				»Und? Er gibt das wenigstens ehrlich zu. Mr Wealder hingegen ist
					’ne Kanalratte im Seidenhemd!«

				»Wie kannst du so was sagen? Er ist ein reizender Mensch!«

				»Reizend! Also wirklich! Nimmst ihn jetzt auch noch in Schutz?« Sie
					warf ihre roten Haare in den Nacken.

				»Ja, er hat sie gebucht, zugegeben, aber ich hab das auch erst nach
					unserem Abend erfahren. Kannst du rausfinden, wer sonst die Aufträge an sie
					vergibt, ob das wirklich Rick Wealder tut?«

				»Klar kann ich Nathan anrufen, aber nicht jetzt, er arbeitet.«

				»Ah ja, wie schön, er hat sicher viel Spaß.«

				Ich deutete unmissverständliche Beckenbewegungen an, und sie sah mich
					sauer an. Da gesellte sich Tara zu uns.

				»Na, Mädels, da ist vorhin ja ganz schön was abgegangen zwischen euch
					beiden.«

				Michelles Wangen waren knallrot trotz der abendlichen Frische im
					Garten. Mich fror, und in meinem Bauch kollerte es. Wir sahen sie ratlos an.

				»Weiß sie’s?«, fragte Michelle.

				»Nein«, bellte ich.

				»Weiß ich was?«, fragte Tara.

				»Ich hab Michelle in eine unangenehme Situation gebracht, und vorhin
					hat sie sich an mir dafür gerächt.«

				»Okay, aber du warst auch nicht grad fair«, sagte Michelle
					beleidigt.

				»Ich hab mich aber schon mehrfach entschuldigt, es tut mir verdammt
					leid, das war nicht absehbar für mich.«

				»So schlimm war’s ja auch nicht, jetzt kenn ich wenigstens Nathan.«
					Ihr Blick wurde lüstern. Ich verdrehte meine Augen.

				»Weiht ihr mich ein oder soll ich gehen?«, Tara wurde ungeduldig.

				Abwechselnd erzählten wir ihr hastig von dem Vorfall in der Bar, den
					Jungs und den Fotos, die sie gemacht und verschickt hatten. Taras Stimmung
					wechselte zwischen komplett entsetzt und völlig begeistert.

				»Da sollten wir was unternehmen«, sagte sie voller Tatendrang.

				»Fällt dir was ein?«, fragte ich.

				»Na ja, ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.«

				»Du meinst, ihm hinterherfotografieren? Das wird ihn nicht
					beeindrucken. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob er das faule Ei ist oder
					Spencer.«

				»Hör mal, Jo, was ist mit dir eigentlich los zurzeit? Du willst da
					wohl was nicht wahrhaben, oder? Bist du verknallt oder was?«, fragte
					Michelle.

				»Klar war ich mal verliebt in ihn, und ich mag ihn immer noch. Er ist
					eben anders als normale Männer.«

				»Oh Gott«, sagte Tara. »Du bist blind vor Liebe, hm?«

				»Nein! Aber es fällt mir nichts ein, wie ich es ihm zurückzahlen
					könnte, ich führe außerdem keinen Krieg gegen ihn und wenn er böse wird, kann er
					mir wahrscheinlich mehr zusetzen als ich ihm.«

				»Wow, dann hast du sogar Angst vor ihm«, stellte Tara fest.

				»Nein, hab ich nicht, aber er ist unberechenbar. Das gefällt mir an
					ihm. Oder hat mir mal gefallen.«

				Sie schüttelten beide den Kopf.

				»Aber mir fällt was ein«, sagte Michelle.

				»Was?«, fragten wir unisono.

				»Er produziert und verschickt heimlich indiskrete Bilder von
					Menschen, wir machen das umgekehrt mit ihm.«

				»Wie soll das gehen?«

				»Jo, du kommst doch locker an sein iPhone ran. Geh zu den Nachrichten
					und schicke ein vielversprechendes Bild von ihm an alle in einer Massen-MMS.
					Vielleicht kannst du davor ja noch ein kompromittierendes Bild von ihm machen?«,
					sie zwinkerte.

				Ich musste lachen. »Dann weiß er doch, dass ich das gemacht hab.«

				»Das kann ja aus Versehen passiert sein«, meinte Michelle. »Wie
					schnell sind Tasten gedrückt und unbeabsichtigt Nachrichten verschickt, passiert
					mir ständig.«

				»Wenn ich eine MMS oder ’ne Mail aus seinem Telefon wegschicke, noch
					dazu mit einem bösen Bild dran, dann weiß er doch, dass das kein Zufall ist.
					Aber wahrscheinlich ist sogar das noch ein Kick für ihn«, stöhnte ich.

				»Kann ich mir nicht vorstellen. Ein richtig böses Bild an alle, seine
					Geschäftspartner, seine Freunde, seine Mutter, seine Geschwister, den
					Pastor …«, Tara schmunzelte, und wir drei mussten schrecklich lachen.

				»Er war tatsächlich auch schon mal an meinem Telefon, ungefragt. Und
					ich wüsste auch schon, welches Bild ich nehmen würde«, ich kicherte.

				»Na dann, Rache ist süß!«, sagte Michelle.

				»Ihr müsst mich aber in die Technik einweihen, ich hab keine Ahnung,
					wie ich das Gerät bediene.«

				»Dann hast du ja eine noch bessere Ausrede«, Tara grinste.

				Wir besiegelten das mit einem Handschlag und gingen hinein, um darauf
					anzustoßen. Es war mir zwar nicht ganz wohl zumute, aber ich schuldete es
					Michelle und meiner Ehre. Ich musste nur die Gelegenheit erhalten, um an sein
					Telefon ranzukommen. Er hatte sich nicht mehr zurückgemeldet. Trotz dieses
					zweiten Geständnisses am heutigen Tag vor meinen Freundinnen war ich in
					herrlicher Stimmung. Michelle erklärte mir immer wieder die Funktionen des
					Telefons. Rick hatte genau das gleiche Modell. Ich übte so lange, bis ich es
					beherrschte. Den restlichen Abend über betranken wir uns heftig, Michelle und
					ich lagen uns am Ende in den Armen und verziehen uns gegenseitig und lachten uns
					fast zu Tode, am Rande der Hysterie. Es war schön, Freundinnen zu haben.

				Noch bevor alle Gäste weg waren, ging ich zu Bett. Ich war unendlich
					müde, aber in meinem gehörigen Rausch quälte mich ein Traum nach dem anderen.
					Alle waren von Oksanas Loftparty-Geschichte genährt, und immer wieder liefen sie
					aufs Gleiche hinaus. Rick wollte mich mit Spencer vögeln sehen und sich dabei
					gleichzeitig mit ihm vereinen. Spencer besorgte es mir in der Missionarsstellung
					erst langsam und leise, dann wild und heftig, und Rick sah ihn so verliebt dabei
					an, dass ich vor Eifersucht fast starb. Spencers Becken kreiste phantastisch,
					und ich war trotz meiner Scham und Abneigung ihm gegenüber aufs Heftigste
					erregt. Alles, was aus Spencers Mund kam, war so dreckig und verdorben und
					turnte mich doch noch mehr an. Dann schob Rick mir seinen Schwanz in den Mund
					und keuchte bei jedem Stoß unablässig, wie sehr er mich liebte. Als Rick und
					Spencers Münder sich über meinen Körper hinweg zu einem leidenschaftlichen Kuss
					zusammenfanden, kamen wir alle drei gleichzeitig wie in einer Triangel
					zusammengeschlossen in einem explosionsartigen Orgasmus. Schweißgebadet wachte
					ich auf und hatte das Gefühl, tatsächlich gekommen zu sein.
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				Seltsamerweise war mein Leben am Morgen wieder in
					Ordnung, bis zu dem Zeitpunkt, an dem sich mein Gehirn wieder einschaltete und
					mir bewusst wurde, dass mein wohlgehütetes Geheimnis jetzt eine Eigendynamik
					bekam. Bald würde jeder wissen, was mit mir los war. Nur ich nicht. Ich saß auf
					der Schwelle vor meinem Zimmer und glotzte mein Telefon an. Es klingelte: eine
					Nummer, die ich nicht kannte.

				»Hallo?«

				»Hi, Jo?«

				»Ja, wer spricht?«

				»Rory.«

				»Oh, Rory, hi, wie geht’s?«

				»Danke. Ist Rick bei dir?« Er klang gehetzt.

				»Nein, ähm, woher hast du meine Nummer?«

				»Von Victoria. Ich versuche seit zwei Tagen, ihn zu erreichen, aber
					er nimmt nicht ab. Ich war schon bei ihm im Büro, gestern, aber Beth hat keine
					Ahnung, wo er steckt. Im Apartment ist er auch nicht.«

				»Seine Mutter ist da. Vielleicht nimmt er sich eine Auszeit?«

				»Seine Mutter ist in Kanada.«

				»Rory, bitte. Ich weiß nicht, wo er steckt.«

				»Du weiß nicht, wo er steckt? Ihr wolltet euch doch demnächst
					verloben?«

				»Verloben?« Ich musste lachen. »Ja, klar«, sagte ich im Spaß, »ich
					glaube, du verwechselst mich mit Rosie.«

				Rory lachte auf.

				»Rosie? Nein, Rosie … warum? Er hat mir vor zwei Tagen gesagt,
					dass ihr euch wiedergefunden habt. Er war außerordentlich glücklich, nachdem ihr
					beide die Nacht miteinander verbracht habt. Und ich habe mich sehr für ihn
					gefreut.«

				Ich überlegte, welche Nacht er wohl meinte. In der letzten Nacht mit
					ihm waren wir im Hotel nackt aneinandergekuschelt eingeschlafen, und nichts war
					passiert.

				»Hör zu, vorgestern hatten wir eine kleine Meinungsverschiedenheit,
					und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Es tut mir leid, Rory, ich kann dir
					nicht helfen, aber ich sag ihm, dass du ihn sprechen willst, sobald er sich
					meldet. Umgekehrt würd’s mich auch freuen, wenn du ihm sagst, dass er mich
					anrufen soll.«

				»Klar! Wie lange bist du noch hier?«, fragte Rory.

				»Bis morgen früh, sechs Uhr.«

				»Okay. Ich wünsch dir alles Gute.«

				»Ja, ich dir auch.«

				Rick war verschwunden, und wir wollten uns verloben. Letzteres war
					besonders interessant. Ich wählte nun seine Nummer von Tara und Johns
					Haustelefon aus. Er nahm nicht ab. Ob Rory ehrlich zu mir gewesen war, wusste
					ich auch nicht. Ich versuchte, an meinem letzten Tag in dieser Stadt nicht zu
					sehr an diese Geschichte zu denken, obwohl ich mir immer noch überlegte, wie und
					wann ich mein kleines iPhone-Attentat auf ihn verüben konnte. Ich wollte
					entspannt ein paar Einkäufe machen und Geschenke für Ivo kaufen, den ich aus
					schlechtem Gewissen oft maßlos überhäufte. Ich hatte gerade mit meinen Frühstück
					begonnen, da stürmte Tara auf mich zu und wedelte mit einer Zeitung.

				»Willst du dir noch ›Don’t look back‹ ansehen?«

				Das Telefon klingelte. Ich zwinkerte Tara zu.

				»Don’t look back?«

				Wir grinsten uns an. Das Handy klingelte noch immer. Ich nahm ab.

				»Hey, Mädchen, wie geht’s dir?«

				Mein Herz hüpfte wie eh und je bei diesem einen Satz aus diesem einen
					Mund.

				»Danke, bestens, man sucht schon nach dir.«

				»Ja, hab ich mitgekriegt. Tut mir fürchterlich leid, dass ich nicht
					reagiert habe und auch, dass ich nicht zum Essen gekommen bin, aber meiner
					Mutter ging es nicht gut. Ich hab sie abends ins Krankenhaus gebracht und war
					die ganze Zeit bei ihr. Dann hab ich in der Hektik auch noch mein Telefon
					verlegt, aber jetzt hab ich’s wieder.«

				Ich atmete schwer durch.

				»Wie geht’s ihr?«

				Er klang sehr niedergeschlagen. »Einigermaßen, sie wird untersucht,
					und man weiß noch nichts Genaueres. Sie glauben, es ist das Herz. Ich war grad
					bei ihr. Aber ich wollte dich eigentlich etwas anderes fragen: Wir beide sollten
					uns noch mal sehen nach dem vorgestrigen Abschied, was meinst du?«

				In mir zog sich alles zusammen, so unmittelbar tauchten vor meinem
					inneren Auge die Bilder meines Vaters im Krankenhaus auf, als man ihm einen
					Bypass legen musste. Rick tat mir schon wieder leid, und ich fühlte, wie ich ihm
					beistehen wollte.

				»Ja, gern, zu Mittag?«

				»Ich kann auch nachmittags, solange du willst. Abends schau ich
					wieder bei Mom vorbei.«

				Diese traurige, rauchige Stimme klang so schrecklich verlockend. Ich
					sah schon wieder vor mir, wie er seine Kleidung ablegte, träumte von seinen
					Händen, doch plötzlich schubste Tara mich an und ballte die Faust. Ich hatte die
					Mission, ihn richtig zu bestrafen. Hannahs Bild aus dem Internet spukte wieder
					durch meinen Kopf.

				»Komm doch einfach nach Kew Gardens, um zwei oder so?«, schlug er
					vor.

				»Das ist ja ’ne Weltreise«, sagte ich.

				»Wir können uns auch in der Stadt … wenn du willst, ich dachte
					nur …«

				»Nein, das ist ’ne gute Idee, ich brauch frische Luft. Treffen wir
					uns an der U-Bahn-Station?«

				»Gut, um zwei?«

				»Ja, bis dann.«

				»Bis dann.«

				»Ihr trefft euch?«, fragte Tara, die das Gespräch mitverfolgt
					hatte.

				»Ja, aber seiner Mutter geht’s nicht gut. Er klang ziemlich
					mitgenommen.«

				»Auweia.«

				»Ich muss sehen, wie sich unser Plan ausführen lässt. Bin mir nicht
					sicher, wie sehr ich ihm unter diesen Umständen auch noch zusetzen muss.«

				»Wirklich ein schwieriger Fall, dieser Herr«, ächzte sie.

				»Vorher muss ich aber noch zu Victoria und dann dringend Einkäufe
					machen.«

				»Ich komm mit dir in die Stadt, wenn du willst, wir können mein Auto
					nehmen«, schlug sie vor.

				»Großartig!«

				Schnell zog ich meinen wild gemusterten Schlabberpulli über mein
					zitronengelbes T-Shirt und schlüpfte in knallviolette Ballerinas. Ich musterte
					mich kurz im Spiegel neben dem Eingang. Die Haare standen strohig zu Berge, und
					meine Beine sahen aus wie zwei Spaghetti, wie sie so nackt und dünn unter dem
					langen Monsterpullover herausstelzten. Das Einzige, was sich bei
					mir nie in der Form verändert hatte, waren meine Beine. In meiner Kindheit
					belacht, in meiner Jugend bewundert, und jetzt sahen sie aus, als würde ich mich
					zum Hungern zwingen. Tara machte sich richtig fein. Sie trug einen schicken
					grasgrünen Sommertrenchcoat und frisierte ihren dichten schwarzen Pagenkopf.

				»Kann ich so überhaupt gehen, Tara?«

				»Heute brauchst du ihn ja nicht zu verführen, nur zu killen …
					Kill him!« Sie imitierte mit ihrer Hand eine Schusswaffe und wirbelte damit
					schnell durch die Luft, bis sie am Schluss zwischen meine Beine zielte und
					zwinkerte.

				Wir lachten und brachen auf.

				Die erste Station war die Galerie. Tara parkte ein, da kam ein
					gepflegter Herr im hellbraun-türkisen Karo-Tweedmantel aus der Eingangstür.

				»Oh, Rory! Ich sag ihm mal kurz hallo, gehst du schon rein?«, fragte
					ich Tara, die den Autoschlüssel abzog.

				»Ja, klar, du willst wohl deinen Lieblingskunden ein wenig
					unterhalten, hm?«

				»So ungefähr …«

				Rory war schon unterwegs zu seinem Wagen. Irgendwie freute ich mich
					darüber, ihn noch mal zu sehen.

				»Hi, Rory!«, rief ich quer über die Straße und strahlte ihn an.

				»Jo, was für ein Zufall, wie schön dich zu sehen!«, lachte er. Er kam
					auf mich zu und umarmte mich herzlich. »Wenn du wüsstest, welche Freude ich mit
					deinen Bildern habe. Ich kann’s kaum erwarten, bis die Ausstellung
					runterkommt.«

				»Ich bin froh, dass sie grad mal aufgebaut ist.«

				»Ja, klar, das siehst du anders«, er lächelte mich charmant an, als
					wäre ich jetzt ein neuer Mensch für ihn. Diese Ausstellung hatte meinen Status
					bei ihm offenbar enorm verändert.

				»Er hat sich gemeldet«, sagte ich dann.

				»Ja, bei mir auch, aber es ist eine Katastrophe, oder? Dabei wusste
					ich nicht mal, dass seine Mutter schon wieder da ist.« Er rieb sich mit der Hand
					über sein faltenloses Gesicht.

				»Schrecklich, ja, dabei ist sie extra wegen unserer Verlobung
					angereist«, log ich ins Blaue hinein, einfach aus Spaß, etwas Verwirrendes zu
					sagen.

				Rory guckte mich an wie ein Omnibus, woraus ich schloss, dass die
					Verlobungsgeschichte aus dem Telefonat mit ihm vorhin frei erfunden gewesen war.
					Aber ich wusste es nicht. Er schien die Informationen zu sortieren und verstehen
					zu wollen, was ich meinte.

				»Ja«, sagte er, »sie hat Rick immer wieder aufgebaut, wenn Spencer
					seine Aussetzer hatte.«

				»Aber jetzt ist dieses Thema erledigt«, fabulierte ich weiter.

				Jetzt sah er noch verblüffter drein und rümpfte die Nase.

				»Mit Spencer? Ich weiß, dass Rick glaubt, dass du die Lösung für all
					seine Probleme bist, aber täusch dich nicht, die Klette wird er nie mehr los.«
					Betroffen sah er mir in die Augen.

				»Aber jetzt, wo’s raus ist …«, ich dachte an die wenigen
					Indizien aus dem Internet, die ich über seine Familie gefunden hatte.

				»Raus?«

				»Mit Hannah?«

				Er sah mich mit großen Augen an.

				»Wow, meine Hochachtung, wenn du damit leben kannst. Er wird dir das
					hoch anrechnen.«

				»Ja, und er ist befreit von Spencer«, atmete ich auf.

				Er lachte nun gequält: »Spencer hat den Meineid geschworen, du bist
					leider nicht die oberste Instanz. Bei aller Bewunderung für dich und eure Liebe,
					Jo, aber …« Er schüttelte vehement den Kopf.

				Ich hatte keine Ahnung, worüber wir tatsächlich redeten, meine
					Handflächen wurden feucht, es verwirrte mich komplett, und dann sagte ich: »Du
					warst doch auch dabei, oder?«

				Jetzt zogen sich seine Augen zu Schlitzen zusammen, er ging einen
					Schritt zurück, und um seinen Mund tanzte ein misstrauisches Lächeln.

				»Was weißt du eigentlich wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen,
					dass dir Rick auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählt hat.«

				Diesen arroganten Tonfall kannte ich an ihm. Ich sah zu Boden und
					sagte nichts. Es rotierte in meinem Kopf. Meine Hoffnung, mehr zu erfahren,
					beruhte nun auf dem freien Willen Rorys, etwas, worüber ich keine Macht besaß.
					Ich hoffte, dass er mich jetzt nicht ins Kreuzverhör nahm.

				»Das war Spencer, die Kröte, nicht? Er hat’s dir erzählt, oder?«

				Ich sah auf und murmelte erleichtert: »Mhm …«

				»Ja, ich war dabei, das ganze Wochenende. Wir haben auf Ricks Anwesen
					gefeiert. Es konnte ja keiner wissen, dass Hannah heimlich trinkt. Rick hat das
					alles seinem Temperament zu verdanken, aber er ist mein Freund, der beste, den
					ich habe.«

				Ich nickte und verspürte ein leichtes Würgen im Hals.

				»Ganz ehrlich, zwischen dir und mir, Jo, egal wie sehr ihr euch
					liebt, Rick wird diese Geschichte nicht los, und Spencer wird er auch nicht los,
					aber das ist das kleinere Übel, denk ich. Dafür lebt Rick in Freiheit –
					oder zumindest fast …«

				Es fielen mir nun nur noch direkte Fragen ein, aber da ich ihn damit
					nicht verstören wollte, sagte ich: »Aber schön, dass du für ihn da bist.«

				»Darauf kannst du dich verlassen«, er lächelte milde und wieder sehr
					freundschaftlich. »Er hat große Pläne, und es ist toll, dass du diesmal auch
					mitmachst. Wirst du wieder hierherziehen?«

				Das Würgen wurde stärker, ich atmete tief durch.

				»Das hängt von verschiedenen Dingen ab.« Ich scharrte mit den Füßen,
					es zog mich förmlich in die Galerie.

				»Du hast’s eilig, stimmt’s?«

				Ich nickte.

				»Dann sehen wir uns ja bald wieder, ich freu mich aufrichtig,
					Jo.«

				»Ja. Danke«

				Zum Abschied streckte ich ihm meine Hand entgegen, er aber drückte
					mich bedeutungsvoll an sich, ähnlich, wie Rick das tat.

				»Bye«, hauchte er.

				»Bye.«

				Kryptischer hätte unsere Konversation nicht verlaufen können. In
					meinem Kopf erzeugte das Wort Meineid einen
					enormen Nachhall.

				Schnell verschwand ich durch die Tür in die Galerie.
					Tara streifte bereits durch die Ausstellung, telefonierte lauthals, und ich
					deutete ihr an, dass ich schnell ins Büro ging. Meine Geschäfte mit Farrah, die
					mir immer wieder ihre Begeisterung über die gelungene Ausstellung vermittelte,
					schloss ich flink ab.

				Anschließend fuhren Tara und ich im vibrierenden Wagen weiter ins
					Westend. Dabei versuchte ich mir die Geschichte mit Hannah aus den Fragmenten
					der Konversation mit Rory zusammenzubauen, aber ich kam auf keinen grünen Zweig.
					Wir klapperten die Geschäfte an der Oxford Street ab, tratschten ergiebig, und
					ich erzählte Tara ein paar wenige Details von meiner Affäre.

				»Das hätte ich dir nie im Leben zugetraut«, sagte sie, »aber vor
					allem Ivo gegenüber ist das nicht grad fair.«

				»Ach der! Der kriegt das doch gar nicht mit, wenn ich alle paar
					Monate mal ein paar Stunden Spaß hab. Soll ich keusch leben bis in die Ewigkeit
					und alle Sehnsüchte unterdrücken?«

				»Darum geht’s doch nicht. Du bist einfach maßlos egoistisch. Davon
					abgesehen, dass er leider nicht nur ein feiner
					Gentleman ist, bist du auch Rick gegenüber unfair. Du trägst mit deinem
					Verhalten auch nicht gerade dazu bei, dass er eine hohe moralische Meinung von
					dir hätte.«

				»Was sind denn das für altmodische Ansichten, Tara? Müssen Frauen
					immer ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie einfach nur befriedigenden Sex
					wollen und sich den holen, wo sie ihn kriegen können?«

				»Wenn’s auf Kosten anderer geht: ja.«

				»So ist das hier aber doch nicht. Ich nehm mir nichts, was mir nicht
					zustehen würde. Vor allem, wenn es mir der eine geradezu aufdrängt und der
					andere mich vor dem vollen Topf verhungern lässt …«

				Wir gingen im dichten Gedränge auf Liberty’s zu, die Sonnenstrahlen
					blendeten uns. Es war klar, dass Tara irritiert war, aber so langsam kam sie
					richtig in Fahrt.

				»Dein Handeln ist trotzdem nicht richtig und für mich unverständlich.
					Du bist einfach zu zielfixiert.«

				»Unsinn! Du begreifst die Tragweite nicht, Tara. Auf die Idee, auch
					einen eigenen Orgasmus zu kriegen, wäre ich wohl nie gekommen, wenn es Rick
					nicht geben würde. Dass mein Körper dazu überhaupt fähig ist, weiß ich erst
					durch ihn!«

				»Ach ja? Klingt für mich eher nach Rechtfertigung.«

				»Ich muss mich nicht rechtfertigen! Du siehst die politische
					Dimension darin nicht. Überleg doch mal, wenn jede Frau gnadenlos ihren Orgasmus
					einfordern würde, verstehst du, auch wenn jede Nutte rund um den Globus, die
					jetzt in dieser Sekunde ihren Freier bedient, darauf bestehen würde, dass sie
					das Gleiche kriegt wie er, dann würde die Welt bald völlig anders aussehen.«

				»Mhm, ein revolutionärer Gedanke«, lachte sie frech. »Vielleicht wäre
					eine abstraktere, objektivere Herangehensweise an diese Materie dabei aber
					glaubwürdiger gewesen?« Sie blinzelte mich mit vielfachem Augenaufschlag an.

				»Nein, so seh ich das nicht. Spinn den Gedanken doch mal weiter!
					Jeder eingeforderte Orgasmus würde das Bewusstsein der Männer schärfen, dass
					das, was sie damit kriegen, auch der beste Sex ist, im Gegensatz zu dem, was sie
					sonst bekommen. Auch wenn die meisten Männer sich aus Bequemlichkeit mit dem
					Theater zufriedengeben, das die Frauen für sie spielen, mag doch in Wahrheit
					niemand schlechte Qualität, wenn er bessere haben kann. Oder?«

				»Ja, gut, okay, aber ich versteh den Zusammenhang zwischen Theorie
					und deiner Praxis hier noch nicht.«

				»Wenn jede Frau ehrlich kommt, ist das doch die beste Bestätigung für
					den Mann, dass er ein wirklich guter Liebhaber ist. Männer sind da drauf aber
					nicht sensibilisiert, weil Frauen immer ihr dummes, verlogenes Spiel spielen und
					sich damit so schnell wie möglich aus der Affäre ziehen. Fazit? Sie gehen leer
					aus! Aber unsere Generation könnte das ändern. Es liegt in unseren Händen!«

				»Wow, verstehe …« Tara stand mit offenem Mund da. »Okay, aber
					warum forderst du deine Orgasmen dann nicht einfach von Ivo?«

				»Was heißt ›einfach‹! Wie soll das denn gehen? Seine Einstellung ist
					ja, dass Frauen eben von Natur aus nicht dafür geschaffen sind, sonst würden sie
					ja auch Orgasmen kriegen. Und das hab ich ihm jahrelang geglaubt, ich dumme
					Gans.«

				»Vielleicht hat er ja auch recht?«, sagte sie spitzzüngig.

				»Also, hör mal! Wie sollen wir denn so je die Grenzen sprengen?
					Vielleicht brauchst du ja auch einen Rick in deinem Leben, damit du weißt, wovon
					ich rede.« Ich drückte meine Zunge von innen gegen meine Backe und grinste.

				»Sei nicht unverschämt, du weißt, dass ich sehr glücklich bin in
					meiner Beziehung.«

				»Schön, okay, musst du ja selber wissen. Lass uns einkaufen, Ivo
					braucht dringend warme Wintersachen.«

				Sie schnaubte. Ich grinste.

				Irgendwann waren wir so bepackt mit Einkaufstaschen, dass wir einen
					Träger dafür gebraucht hätten. Tara nahm meinen gesamten Einkauf in ihrem Wagen
					mit nach Islington, und ich machte mich nach einem kurzen Snack in einem Deli
					auf den Weg nach Kew Gardens. Ich musste auf dem Stadtplan nachsehen, wie ich am
					besten dorthin kam. Es war eine lange Reise, das war mir klar. Warum Rick mich
					gerade dort treffen wollte, war mir ein Rätsel. Ich sah auf mein Telefon. Ich
					fuhr schon 20 Minuten …
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				Paris im letzten Winter fiel mir wieder ein. Dafür hatte
					ich ein Wochenende kurz vor Weihnachten ausgesucht, an dem meine Mutter Anubis
					und Suki übernehmen konnte. Ivo war mal wieder in Zürich. Ich erzählte meiner
					Mutter nichts von Rick, nur, dass ich dringend einen Tapetenwechsel bräuchte und
					meine Galerienkontakte auffrischen wollte. Sie bemerkte meine Aufregung, und
					irgendetwas ahnte sie wohl, fragte aber nicht nach.

				Am 12. Dezember flog ich
					los, um meinen Liebhaber zu treffen. Aber anstatt mich bei dem Gedanken
					behaglich zu fühlen, war ich irritiert. Meine ganzen guten Treuevorsätze hatte
					ich über Bord geworfen. Ich holte gerade zu einem weiteren Betrug an Ivo aus,
					und es quälte mich. Außerdem waren noch so viele Fragen zwischen Rick und mir
					ungeklärt, dass ich mit Bauchweh im Flugzeug saß. Als ich in Paris –
					Charles de Gaulle landete, wusste ich, dass ich nicht an Ivo denken durfte. In
					mir kribbelte es. Dass ich nur Minuten davon entfernt war, den Mann, den zu
					sehen ich mir strikt verboten hatte, wieder in meine Arme zu schließen, ließ bei
					allem Skrupel dennoch mein Herz erbeben. Auf der Mitte des Pont Neuf hatten wir
					uns um 16 Uhr 30 verabredet, egal ob es stürmte oder schneite. Ich hatte diese
					Phantasie, dass wir uns auf dieser Brücke entgegengingen wie die beschädigten
					Liebenden aus »Les Amants du Pont-Neuf«. Rick war schon am Vormittag mit dem
					Eurostar aus London angereist und textete mir, dass ich mich auf bittere Kälte
					einstellen sollte, er mich aber wärmen würde. Deshalb zog ich mein meerblaues
					Wickelkleid aus dickem Wollstoff an, feste Stiefel und schwarze Wollstrumpfhosen
					mit Zopfmuster. Ich war die gesamte Woche davor jeden Tag 20 km gejoggt, in Eiseskälte, hatte
					danach alle nur erdenklichen Dehnungsübungen vollzogen, war bei der Pediküre und
					beim Friseur gewesen. Meine Achselhaare hatte ich allerdings seit dem Sommer nie
					entfernt, und ein netter heller Flaum hatte sich bereits unter meinen Armen
					gebildet. Es würde Rick vermutlich einen Schock einjagen, ihn zum Davonlaufen
					bringen, aber ich dachte, wenn er sein Fell im Gesicht trug, konnte ich das auch
					unter meinen Achseln haben. Als mein Taxi auf der Seite des Quai du Louvre etwa
						25 Minuten später als verabredet ankam,
					sah ich weit und breit keinen Rick. Mit meinem silbernen Rollkoffer spazierte
					ich die Brücke entlang und schaute mich genau um. Durch die Fahrt im überheizten
					Taxi fröstelte ich im Freien noch mehr, obwohl ich warm genug angezogen war.
					Paris bei Schnee und kalter Winterluft. Ich sog sie ein und blies sie herzhaft
					wieder aus. Ich sah den Bateaux Mouches auf der Seine unter mir nach und die
					Geschichten aus meiner Vergangenheit zogen an mir vorbei. Ich holte eine
					Zigarette aus meiner Handtasche und rauchte sie genüsslich. Als mein Blick zum
					Südende der Brücke schweifte und ein hektisch telefonierender Mann im schwarzen
					Mantel mich wieder daran erinnerte, auf wen ich hier eigentlich wartete, nahm
					ich noch schnell einen Zug. Dann warf ich die Kippe in den Fluss. Da hauchten
					mir plötzlich warme Lippen von der Seite her einen Kuss auf die Wange. Ich
					fühlte Barthaare kitzeln. Als ich den Kopf drehte, lugten Ricks lachende Augen
					unter einer Wollmütze hervor. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte seinen Mund.
					Tausende kleine Schauer liefen über meinen Rücken. Diese Augen! Wortlos drückte
					er mich an sich, so fest, dass mir die Puste wegblieb. Meine Arme schlangen sich
					um seinen Hals. Wir hielten uns für Minuten einfach nur fest.

				»Mhhmmm«, gurrte er und atmete tief ein. Ineinander verhakt, spürte
					ich den Pulsschlag in seiner Halsgrube. Da war er. Er fühlte sich hart und
					weich, stark und widerspenstig zugleich an. Wir sahen uns an, er umschloss mein
					Gesicht mit beiden Händen und schob langsam seine Lippen an meine. Sie berührten
					sich anfänglich ganz zart, ich schnüffelte an den Barthaaren unter seiner Nase
					wie ein neugieriges Tier. Seine ganze Wärme drang durch seinen Kuss in meinen
					Körper, durchströmte jede Faser. Seine Zunge signalisierte sein unerbittliches
					Verlangen und ließ keinen Zweifel an dem Grund unseres Treffens aufkommen.

				»Hey, du Hübsche«, seine Augen funkelten mich an, »du hast dir die
					älteste Brücke der Stadt ausgesucht, um mich wiederzusehen?«

				»Ja, ich dachte an …«

				»An die Liebenden von Pont Neuf …?«, er lächelte.

				Ich nickte: »Das gibt’s doch gar nicht! Hast du den Film
					gesehen?«

				»Ja, vor vielen Jahren und noch mal, bevor ich hierherkam.«

				Wir waren Kinder der gleichen Generation, dieser Gedanke wärmte mich
					noch mehr.

				»Komm, lass uns was trinken gehen, wir wollen doch erst später unter
					der Brücke schlafen, oder?« Er grinste.

				Es war nach fünf Uhr nachmittags und ein geschäftiger Freitag im
					kalten, vorweihnachtlichen Paris.

				»Ja gern, aber lass dich erst mal ansehen, Rick.« Er strahlte mich
					an. Seine Zähne schienen weißer, und er hatte die Härchen ganz oben an seiner
					Backe zwischen Bartrand und Auge wegrasiert. Sein Gesicht wäre wohl sonst völlig
					überwuchert. Jetzt, am späten Nachmittag, bohrten sie sich bereits wieder durch
					alle erdenklichen Poren. Ich musste grinsen. Er konnte sich seiner Bestimmung
					nicht erwehren. Er war wie ein exotisches Tier, sein Barthaar drang so
					leidenschaftlich, so ungezügelt aus ihm wie seine Hingabe zu mir. Er packte
					meinen Koffer, hakte sich bei mir unter, und wir gingen schnellen Schrittes die
					Brücke entlang, Richtung Rue de Rivoli.

				»Mit dir in Paris, Jo, wer hätte das vor ein paar Wochen gedacht?« Er
					sah mich neugierig über die Kante seines aufgestellten Kragens hinweg an.

				»Du dachtest nicht, dass ich komme?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Warum? Du weißt doch, dass ich verrückt nach dir bin.«

				»Ah ja? Seit wann denn wieder? Du hattest doch alles für beendet
					erklärt.«

				»Müssen wir das jetzt diskutieren?«, zögerte ich.

				Ich hatte keine Lust, Probleme zu wälzen, aber er schien doch
					gekränkt zu sein.

				»Wir müssen über gar nichts reden, wenn
					du nicht willst, aber wir können über alles reden.«
					Er blickte dennoch süffisant in meine Richtung und verwirrte mich.

				»Was denkst du, warum ich hier bin?«, fragte ich.

				»Neugierde?«

				»Worauf?«

				»Ich weiß es nicht, Jo, sag du es mir. Warum bist du gekommen?«

				»Du hast mich doch eingeladen?«

				»Ja, natürlich, aber du weißt, dass ich dich immer will, das hat dich
					doch letzten Endes in die Flucht getrieben, oder etwa nicht?«

				Er hatte mich am Sommerende tatsächlich verscheucht. Dass Rick mich
					immer wollte und sogar vor unserem Haus in London unerwartet aufgetaucht war,
					als Ivo und ich unser Auto für den Umzug packten, war mir zu viel geworden. Er
					fuhr weiter, aber es war ein schrecklicher Moment für mich gewesen. Ihn in
					seinem Auto hilflos hinter der Windschutzscheibe zu sehen, während Anubis und
					Suki brav auf dem Gehsteig an ihren Knochen kauten und Ivo unser Gepäck in
					unserem Volvo verstaute, hatte mich völlig verstört. Ich wusste nicht, ob er
					aussteigen und noch ein höllisches Drama zum Abschied machen würde. Jetzt
					hasteten wir entlang der hektischen Rue de Rivoli und stoppten vor einem kleinen
					Bistro.

				»Sollen wir?«

				»Ja.«

				Wir gingen durch die Glastür, drinnen war es warm und hell. An der
					Bar schälten wir uns aus unserer Winterbekleidung. Er nahm die Kappe ab und
					überraschte mich. Natürlich war es keine Kurzhaarfrisur, aber seine Haare waren
					so stark gestutzt wie nie zuvor, fielen in einen Seitenscheitel und endeten
					knapp unter den Ohren. Er erschien damit so geordnet, kontrolliert und
					gepflegt.

				»Ich habe Angst bekommen vor all den Dingen, die ich nicht von dir
					weiß … dass ich aber süchtig nach deinen Liebeskünsten bin, weißt du wohl«,
					sagte ich, unser Gespräch wiederaufnehmend.

				Er lachte voller Wonne und drückte mich eng an sich. »Deshalb bist du
					gekommen? Weil du von mir geliebt werden willst?«

				Wir sahen uns in die Augen. Die Botschaft seiner Blicke war
					unmissverständlich, er würde mich lieben, ausdauernd, ergiebig und mit
					glücklichem Ende.

				»Und warum bist du hierhergekommen,
					Rick?«

				»Das weiß ich noch nicht.« Er blickte zu Boden, fast melancholisch
					schob er einen herumliegenden Olivenkern hin und her.

				»Was ist mit dir, deine Laune schwankt heute, hm? Warum hast du mich
					tatsächlich angerufen?«, fragte ich.

				Wir bestellten Pastis. Rick goss viel Wasser dazu, ich ganz wenig.
					Wir stießen an.

				»Jo, weißt du eigentlich, dass du mich fast vernichtet hättest?«

				Ich lachte laut, als wär’s ein Scherz, aber er blickte ernst und
					verzweifelt zurück. Jetzt wurde mir heiß: »Was? Wovon redest du?«

				Wir standen uns gegenüber, die Menschen um uns herum sprachen laut
					und lebhaft. Ich erblickte mich im Spiegel hinter der Bar. Hübsch fand ich mich,
					aber Entsetzen stand auf meinem Gesicht.

				»Was hab ich denn getan?« Ich spießte eine Olive auf und steckte sie
					mir in den Mund.

				»Du hast meine Anrufe völlig ignoriert, auch meine Mails. Kannst du
					dich erinnern?«

				»Ja, aber ich lebe jetzt in Berlin, Rick. Ich wollte mein Leben
					endlich wieder in den Griff kriegen. Ich habe einen Mann, dem ich viel verdanke,
					wahrscheinlich meine gesamte Karriere. Ich kann ihn nicht einfach stehenlassen
					und so tun, als wäre nichts gewesen.«

				»Ah ja, und mich schon? Du bist einfach gegangen.«

				»Aber wir waren doch nie richtig zusammen!«

				»Bitte? Ich glaube, dass es hier ein Missverständnis zwischen uns
					gibt, Jo.« Sein Ausdruck hatte etwas Unberechenbares, das ich zwar von ihm
					kannte, das aber nicht zu dieser Situation passte.

				»Ja? Um Gottes willen, was machst du denn für ein Gesicht? Wir hatten
					eine Affäre über einen längeren Zeitraum, aber … du wusstest, dass unsere
					gemeinsame Zeit limitiert sein würde, wenn ich wieder nach Berlin gehe. Und
					außerdem hatten wir uns in London doch auch manchmal ein, zwei Monate nicht
					gesehen und gehört.«

				»Wir haben uns nicht gesehen und gehört, aber nicht meinetwegen. Du
					hast in den zwei Jahren, die wir uns kennen, nie Schluss mit mir gemacht, weißt
					du das?«

				Ich nickte.

				»Und ich hab nie mit dir Schluss gemacht.« Er fuhr sich durchs Haar.
					»Wir waren zusammen, selbst als du nach Berlin gegangen bist, stimmt’s?«, fragte
					er eindringlich.

				»Na ja, wir …«, ich rang nach Worten und steckte mir hastig eine
					weitere Olive in den Mund.

				»Wir haben früher doch fast täglich telefoniert, Jo. Wir haben über
					Dinge gesprochen, die sehr privat waren, meiner Meinung nach.« Er nahm nun auch
					eine Olive und sog sie zwischen seine Lippen gepresst mit großem Druck ein.

				»Ich weiß nicht, mit wie vielen anderen Menschen du das machst, aber
					wenn ich dir übers Telefon deine kleinen Wünsche erfüllt habe und du mir meine,
					war das schon eher intim.«

				Seine Direktheit setzte mir zu. Wollte er mir eine Abrechnung für
					seine Liebesdienste präsentieren? Ich schluckte.

				»Du warst eher so was wie ein virtueller Liebhaber zu der Zeit. Du
					hattest doch auch immer wieder andere Freundinnen, oder?«

				»Wer sagt das?«

				»Davon bin ich ausgegangen.«

				»Ja, davon bist du ausgegangen, aber weißt du’s auch?«

				»Rick, du hast mir nie den Eindruck vermittelt, dass du auf mich
					angewiesen wärst – du bist doch hochoffiziell dafür bekannt, dass die
					Frauen auf dich fliegen.« Ich deutete auf sein Äußeres.

				»Und deshalb kann ich dich nicht lieben und dir treu sein?«

				»Ich versteh jetzt gar nichts mehr. Willst du mir sagen, dass du mich
					als deine Freundin betrachtet hast, oder was?«

				Er musterte mich und lächelte: »Was denkst du? War das der
					Fehler?«

				»Komm, das ist doch irre, das stimmt doch nicht.«

				»Jo, du hast unserer Beziehung den Boden entzogen, indem du dich nie
					und nirgends dazu bekannt hast. Du hast mich prinzipiell verleugnet.«

				Ein Kloß steckte plötzlich in meinem Hals. Ich war zur Entspannung
					hergekommen, und jetzt heizte er mir ein.

				»Du bist doch kein Kind von Traurigkeit«, lachte ich gepresst, »warum
					willst du mir jetzt das Gefühl geben, dass ich dich schlecht behandelt habe? Und
					was hat das gleich mit vernichten zu tun? Das sind ganz schöne Geschütze, die du
					hier auffährst, und das gleich zur Begrüßung.«

				»Okay, es ist mein Problem. Du willst es nicht hören, auch gut.« Er
					wandte seinen Blick ab und starrte in den Spiegel.

				»Was will ich nicht hören?«

				Jetzt sah er mich wieder an: »Du hattest mich da, wo du mich haben
					wolltest, hast dich bedient, wann und wie du es gebraucht hast, und mich dann
					als unsichtbar hingestellt, mich regelmäßig ignoriert vor deinen Freunden. Hat
					das mit dir schon mal jemand gemacht?«

				Zum ersten Mal begriff ich annähernd, was er meinte. Hatte ich ihn
					wirklich verwundet, ihn, den starken Mann? Es war eigenartig, das aus seinem
					Mund zu hören. Ganz konnte ich es ihm aber trotzdem nicht abnehmen.

				»Wow, Rick, das hab ich bisher nie so verstanden, wir hätten früher
					darüber reden sollen. Ich dachte, ich war eine
					austauschbare Geschichte für dich.«

				Er sagte nichts, sah mich an und griff nach meiner kalten Hand.

				»Du hast mir das Herz gebrochen, als du nach Berlin zurückgegangen
					bist.« Er kaute am Inneren seiner Wange herum. »Schon seit langem, bevor du
					weggezogen bist, bin ich in Behandlung … bei einem, ähm …«, er
					lächelte verunsichert, »Seelenklempner. Die Sitzungen bei ihm haben mir gezeigt,
					wie kontraproduktiv es ist, wenn wir uns immer wiedersehen, immer wieder.«

				Er drückte meine Hand nun gegen seine Lippen, schloss seine Augen und
					roch an meinen Fingern. Als er die Augen wieder öffnete, murmelte er: »Ich habe
					wochenlang mit mir gerungen und überlegt, ob ich mich überhaupt noch bei dir
					melden soll, aber dann hatte ich so einen Moment …« Er zog meine Finger
					noch fester an sich, lutschte über meine Knöchel und sagte leise: »Ich glaubte,
					ich hätte es überwunden, aber als ich deine Stimme endlich wieder gehört hab,
					hat mich der Blitz getroffen wie damals, vielleicht noch härter. Ich musste dich
					sehen.«

				Mein Mund stand offen, ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
					Geschirr klapperte, Kaffeegeruch zog in meine Nase, der Pastis wirkte leicht.
					Wir bestellten noch einen, und ich kippte die kalte, milchige Flüssigkeit in
					meinen leeren Magen. Ich sah ihn nun mit völlig anderen Augen. Hatte es ihn noch
					schlimmer erwischt als mich?

				Ich zog meine Hand von ihm weg und seufzte.

				»Wie groß meine Sehnsucht nach dir ist, weißt du gar nicht, wie oft
					ich an dich denke, wenn ich alleine im großen Bett einschlafe, wenn ich mit
					Anubis und Suki durch den Tiergarten laufe und mir bewusst wird, wie weit weg du
					bist.«

				»Ja?« Er zog seine Stirn in Falten und streifte sich die Haare
					zurück. Er sah so jung aus trotz dieses dichten Barts, in dem sich die blonden
					Haare durch die dunklen nach oben schummelten, seine Lippen waren so sanft und
					sommersprossig gesprenkelt. Ich dachte nur noch daran, wie sie sich wohl auf
					meinem Körper anfühlten.

				»Rick, ich hatte gedacht, dass auch du gerade diese lose Verbindung
					zwischen uns schätzt. Wir können uns lieben ohne Verpflichtungen, ohne
					Alltagsprobleme, ohne Sorgen.«

				»Sprichst du von Liebe oder vom Ficken?«

				»Na ja, ähm … na ja, manchmal ist es das eine, manchmal das
					andere.«

				Er blickte mich an, sichtlich erheitert von meinen
					Erklärungsnotstand.

				»Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, ob du mich liebst? Oder hast du schon mal jemandem davon erzählt,
						dass du mich liebst?«

				Er hatte mich erwischt. Eiskalt. Natürlich hatte ich mich davor
					gedrückt, es abgestritten, wo ich nur konnte, vor jeder, jedem, auch und gerade
					vor mir selbst.

				»Vielleicht können wir das dieses Wochenende rausfinden, ob es Liebe
					ist oder etwas anderes«, sagte ich heiter.

				»Wonach ist dir jetzt?«

				»Ganz ehrlich?«, ich grinste ihn breit und vielsagend an.

				Er lachte laut: »Jo, wenn ich dich nur
					gefickt hätte …«, er pausierte, »dann wärst du sicher nicht immer wieder zu
					mir gekommen.«

				»Warum nicht?«

				Er schüttelte den Kopf: »So empfindsam und verletzlich, wie du in
					Wahrheit bist, glaub ich dir das nicht. Und trotzdem wagst du dich immer wieder
					auf dünnes Eis. Genau diese Hingabe liebe ich an dir, aber du weißt, dass Männer
					Frauen schrecklich weh tun können, vor allem, wenn’s um Sex geht, nicht?«

				Sein Ausdruck war herausfordernd.

				»Auch Frauen können Männer sehr verletzen, wahrscheinlich an anderen
					Punkten, am Stolz, zum Beispiel …« Er blickte an sich herab und mir dann in
					die Augen.

				»Aber Ficken ist letztlich das, was uns verbindet, oder?«,
					provozierte ich ihn.

				Die hübsche Frau aus der Gruppe junger Franzosen neben uns hatte bei
					jedem »Ficken« in unserer Konversation neugierig aufgeschaut. Jetzt lachte sie
					uns an. Rick erwiderte ihr Lächeln, dann flüsterte er zu mir: »Sie würde ich
					ficken, aber wahrscheinlich nicht lieben. Möchtest du sehen, was der Unterschied
					ist?«

				»Du musst nicht versuchen, mir was zu demonstrieren, Rick, ich hab
					alles begriffen.«

				Die Idee schien ihm aber auf einmal zu gefallen, auch das Mädchen,
					und in Windeseile waren Elodie, so hieß sie, und er im Gespräch. Sie hatte
					sofort sein Quebecer Französisch erkannt, und schon ergossen sich die beiden in
					heiteren Gesprächen. Er band mich immer wieder mit ein, stellte mich ihr als
					eine Malerin vor, die er aus London kannte, blieb aber mehr als unverbindlich
					dabei, unseren genauen Beziehungsstatus anzugeben. Das war ja auch gerade unser
					Thema. Französisch war eine Qual für mich. Sie wechselte in ein charmant
					gebrochenes, aber grammatikalisch einwandfreies Englisch und stellte uns der
					ganzen Runde vor. Sie waren Studenten, ein hübscher, etwas älterer Engländer war
					dabei, alle waren offen, fröhlich, und unsere Runden Pastis waren nicht mehr zu
					zählen. Der Engländer hatte eindeutig Gefallen an mir gefunden und kicherte bei
					jedem noch so schlechten Scherz.

				Ich war aufgekratzt vom Alkohol und zunehmend nervös, als ich
					bemerkte, dass Elodie Ricks Charme völlig zu verfallen drohte. So nah war sie
					bei ihm, dass sich ihre Körper ständig berührten. Mit jedem Aufschlag ihrer
					schweren Lider mit den langen dunklen Wimpern, ihrem permanent halb geöffneten
					Mund und dem lasziven Lachen, das daraus hervorquoll, versetzte sie mir einen
					Peitschenhieb nach dem anderen. Rick sah mich eindringlich an und genoss wohl
					den Anflug von Verzweiflung, der sich auf meinem Gesicht breitmachte. Er wusste,
					was ich sah. Schon wieder spielte er mit mir, und ich fürchtete, dass das heute
					auf eine Bestrafung hinauslief. Wollte er so erreichen, dass ich ihm meine Liebe
					gestand? Mein Magen krampfte sich nun von der Menge der eiskalten Getränke
					zusammen.

				Er sah auf die Uhr und sagte: »Jo, wir müssen los, ich hab uns einen
					Tisch im Goumard bestellt. Und vorher sollten wir noch schnell im Hotel deinen
					Koffer abgeben.«

				»Okay, ich bin bereit.«

				Er verabschiedete sich mit höflicher Distanz von allen, und Elodies
					große braune Augen sahen ihn fragend, fast flehend an. Ich verabschiedete mich
					nun auch, wir zogen unsere Mäntel an, zahlten und gingen. Auf der Straße winkten
					wir uns ein Taxi.

				»Hast du ihre Nummer?«, fragte ich.

				»Nein, wofür?«, fragte er süffisant, kroch ganz nah an mich heran und
					küsste mich sanft hinterm Ohr.

				»Rick, du wolltest mir doch an ihr den feinen Unterschied vorführen,
					nicht?«

				Er lachte: »Das ist nicht dein Ernst.«

				Ich sagte nichts und rückte von ihm weg.

				»Oh, bin ich wieder zu weit gegangen?«

				»Danke für die Demonstration deiner Flirtkünste, daran hab ich aber
					nie gezweifelt.«

				»Du hättest gerne zugesehen, wie ich sie ficke, oder hätte ich Liebe
					mit ihr machen sollen? Sie war süß, findest du nicht?«

				Wir stiegen vor dem Hotel Regina aus. Es war ein prächtiges Haus
					gleich hinter dem Louvre. Ich kannte es, hatte vor vielen Jahren dort schon mal
					auf Geschäftsreise mit meinem Vater gewohnt. Ich konnte es nicht fassen, dass er
					sich genau dafür entschieden hatte, wo es in Paris mindestens 900 Hotels gab.

				»Reitest du jetzt immer noch auf diesen Begriffen herum? Ich weiß,
					dass du viele Frauen einfach so haben kannst.« Ich schnippte mit den Fingern.
					»Um mir das beweisen zu lassen, bin ich aber nicht hergekommen.«

				Wir checkten ein und gingen hoch in eine feudale Suite. Auf dem roten
					Teppichboden im Vorraum stellte ich meinen Rollkoffer ab. Durch einen
					weitgeöffneten Vorhang sah ich auf ein großes, zweigeteiltes Doppelbett mit
					kaminrotgold gemustertem Damastüberwurf und Nackenrollen. Durch die
					geschlossenen Fenster sah ich auf die abendlichen Tuilerien. Eigentlich konnte
					ich mir das nicht als unsere Spielwiese für die nächsten zwei Tage vorstellen.
					Lieber wäre ich sofort nach Hause geflogen. Dieses Wechselbad der Gefühle war
					für mich schwer zu verkraften.

				»Möchtest du dich frisch machen?«, fragte er.

				»Haben wir’s nicht eilig?«

				»Nicht wirklich, ich wollte nur mit dir aus dieser Bar weg.« Er
					lachte mich jetzt an, nahm sich eine Banane aus der Obstschüssel und machte sie
					auf. »Möchtest du was?« Er deutete auf die Auswahl von Früchten. Ich schüttelte
					den Kopf.

				»Es ist sieben, wir haben noch eine volle Stunde Zeit. Möchtest du,
					dass ich dir ein heißes Bad einlasse?«

				Ohne auf Antwort zu warten, ging er. Während ich auf die aufwendigen
					Stuckarbeiten und die reichverzierten weißen Holzvertäfelungen starrte, hörte
					ich es plätschern. Erschöpfung machte sich in mir breit. Völlig bekleidet, mit
					Mantel, Mütze, Schal und Stiefeln, legte ich mich aufs hart gefederte Bett.

				»Das warme Wasser wartet auf dich!«, hörte ich Rick aus dem Bad
					rufen.

				Ich fuhr vom Bett hoch. Er kam ins Zimmer und staunte.

				»Hey, du bist noch im Mantel?«, lächelte er, kniete sich vors Bett
					und zog mir die Stiefel aus. Er massierte meine kalten Zehen und fuhr dann
					weiter an meinen Beinen entlang nach oben. Bevor er mir die Strumpfhose
					runterzog, packte ich seine Hände und schüttelte den Kopf.

				»Mädchen, habe ich dich so verärgert?«, er schien verunsichert.

				»Nein, aber ich zieh mich selbst aus, okay?«

				»Ja, natürlich.« Er wich zurück, und ich ging in voller Montur an ihm
					vorbei in Richtung Badezimmer.

				Das war der einzige Raum, der ein wenig Charme bewies. Er war
					geräumig, aber nicht überdimensioniert und wohl in den 1970er Jahren renoviert worden. Er hatte zwei
					in himbeerfarbenen Marmor eingefasste Waschtische und eine normal große weiße
					Wanne, in die ich, nachdem ich alle meine Kleider hatte zu Boden fallen lassen,
					im Eiltempo glitt. Die Wärme hüllte mich ein, das Wasser war klar und die Luft
					feucht. Ich schloss meine Augen. Langsam verloren meine Glieder ihre Spannung,
					und meine Gedanken drifteten ab. Beinah wäre ich weggedämmert, da hörte ich, wie
					Rick im Nebenraum mit jemandem sprach, wohl telefonierte. Es war Französisch,
					und er schien ziemlich heftig im Ausdruck. Was er genau sagte, konnte ich nicht
					ausmachen, die Tür war zu und mein Französisch nicht gut genug. Es sollte mir
					egal sein. Dann kam er rein, ohne anzuklopfen. Ich öffnete die Augen. Er hatte
					einen Teller mit aufgeschnittenen Wassermelonenstücken bei sich und schmunzelte
					über den Kleiderberg am Boden. Er trug nur ein weißes Hemd und graue, schmal
					geschnittene Hosen, durch die seine strammen Schenkel zur Geltung kamen. Dann
					stellte er den Teller an das Fußende der Wanne, hob meine Kleider Stück für
					Stück auf, legte sie fein säuberlich zusammen und trug sie hinaus. Als er
					wiederkam, krempelte er sich die Ärmel hoch und setzte sich neben mich auf den
					Wannenrand. Er führte ein Stück Melone an meinen Mund und ließ es außen über
					meine Lippen gleiten. Als ich zubeißen wollte, fuhr er damit rasch an meinem
					Kinn entlang bis zu meiner Halsgrube, weiter über meinen Nacken bis hinters Ohr.
					Dann kam er mit seinem Kopf näher und leckte die Spuren des süßen Saftes
					geräuschvoll ab. Zog die Melone weg und aß sie selbst. Ich roch sein frisch
					gewaschenes Haar.

				»Hey, du kommst nicht, um mich zu füttern, das ist gar nicht nett von
					dir«, sagte ich. »Geh wieder, ich hatte es gerade so angenehm.«

				»Aber du bist sehr hungrig, stimmt’s?«, fragte er mit gespielter
					Besorgnis.

				»Ja, sehr!«

				»Heute musst du dir dein Essen verdienen, Jo.«

				»Was?«, fuhr ich ihn an, unterzuckert und außer mir.

				»Ja, für jeden Bissen Melone möchte ich was von dir.« Ein freches
					Grinsen lag auf seinem Gesicht, und dabei steckte er sich ein weiteres Stück in
					den Mund.

				»Wie charmant! Du führst mir hier Völlerei vor, und ich sterbe vor
					Hunger?«

				»Ja, tut mir leid. Es sei denn, du zeigst mir was.« Er
					schmunzelte.

				»Was soll ich dir zeigen? Du siehst doch schon alles.«

				»Wenn du sonst so ganz alleine in der Badwanne sitzt und sehr viel
					Zeit hast, was berührst du dann an dir?«

				»Wer sagt, dass ich mich je selbst
					berühre?«

				Er hielt mir ein weiteres Stück Melone vor die Nase, ich schnappte
					danach und schaffte nur einen Mikromillimeter davon abzubeißen, so flink zog er
					es wieder weg.

				»Du spielst nie an dir rum?«, lachte er ungläubig. »Dann beginn jetzt
					damit.«

				Er stülpte seine weichen Lippen über den angeknabberten Melonenkeil
					und sog ihn in seinen Mund. Der rosa Saft ran an seinen Mundwinkeln entlang über
					sein Kinn und tropfte ins klare Wasser.

				»Lass deine Nippel auftauchen, bis sie hart werden.«

				Der Auftrieb des Wassers ließ meine kleinen Brüste jetzt runder,
					höher und üppiger wirken. Ich schob sie bis knapp über die Wasseroberfläche und
					tauchte mit dem Kopf nach hinten. In Hundertsteln von Sekunden zogen sich meine
					Warzen hart zusammen. Er applaudierte, war begeistert und fuhr mit der Spitze
					des nächsten Melonenstücks in kreisenden Bewegungen außen um meine Warzenhöfe,
					dann unter Wasser hoch zu meinem Mund und schob es mir hinein. Die Frucht war
					köstlich.

				»Sehr gut, Jo!«

				»Richtest du mich jetzt ab?«, schmunzelte ich.

				Er nickte, drehte den Duschhahn auf und temperierte das Wasser.

				»Ja, meine kleine Wölfin. Wenn du noch Melone möchtest, spreizt du
					deine Beine ein wenig, hebst dein Becken an und zeigst mir ganz genau, wie dich
					die einzelnen Strahlen abwechselnd berühren.«

				Widerwillig hob ich mein Becken bis knapp unter die Wasseroberfläche,
					nahm den Duschkopf, öffnete meine Schamlippen mit Mittel- und Zeigefinger und
					ließ das Wasser draufprasseln.

				»Dafür, dass du’s noch nie gemacht hast, bist du gut darin, richtig
					gut!«

				»Ist auch nicht so kompliziert wie’s aussieht«, grinste ich.

				Er lachte, kam mit dem keilförmigen Melonenstück näher an meinen
					Mund, und ich biss ab. Die Süße und der Saft taten gut, es kribbelte angenehm,
					aber ich war gereizt. Dann nahm er einen größeren Keil und tauchte damit unter
					Wasser spielerisch neben mir auf und ab, schoss hin und her wie ein Kind mit
					einem Unterseeboot in der Badewanne. Allerdings mit anderer Absicht. Er war weit
					nach vorne über die Wanne gebeugt, und als er ruckartig abbremste und sich mit
					dem Melonenstück meinem Eingang näherte, zog ich ihn rasch mit einem festen
					Griff um den Hals zu mir nach unten.

				Platsch! Samt Hemd und Hosen landete er mit seinem Hinterteil
					zwischen meinen Beinen und tauchte sogar mit dem Kopf halb unter. Ein großer
					Schwall Wasser schwappte über den Rand. Für einen kurzen Moment war er unfähig,
					sich aus dieser Situation zu befreien, ohne seine Schuhe nass zu machen. Ich
					schnappte mir die neben mir treibende Melone und lachte. Mit den Füßen streifte
					er sich die braunen Lederschuhe ab und ließ sich ganz in die Wanne gleiten,
					drehte sich zu mir und kniete sich auf alle vier. Sein Bart war
					wasserdurchtränkt, die Tropfen perlten von seinem Gesicht, seine Augen
					funkelten.

				»Hey, Gott des Meeres, küss mich!«, rief ich belustigt und streckte
					ihm meine Zunge entgegen.

				Er lachte, sah mich an und schüttelte mit gespielt finsterer Miene
					die Wassertropfen von seinem Kopf, die durch den ganzen Raum flogen.

				»Der Gott des Meeres fordert nun sein Opfer«, sagte er mit tiefer
					Stimme, tauchte mit dem Gesicht unter und fuhr nun rasant vor meinem wieder
					hoch. Plötzlich packte er mich fest um die Taille, zog mich tiefer nach unten
					und kitzelte mich, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich japste, rang nach Luft,
					schrie wie am Spieß, strampelte, schlug auf ihn ein. Dann stieg er triefend aus
					dem Wasser.

				»Du verwandelst dich wirklich gerade in eine kleine Wölfin«, er
					blickte auf die Haare unter meinen Achseln und leckte sich frivol seinen
					Mund.

				»Das gefällt mir, auch deine Möse ist nicht ganz rasiert, ganz schön
					gewagt, wie du hier ankommst.«

				Er knöpfte sich das Hemd auf, das auf seiner Brust klebte, streifte
					es ab, ließ die Hosen runter und stieg raus. Ich sah ihm dabei zu und verzehrte
					die restlichen Melonenstücke. Da war nirgends ein Slip gewesen. Die Kompaktheit
					seines nackten Körpers verblüffte mich immer wieder. Ich wusste, dass er wie
					besessen mindestens dreimal die Woche mit dem Rennrad durch die Landschaft raste
					und mit Hämmern auf Eisen einschlug, sobald er die Chance dazu hatte, aber diese
					Drahtigkeit musste in seinen Genen liegen. Mein Hunger auf ihn steigerte sich
					von Sekunde zu Sekunde. Er hob seine Kleidung auf und legte sie in die
					Duschwanne. Wassertropfen perlten an seinem Nacken entlang, formierten Rinnsale
					auf dem herrlichen Muskelspiel seines Rückens. Dann ging er zum Waschtisch und
					rubbelte sich seine Haare mit einem Handtuch. Dabei zwinkerte er mir durch den
					Spiegel zu und lachte. Ich begann mich nach ihm zu sehnen, aber er ging.

				»Ich hab dir was mitgebracht, es liegt auf dem Bett«, rief er
					noch.

				Nicht bereit, meine Erregung einfach so verpuffen zu lassen, richtete
					ich den Wasserstrahl wieder auf meine Körpermitte und tastete erneut zart mit
					den einzelnen Strahlen meine Scham ab. Es war himmlisch. Ich schloss die Augen
					und ließ ohne viele Gedanken die Mechanik des Strahls ihren Dienst verrichten.
					Es war ein riesiges Vergnügen, während der leichten Zuckungen zu phantasieren,
					wie Ricks Zunge tief in mir steckte, wie gern er das tat, wie gut er das konnte.
					»Mhmm.«

				Dann stieg ich aus der Wanne, schlüpfte in den Bademantel und war
					wunderbar erschöpft und entspannt zugleich. Am Bett lag nicht wie üblich
					Kleidung, sondern eine dunkelviolette Samtschatulle. Rick war im Vorzimmer
					offenbar mit dem Ankleiden beschäftigt. Ich blickte sie an und ging dann mit
					meinem Rollkoffer wieder ins Bad zurück, zog mir eine nette kleine
					Wäschegarnitur an, dicke giftgrüne Strumpfhosen, einen waldgrünen Faltenrock und
					eine smaragdgrün-türkis gestreifte Chiffonbluse, in der ein halber Bildverkauf
					steckte. Ich trocknete mein Haar, band es hoch, tuschte meine Wimpern stark und
					ging, zufrieden mit dem Ergebnis, ins Schlafzimmer. Im sandbraunen Cordanzug
					stand er vor mir und verschlang einen Apfel. Nun wirkte er so zugeknöpft mit
					Halstuch, Weste und Sakko. Wer war dieser schick gekleidete Herr mit dem
					strubbeligen feuchten Haar? Er hatte seine Wildheit nicht ganz verloren. Die
					Schatulle lag nach wie vor ungeöffnet auf dem Bett. Anfangs wollte ich sie nicht
					aufmachen, aber dann übermannte mich die Neugier. Ich klappte sie auf. Ein
					elegantes Collier auf den ersten Anblick, aber bei genauerer Betrachtung
					entschlüsselte es sich als hauchdünner, aus zarten Gelenken bestehender
					Metallreifen mit einem kleinen, fein eingearbeiteten Scharnier, an das sich ein
					ornamentierter, zehn Zentimeter langer Balken anschloss, der in einen
					Schnappverschluss einrastete. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich auf
					einem Gelenk ein minimaler zylindrischer Teil, aus dem ein winziger beweglicher
					Ring hervortrat, in den ein Brillant eingesetzt war. Es war mir nicht klar, was
					vorn oder hinten war und auch nicht, was es wirklich darstellte, aber irgendeine
					Funktion musste er haben.

				Aus dem Hintergrund hörte ich: »Gefällt’s dir?«

				Ich drehte mich um. Seine Augen waren weit und erwartungsvoll. Er
					nahm mich an die Hand und führte mich zum Spiegel des Frisiertisches.

				»Darf ich’s dir anlegen?«

				Ich war gespannt.

				»Setz dich, bitte.«

				Er legte mir das kalte Teil aufs Dekolleté und ließ den kleinen
					Verschluss fingerfertig auf der Vorderseite zuschnappen. Es hatte den exakten
					Umfang meines Halses, saß in seiner Mitte und war unmerklich leicht. Obwohl es
					so eng anlag, nahm ich es kaum wahr. Die feinen Verzierungen, die mich an eine
					wild ausschlagende EKG-Linie erinnerten, steuerten zur Eleganz des Objekts bei.
					Ich sah königlich damit aus, aber ich ahnte nun, was das Teil konnte, wenn es
					seinen Zweck erfüllte.

				»Du schenkst mir ein Halsband?«, lachte ich.

				Die Hände auf meinen Schultern, betrachtete er mich todernst.

				»Ich habe es für dich machen lassen, ich kann so was nicht selbst. Es
					ist aus Platin.«

				Es war wirklich wunderschön, so was hatte ich noch nie gesehen, es
					komplimentierte meine teure Bluse meisterlich. Der kleine böse Metallring war
					hinten an meinem Genick versteckt.

				»Rick, wenn ich damit ausgehe, werde ich den hinteren Teil unter
					meinem Haar verschwinden lassen. Es muss ja nicht die ganze Welt wissen, dass
					ich deine Sklavin bin«, scherzte ich.

				Er lachte nun.

				»Aber es gefällt dir?«

				»Es gefällt mir sehr!«

				Er kniete sich neben mich, schaute mich mit vernebeltem Blick an und
					fuhr mit seinen Fingern straff an meinem Hals entlang und über das Collier.

				»Du bist wunderschön damit. Wie kannst du glauben, dass ich je auch
					nur annähernd eine Frau so begehren könnte wie dich?«

				Sein Ausdruck grenzte an Irrsinn, sein fesselnder Blick ließ mich
					erbeben und beängstigte mich zugleich.

				»Wir sollten wirklich gehen«, sagte er, schlagartig wieder ganz bei
					sich.

				Ich öffnete mein Haar und setzte meine Mütze auf. Wir zogen uns an
					und verließen das Hotel.

				In der kalten Winterluft spazierten wir zu Goumard.
					Nirgends auf der Welt wollte ich gerade lieber sein als mit ihm auf diesem Weg.
					Es war ein exklusives Fischrestaurant nahe der Place Vendôme. Laurent, der das
					Haus führte, begrüßte uns mit einem Händedruck und half uns, die
					Winterbekleidung loszuwerden. Viele Zweiertische gruppierten sich im Zentrum auf
					dem hellen Teppichboden. Rick absolvierte einen unbeschreiblichen Auftritt, als
					er mich, ganz Gentleman, am Arm nahm und zum Platz geleitete. Er war so galant
					und attraktiv, dass es mich kurz schüttelte, wie die Damen im Raum auf ihn
					reagierten. Zu wissen, was für Vorlieben er hatte und wie gekonnt er sie
					kaschierte, machte mich richtig zappelig. Ich wollte ihn ganz für mich allein
					besitzen, egal, was ich mir damit aufbürden würde.

				Zurückhaltende, aber aufmerksame Blicke lagen auf uns, als wir uns
					setzten. Wir hatten eine Ecke für uns, saßen im rechten Winkel zueinander, was
					uns ganz nah sein ließ, aber uns beiden die Möglichkeit gab, auch das Geschehen
					im Raum zu verfolgen. Aus einer besonders reichhaltigen Palette bestellten wir
					Austern, die prompt serviert wurden.

				»Diese schlüpfrigen Tiere haben wir noch nie gemeinsam gegessen«,
					sagte er schelmisch und drückte unterm Tisch meinen Oberschenkel.

				»Ich liebe Austern«, sagte ich.

				Strahlend musterte er mich, war voller Zuneigung.

				»Ich darf dir gar nicht sagen, wie faszinierend du aussiehst, deine
					Lippen, deine prächtigen Wölbungen unter dieser Bluse, dein zarter
					Hals …«

				Lachend griff ich mir eine Auster, tropfte Zitronensaft darauf und
					beobachtete, wie die Muskeln des Tieres unter der Säure zusammenzuckten. Dann
					schlürfte ich sie in meinen Mund und zerkaute sie. Der ganze Ozean breitete sich
					über meinen Gaumen aus. Beim Schlucken fiel mir mein Halsring zum ersten Mal
					auf. Er schob sich hoch und rieb leicht an meinem Kehlkopf. Er schmerzte nicht,
					aber machte sich bemerkbar. Ich hatte keine Ahnung, ob der wunderschöne Mann im
					malvenfarbenen Hemd, der mir gegenübersaß und mit seiner Zunge das kalte Fleisch
					des Meerestieres aus der harten Schale kitzelte, sich dessen bewusst war. Er war
					mein Geliebter, mein Spielgefährte, mein Komplize. Ich war wunschlos glücklich
					in diesem Moment. Das war meine Welt!

				»Möchtest du morgen einkaufen gehen? Ich muss zwischen 3 und 4
					Uhr nachmittags einen Geschäftspartner treffen«, sagte er.

				»Ich habe Einkaufen schon völlig verlernt, Rick, ich geh ins
					Museum.«

				Er streckte mir ein Kuvert hin und grinste: »Verlernt? Dann wird dir
					das beim Üben helfen.«

				»Was ist da drin?«, fragte ich.

				»Ein Brief mit vielen Anweisungen«, er schmunzelte.

				»Ah ja? Hast du ein Programm für mich gemacht?«

				»Steck es ein und mach es erst morgen auf, wenn du unterwegs bist,
					versprochen?«

				Ich knetete das Kuvert, es war nicht zu dick, aber fühlte sich eher
					nach einem gebündelten Paket von Geldscheinen an. Ich schob es ihm wieder
					zurück: »Nein, Rick, das geht zu weit. Umgekehrt kann ich dir auch nicht so was
					zuschieben und dich zum Kleiderkaufen losschicken, während ich ein Treffen
					habe.«

				»Würdest du das gerne? Die Dinge können sich schnell ändern im Leben.
					Deine Arbeiten werden bald rasenden Absatz finden, und dann lässt du mich mit
					einem Kuvert loslaufen.«

				Er lutschte an der Spitze seines Zeigefingers und grinste dabei
					unartig.

				»Mach dir doch den Spaß, Jo. Du kaufst dir alles von Kopf bis Fuß,
					alles, was du möchtest – überrasch mich!«

				»Ich treff lieber Freunde, mach dir keine Sorgen, ich weiß, wie ich
					mir die Zeit vertreibe, außerdem habe ich mittags einen Termin mit einer
					Galerie.«

				»Du kannst alles machen, deine Freunde treffen, ins Museum gehen, die
					Galerie, aber bitte tu mir den Gefallen und öffne den Brief morgen.«

				Ich sah ihn fragend an, als der Kellner Wein einschenkte. Ivo bohrte
					sich nun in meine Gedanken. Er hatte mir von der Macht des Geldes schon erzählt,
					von Männern, die ihre Frauen kauften und wie schön es sei, dass das bei uns
					nicht der Fall war. Ich fragte mich, ob Rick mich nun für meine
					»Dienstleistungen« bezahlen wollte. Er schob das Kuvert wieder in meine
					Richtung.

				»Jo, zweifle nicht immer, probier’s einfach. Es wird dir nicht weh
					tun.« Er zwinkerte, sein Blick streifte meinen Hals.

				Ich mochte Bargeld, weil man damit den Überblick besser verlor, vor
					allem wenn es einem nicht gehörte, man zu viel davon in der Tasche hatte und am
					Schluss nicht mit der Abrechnung, schwarz auf weiß, konfrontiert wurde.

				»Okay, Rick, lass dich überraschen.«

				Ich schmunzelte, steckte den Umschlag in meine Tasche und schwor mir,
					richtig hemmungslos damit umzugehen.

				Der zweite Gang wurde serviert. Wir aßen und freuten uns unserer
					Gegenwart, sein Telefon machte sich ständig bemerkbar, aber erst jetzt
					kontrollierte er die Anrufe.

				»Es ist Freitagabend, und die Leute begreifen nicht, dass selbst ich
					ein Privatleben habe. Das geht den ganzen Tag so.« Er schaltete das Handy
					aus.

				»Hast du im Hotelzimmer vorhin telefoniert?«, fragte ich.

				»Ja, mit meiner Mutter, sie ist mir auf den Fersen, seit sie bemerkt
					hat, wie unstet mein Leben wieder ist. Sie denkt, ich sei unzurechnungsfähig,
					und macht sich ernsthaft Sorgen.«

				»Lebt sie wieder in London?«

				»Sie kommt jetzt oft, aber Dad und sie leben nach wie vor in
					Kanada.«

				»Oh, und sie meint, dein Leben ist wieder unstet? Was heißt das?«

				»Seit du mir keine Hoffnungen mehr gibst«, er zog die Schultern
					hoch.

				»Komm …«, ich grinste.

				»Weißt du«, er flüsterte jetzt ganz leise in mein Ohr, »dass die Frau
					dort drüben ständig auf deinen Halsschmuck schaut?«

				Ich musste schallend lachen. Hob meine Haare mit einer Hand hoch,
					packte den kleinen zylindrischen Teil an meinem Nacken und drehte ihn unter
					Anstrengungen nach vorn. Er klebte auf meiner Haut, und das Metall rieb eng auf
					meinem Hals. Rick schien fast die Luft wegzubleiben bei meinem Anblick. Zwischen
					Zeigefinger und Daumen drehte ich den kleinen Ring, streckte meinen Hals weit
					nach vorn und sagte jetzt sehr laut: »Weißt du, Rick, dass mich dein Sklavenring
					schon den ganzen Abend beim Essen knechtet? Ich hoffe, du enthältst mir nicht
					seinen wirklichen Zweck vor, wenn wir zu Hause sind.«

				Dann drehte ich mich zu der Frau und sah ihr in die Augen. Ihr Mund
					stand offen. Ich war mittlerweile schon schrecklich bürgerlich, aber in diesem
					Restaurant neben dieser Dame waren Rick und ich richtige Underdogs.

				»Ist das dein erstes Zugeständnis?« Erheitert griff er nach dem Ring
					und zog mich liebevoll, aber bestimmt zu sich und küsste mich hauchzart auf die
					Lippen. Er ließ nicht los, sondern riss noch fester daran und flüsterte mir ins
					Ohr: »Ich will dich heute noch haben, Jo. Und seinen Zweck werde ich dir
					garantiert nicht vorenthalten.« Der Anflug eines lüsternen Zuges spielte um
					seine verführerische Mundpartie.

				»Dann lass uns einfach spielen gehen«, sagte ich.

				Er prüfte mich mit seinem Blick, dann fragte er: »Jo, bist du
					wirklich bereit für ein neues Spiel?«

				»Vielleicht sollten wir uns vorher über die Dimensionen des Spiels
					einigen, die Regeln, die Grenzen.«

				»Gut, du hast recht, aber ein wenig überraschen muss ich dich, das
					ist Teil des Ganzen.«

				»Okay, aber tu mir nicht weh.«

				»Hab ich dir schon mal weh getan?«

				Ich schüttelte den Kopf: »Nein, aber die Überraschungen waren nicht
					immer gut.«

				»Ich werde nur so weit gehen, wie du es willst, okay?«

				»Okay.«

				Mein Schicksal war wieder mal besiegelt.

				Wir zahlten und verließen die Wärme des gediegenen Orts. Rick hatte
					bereits ein Taxi bestellt. Er gab dem Fahrer Instruktionen, die eindeutig nicht
					nach dem Hotel Regina klangen, aber ich wollte nicht nachbohren. Wir fuhren
					rasant durch die beleuchtete Stadt. Während ich das Schattenspiel der
					vorbeiziehenden Straßenlampen auf seinem Gesicht beobachtete, fiel mir auf, wie
					häufig seine Augen blinzelten. Er hatte sich während des Essens fast unmerklich
					eine kleine türkise Kapsel in den Mund geschoben und mit Wein hinuntergespült.
					Seine hervorstehenden Backenknochen waren hoch und die Wangen so hohl trotz des
					Barts, dass ich zum ersten Mal seine Schädelform ausmachen konnte. Es jagte mir
					Angst ein, wie sterblich wir waren, vor allem bei der Geschwindigkeit dieses
					Taxis.

				Vor einer Villa blieben wir stehen und stiegen aus. Es war bereits
					halb zwölf. Ein reich verziertes Jugendstilhaus mit blätterlosem Magnolienbaum
					im Garten und geschlossenen Fensterläden schien vor uns zu schlafen.

				»Was erwartet uns hier?«, ich zögerte.

				Er nahm mich an der Hand und sagte: »Eine kleine Party …«

				»Es ist doch aber komplett dunkel.«

				»Wart’s ab!«

				»Wer sind diese Leute?«

				»Ich denke, ich kenne nur Roland, dem das Haus gehört, wer sonst noch
					da sein wird, weiß ich nicht.«

				Wir gingen durch den Torbogen und betraten das Haus von der Seite.
					Rick hatte einen Schlüssel dafür.

				»Wie geht das? Du hast einen Schlüssel?«

				»Ja«, er schmunzelte.

				»Was für eine Party ist das?«

				»Es wird für mich auch eine Überraschung, ich war noch nie hier bei
					einem dieser Feste. Aber Roland lädt gern Gäste ein.«

				»Du hast mir noch nie von ihm erzählt, hat er mit dir studiert?«

				»Nein, so kann man das nicht sagen …«, er lachte vielsagend.

				»Rick, mach mich nicht schwach! Woher kennst du ihn?«

				»Lern ihn doch erst mal kennen, Jo, entspann dich, wir sind zum
					Vergnügen hier.«

				Er lachte laut, als wir in ein hell erleuchtetes weites Treppenhaus
					traten, mit einem Aufgang im Zentrum, durch das von oben her Klaviermusik drang.
					Jugendstil in Reinkultur, war mein einziger Gedanke, als ich auf die eingelegten
					Blumenmotive des Marmorbodens sah. Ich blickte zur Decke hoch auf die
					türkis-ocker lackierten Metallträger, die für gut untergeordnete, aber dennoch
					sichtbare Funktionalität standen und der Statik der Glaskuppel zuarbeiteten. Wir
					legten unsere Mäntel in einer Garderobe neben dem Eingang ab, in der sich schon
					andere Kleidungsstücke sammelten.

				»Jo, möchtest du nicht mit nach oben kommen?«, er runzelte die
					Stirn.

				»Doch, lass mir Zeit, ich staune nur.«

				Die Räumlichkeiten schienen ihn völlig kaltzulassen, aber in mir
					stieg ein gewisser Widerwillen hoch. Dennoch folgte ich ihm, ging aber nach den
					ersten zehn Treppen auf der gegenüberliegenden Seite des zweigeteilten Aufgangs
					hinauf. Er wartete oben in der Mitte, legte die Hand fürsorglich um meine
					Schulter, sah mir in die Augen und sagte: »Wir können sofort gehen, wenn es dir
					hier nicht gefällt.«

				»Das ist schon in Ordnung, lass uns reingehen«, sagte ich.

				Der anschließende Raum öffnete sich mit einer verschiebbaren Glaswand
					zur zentralen Halle. Die Musik wurde lauter, ich glaubte, Chopin zu erkennen,
					gedämpftes Lachen mischte sich darunter. Wir blieben am Eingang stehen. Unter
					dem Wort »Party« hatte ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt, als eine
					Ansammlung von etwa zehn Menschen unterschiedlichsten Alters. Es schien kein
					Familienfest zu sein, aber von der Zusammensetzung her hätte es eines sein
					können. Die Menschen waren in Gespräche verwickelt. Niemand war annähernd so
					interessiert an unserem Erscheinen wie die Gäste im Restaurant vorhin. Ich
					wusste gar nicht, wie mir hier geschah. Als die Musik verebbte, applaudierte die
					Menge, und es löste sich jemand aus einem kleinen Grüppchen, das vor dem Fenster
					stand, und kam auf uns zu. Ein großer graumelierter Herr, das etwas längere Haar
					lässig nach hinten gestreift, vielleicht 15
					oder 20 Jahre älter als ich, mit feinen
					Zügen, hohen Wangenknochen und Augen, die einen fast asiatischen Eindruck
					machten, gesellte sich zu uns. Er begrüßte mich zuerst, und als ich ihm meine
					Hand hinstreckte, nahm er sie mit leichtem Druck, drehte sie, zog sie zu sich
					hoch und deutete einen Handkuss an. Als er seinen Kopf hochhob, drang sein Blick
					so gewaltig in mich, als würde er mit einem Säbel zustoßen wollen. Seine Augen
					waren hellgrau und funkelten.

				»Guten Abend, ich bin Roland«, sagte er in warmem Ton zu mir.

				»Jo, freut mich«, ich lächelte.

				Zum letzten Mal hatte ich diese Form der Begrüßung in der Tanzschule
					über mich ergehen lassen dürfen, war dabei aber nie einem Blick dieser
					Intensität ausgeliefert gewesen, sondern vielmehr den feuchten Händen pickeliger
					Jungs. Nicht nur sein Haus schien aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert zu
					sein, auch seine Manieren. Dann begrüßten sich Rick und er mit einem Händedruck
					und anschließendem Schulterklopfen.

				»Das freut mich, dass ihr noch gekommen seid. Rick, wie geht’s
					euch?«

				»Danke, gut, und dir?«

				»Wunderbar. Wir haben heute Musik.«

				Er deutete auf den Klavierspieler, einen sehr hübschen, kleinen,
					jungen Mann in an sich sehr konservativer Bekleidung, gepaart mit
					Converse-Schuhen, der nun auf uns zukam. Er hieß Emile, war Musikstudent und
					wohnte bei Roland im Haus. Rolands Interesse an uns schien sich nun plötzlich
					auf die vorhin so eingeschworene Gemeinde der anderen zu übertragen. Eine ältere
					Dame stellte sich zu uns, in der ich sofort die gepflegte Gattin von Roland
					vermutete. Eine kecke Blondine schob sich zwischen uns. Wir waren direkt in eine
					wunderbare kleine Konversation verstrickt, alle waren zu meinem Erstaunen
					gewillt, Englisch zu sprechen, nur Rick und Roland kippten manchmal ins
					Französische miteinander.

				Eine junge Frau reichte uns von einem Tablett Getränke. Ich nahm ein
					Glas Champagner, prostete Rick und den anderen zu und sah hinter ihm am Fenster
					einen Jungen stehen, der genüsslich an einer Zigarette sog. Genau danach war mir
					auch zumute, und ich ging auf ihn zu. Als ich näher kam, war ich mir nicht mehr
					so sicher, ob diese hochgeschossene Person nicht doch vielleicht ein Mädchen
					war. Sie lächelte zurückhaltend, als sie mich sah, und neigte den Kopf.

				»Dürfte ich Sie um eine Zigarette bitten?«, fragte ich.

				Sie lachte, nickte und bot mir eine selbstgerollte Zigarette aus
					einer Silberschatulle an.

				»Danke«, seufzte ich. Ich hatte die Selbstgerollten bei Rick bereits
					vermisst. Er schien mit dem Rauchen aufgehört zu haben, und ich wollte ihn nicht
					plump dazu befragen.

				Sie gab mir Feuer.

				»Ich heiß Nadège« sagte sie mit kratzig tiefer Stimme und sah mich
					neugierig an. Sie war sehr langgliedrig und hatte die gleichen Augen wie Roland,
					ihre Haut war aber wesentlich dunkler. Vermutlich war sie seine Tochter.

				»Jo.«

				»Ist er dein Mann?«, fragte sie ganz direkt und deutete mit ihrem
					Kopf in Ricks Richtung.

				Ich lachte: »Nein!«

				»Was ist er dann?«

				Ich war verblüfft, wie unverhohlen sie fragte.

				»Weiß nicht, sag du’s mir.«

				Sie lachte nun und fuhr sich mit den Fingern durch ihre langen
					Stirnfransen. Ich sah dabei einen dunkelblauen hauchdünnen Schriftzug an ihrem
					Ellbogen eintätowiert, wie mit Tinte geschrieben. No
						Surrender entzifferte ich in der Geschwindigkeit der Bewegung.

				»Lebst du hier?«

				»Nein.« Ich sog an der Zigarette und genoss, wie scharf die
					Filterlose meinen Rachen hinunterbrannte.

				»Was machst du in Paris?«

				»Ich bin zu Besuch«, ich nickte in Ricks Richtung, »treffe ihn.«

				»Ah, also doch.«

				»Was doch?«

				»Ihr seid ein Paar?«

				Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. Sie duzte mich, obwohl sie
					mindestens fünf Jahre jünger war, und machte gar keinen Hehl daraus, was sie von
					mir wissen wollte. Ihre Haare waren kurz, bis hoch in den Nacken geschoren, ihre
					Stirnfransen hingen ihr lang und strähnig ins Gesicht. Sie strich sie immer
					wieder schnell nach hinten weg. Ihre Stirn war hoch, ihre Brauen buschig und
					ihre Lippen fein gezeichnet und ausladend nach oben geschwungen.

				Ohne zu antworten, fragte ich sie: »Und du, was machst du so?«

				Sie erzählte mir davon, dass sie zwar Politikwissenschaften fertig
					studiert hatte und jetzt auch in diesem Bereich arbeitete, aber dass ihre
					Leidenschaft der Fotografie galt. Sie hatte bereits ein Buch herausgebracht und
					wollte es mir zeigen, da kam Roland auf uns zu.

				»Nadège, weißt du, dass Jo Künstlerin ist?«

				»Nein, davon hat sie mir noch nichts erzählt.«

				»Du solltest ihr deine Arbeiten zeigen.« Er deutete zur Tür.

				»Ja, ’ne gute Idee, willst du mich vielleicht loswerden, Roland?«

				Ihr Tonfall war zwar mürrisch, sie folgte aber wie ein Schoßhund und
					ging sofort, wohl um ihr Buch zu holen.

				»Sie leben in einem prachtvollen Haus, Roland«, sagte ich.

				»Ja, ein schönes Heim mit einer hässlichen Geschichte. Aber ich werde
					Sie heute Abend nicht damit quälen.«

				»Sie müssen sie mir nicht erzählen, aber schade, dass Sie daran
					denken müssen, wenn Sie hier drinnen wohnen. Tolles Mobiliar übrigens.«

				»Danke. Sammlerleidenschaft«, lächelte er, und sein Blick schweifte
					stolz durch den Raum.

				»Wie lange kennen Sie Rick schon?«, fragte er.

				»Seit zwei Jahren.«

				»Ah, dann kennen Sie ihn ja schon ganz gut.«

				»Na ja, ich lerne täglich.«

				»Kann man das von ihm? In welcher Form seid ihr liiert?«

				Jetzt traf er mich an einem Punkt, der mich unsicher machte. Ich
					brauchte dringend ein Glas Champagner. Aber er sollte mir noch mehr zusetzen.
					Anders als bei Nadège konnte ich mich bei ihm nicht um eine Antwort
					herumdrücken: »Das ist die Frage, die wir gerade bearbeiten.« Ich grinste
					verlegen. Er lächelte wissend.

				»Und wie lange kennen Sie ihn schon?«,
					fragte ich zurück.

				»Seit genau sechs Jahren.«

				»Und was hat euch zusammengeführt?«

				»Interesse an Besitz«, sagte er.

				»Um Ländereien?«

				»Territoriumskampf.«

				»Ah ja?«

				»Rick ist ein Meister der Eroberung, aber er kann Besitz nicht
					halten. Mangel an Konzentration, vielleicht Inbrunst, Interesse … ich weiß
					es nicht. Meine Hypothese ist zumindest, dass er es in Wahrheit nicht schafft,
					etwas anderes außer Autos und Häusern zu besitzen.« Er lächelte amüsiert.

				Ich musste lachen, er war so schrecklich zweideutig und trotzdem so
					klar, dass ich es jetzt auch direkt probierte:

				»Es war also kein Landbesitz, um den es bei euch ging?«

				»Ich stamme aus einer Generation, in der man auch noch andere Dinge
					zum Besitz zählt.«

				»Frauen zum Beispiel?«, fragte ich.

				»Zum Beispiel.«

				Sein Blick durchdrang mich nun wieder und obwohl mich seine
					Attraktivität beeindruckte, fühlte ich nicht die Spur eines Prickelns. Er hatte
					etwas zu Väterlich-Dominantes für meinen Geschmack, und außerdem hatte er
					bereits die Altersgrenze überschritten, die Begehren in mir auslöste. Ich war
					schockiert von dieser Tatsache, aber Roland hatte eine Mission. Seine präzise
					und akkurate Wortwahl zog mich in seinen Bann, besonders als er begann, Rick zu
					charakterisieren in einer Art, die mir sofort einleuchtete. Er war sein Rivale
					gewesen, deshalb nahm er kein Blatt vor den Mund.

				»Und wer ist als Sieger hervorgegangen aus eurem Kampf?«, bohrte ich
					nach.

				»Wissen Sie das nicht bereits?«

				Ich lachte laut auf. »Sie natürlich!«

				Er sah mich an und zeigte mir sein wunderschön gepflegtes Lachen.

				»Sehr gut«, sagte er, »dann kennen Sie Rick ja wirklich.«

				»Nein«, sagte ich, »erzählen Sie mir von ihm. Ich hab gelernt, mit
					hässlichen Geschichten zu leben, ich bin vorbelastet.«

				Nadège war bereits zurückgekehrt, aber sie schien ihr Buch nun
					anderen Gästen zu zeigen.

				»Hässliche Geschichten, nicht unbedingt … Sie tragen einen
					interessanten Halsschmuck«, sagte er und näherte sich zurückhaltend, um ihn
					genauer zu beäugen.

				»Ja, ein Geschenk vom …«, ich überlegte, »Meister?«, und
					grinste.

				Er lächelte nun mild und sagte: »In Ihren Augen liegt kein bisschen
					Unterwerfung, Jo, da täuscht er sich schon wieder.«

				»Denken Sie? Hab ich keine Hoffnung?«

				Er lachte.

				»Mit Rick? Kommt darauf an, was Sie wollen, aber sein Weltbild
					entspricht dem eines Hedonisten, bestenfalls gepaart mit dem des Agnostikers.
					Nichts kann ihn zum Handeln motivieren, nur sein eigener Lustgewinn. Die
					Schmerzen, die er dabei möglicherweise anderen zufügt, sind ihm zwar sehr
					bewusst – auch daraus schöpft er mitunter Genuss –, aber er ist nicht
					mal ein Sadist«, seine Mundwinkel zogen sich dabei geringschätzig nach unten.
					»Er ist einfach nur Mensch ohne Moral und Glauben, mit Hang zu schnellen
					Effekten.«

				»Roland, gehen Sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht?« Er amüsierte
					mich.

				»Wenn Sie jemanden suchen, der Sie führt, intellektuell und
					spirituell, dann ist er nicht der Richtige. Auch wenn es nicht den Anschein
					haben mag, aber wie bei vielen anderen seiner Generation und Herkunft gelten
					seine Interessen fast ausschließlich der Maximierung von Besitz und
					Wohlstand.«

				»Tun Sie ihm nicht Unrecht, wenn Sie ihn als so oberflächlich
					hinstellen? Seine Auffassung von Besitz schließt zumindest keine Menschen mit
					ein«, ich kicherte.

				»Oh, Jo, da irren Sie sich aber gewaltig!« Jetzt wurde er lauter und
					lachte selbstgefällig dabei. »Wenn mich mit Rick etwas verbindet, ist es genau
					dieser Ansatz. Sie kennen doch seine Lebensgeschichte, und Sie tragen seine
					Kette. Die ist doch wohl ein eindeutiges Symbol dafür. Sie steht nicht im
					Geringsten für die Werte, die ich Ihnen zugeschrieben hätte, sondern einfach nur
					dafür, dass er Sie besitzen, kontrollieren und unterwerfen will.«

				Ich schluckte: »Es ist ein kleines Halsband – übertreiben Sie
					nicht ein bisschen?«

				Ich begriff, dass ich nach wie vor die Rückseite nach vorne gedreht
					hatte und jeder den Ring an meinem Halsband hatte sehen können.

				»Im Gegenteil, das ist zurückhaltend formuliert. Er hat’s für Sie
					anfertigen lassen, nicht? Es sieht mir nicht nach Kaufhaus aus.« Er bückte sich
					vor und begutachtete es erneut mit Skepsis. »Wissen Sie denn, was in diesem
					kleinen Zylinder ist?«

				»Wie meinen Sie? Da ist ein Brillant drauf«, sagte ich.

				»Drauf, ja, ja … drinnen meine ich.«

				»Kann da was drinnen sein?«, fragte ich.

				Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Ein Mikrochip, ein
					Peilsender … wer weiß?«

				Er breitete seine Hände in einer großen allumfassenden Geste aus. Ich
					musste laut lachen: »Da geht aber Ihre Phantasie mit Ihnen durch, hm?« Ich
					zwinkerte.

				Er lächelte sanft und sagte: »Aber ich weiß noch immer nicht, was Sie
					beide zusammengeführt hat, Jo.«

				Ich war ratlos, ich hatte keine philosophische Erklärung dafür und
					seufzte: »Einsamkeit, denke ich.«

				»Einsamkeit führt Sie zu Rick? Kann er Sie denn daraus befreien? Das
					wäre ein neuer, interessanter Zug an ihm.«

				»Gelegentlich.«

				»Jo, ich denke, Sie meinen, er kann Sie ablenken, nicht? Aber sich
					einem Mann wie ihm dafür auszuliefern, würde ich als ein großes Risiko
					sehen.«

				»Warum, was ist daran falsch?«

				»Befriedigt er Sie wirklich? Ich meine, sexuell ist das sicher kein
					Problem, obwohl er auch dabei nie sehr klar gewesen ist. Selbst in seiner
					Sexualität fehlt es ihm an Stringenz. Er mag experimentierfreudig sein und Mut
					zum Risiko haben, aber er hat niemals die Gabe zum Meister.«

				Ich atmete schwer durch. Worauf er hinauswollte, war mir nicht ganz
					klar, obwohl ich ahnte, dass er sich selbst gern ins Spiel gebracht hätte. Rick
					hatte sich in der Zwischenzeit auf einem Eames Lounge Chair niedergelassen und
					seine Beine auf dem Fußteil abgelegt. Sein Hemd war ein paar Knöpfe geöffnet,
					sein Kopf nach hinten gelehnt. Er sah sehr entspannt aus und amüsierte sich
					köstlich mit der kecken Blondinen, ohne auch nur ansatzweise Interesse an mir zu
					zeigen. Roland mochte recht haben mit seiner Einschätzung, aber vielleicht war’s
					genau das, was mich an Rick reizte. Diese herrliche Projektionsfläche, die er
					mir bot für meine eigenen Phantasien, unter anderem auch die, von ihm besessen
					zu werden, gleichzeitig aber vor der konsequenten Ausführung dessen immer zu
					meinem Partner flüchten zu können.

				Nadège funkelte nun in meine Richtung, und ich gab ihr zu verstehen,
					dass ich neugierig war. Sie kam angelaufen wie der Blitz, bot mir eine Zigarette
					an und sagte: »Du solltest meine Bilder in groß sehen, ich bin gerade
					schrecklich unzufrieden mit meinem Buch.«

				»Ja, gern, wo denn?«

				»Hast du Zeit? Dann komm mit!«

				Ich sah Roland an, der wohlwollend nickte, und ich sagte: »Ja,
					sicher.«

				Wir gingen am Klavierspieler vorbei, der gerade wieder zum Spielen
					ansetzte. Ich schnappte mir noch ein Glas Champagner vom Tablett. Nadège zog
					mich die Treppe hinunter und führte mich in ihr ebenerdiges Zimmer. Es hatte
					drei raumhohe Türen, die sich hinten zum Garten hinaus öffneten, und war an
					allen Wänden mit Goldfarbe bemalt. Von der Wand drängte sich ein schmales
					Doppelbett in die Mitte des Raumes, an dessen Kopfende ein gnadenlos
					detailliertes, in Gold- und Silbertönen gehaltenes Relief von Pflanzen thronte.
					Auf den Nachttischen links und rechts davon standen große schwarze Eulen, die
					die Flächen völlig ausfüllten. Nadège holte mich zu ihrem Schreibtisch vorm
					Fenster, mit dem sie einen bösen Stilbruch beging, denn der stammte eindeutig
					von einem Möbeldiscounter.

				»Schau mal, das mach ich.«

				Sie hatte Schwarzweißprints in der Größe ihres Tisches ausgebreitet
					und erzählte mir davon, wie sehr sie es liebte, in der Dunkelkammer zu arbeiten
					und sich von den Ergebnissen überraschen zu lassen.

				»Weißt du, Jo, es gibt nichts Schöneres, als Licht durch ein Negativ
					fluten zu lassen und damit ein Bild auf Papier zu hauchen.« Sie blies in meine
					Richtung. Auf den Bildern waren vertrocknete Orangenschalen zu sehen, Bäume, an
					denen sich Plastiksäcke verfangen hatten, und kleine, in Baumrinden geritzte
					Liebesbotschaften. Es waren liebevolle Aufnahmen von Details aus unser aller
					Leben, die man in der Hektik des Alltags leicht übersah.

				Sie stand seitlich neben mir und streckte ihre Hand zu meiner
					Halskette hin.

				»Woran bindet er dich damit fest?«, fragte sie plötzlich.

				»Was? Nirgends!«, sagte ich.

				»Warum trägst du’s dann?«, sie spielte mit dem Ring und kam mir so
					nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte.

				»Ich hab’s heute erst geschenkt bekommen.«

				»Von deinem, ich weiß nicht … was ist er jetzt eigentlich?« Sie
					zog eine Augenbraue hoch.

				»Ja, von dem.« Ich nickte.

				»Bist du nicht viel zu klug für dieses Spiel?«

				»Denkst du, dass das mit Intelligenz zu tun hat?«

				Sie lachte, ich roch ihren zimtig-frischen Körperduft und sah, dass
					sie unter ihrem T-Shirt keine Wölbungen hatte. Ihre Hüften waren sehr schmal,
					und ich fragte mich, wie sie drunter aussah.

				»Leider hat das nichts mit Intelligenz zu tun, sondern mit den
					Gesetzen der Ökonomie«, flüsterte sie.

				»Du missverstehst das völlig«, sagte ich.

				»Nein, Jo, Spielregeln, Strategien und Perspektiven konstituiert
					immer der, der die Befehlsgewalt hat.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Ganz einfach, nicht er trägt das Halsband, sondern du.«

				»Oh, denkst du, dass das wirklich so einfach ist?«

				»Wenn nicht, erklär’s mir.«

				Sie sah mich mit ihren frechen, schlauen Augen an. Ich ging zu einer
					von den Türen und versuchte durch das den Raum reflektierende Glas zu blicken.
					Es war nur schwach der orangefarbene Schein der Stadt über den Bäumen zu
					erkennen und eine tiefe schwarze Weite. Und irgendwo war so was wie das kurze
					Aufflackern einer Zigarettenglut zu sehen.

				»Wohnst du schon immer hier?«, fragte ich sie.

				Sie antwortete nicht auf meine Frage, stellte sich hinter mich und
					schob mir meine Haare aus dem Nacken. Sie spielte an meinem Halsband.

				»Trägst du’s gern?«

				»Bisher stört es mich nicht.«

				»Du trägst es also nicht aus Überzeugung?«

				»Ich versteh eigentlich nicht, warum es so viel Aufmerksamkeit
					erregt, es ist doch gar nicht so besonders auffällig, oder?«

				»Hör mal, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, das Tragen so
					eines Teils find ich äußerst erniedrigend. Oder bist du so verblendet, dass du
					nicht begreifst, was das bedeutet?«

				»Ähm … du bewertest seine Symbolkraft über, fürchte ich.« Ich
					lachte.

				»Ich nehm’s dir sowieso nicht ab, Jo«, sagte sie.

				Ich fühlte, wie ihr Atem sich langsam auf meinem Hals ausbreitete.
					Sie war ein wenig größer als ich, obwohl ihre Stiefel flach waren, aber genauso
					schmal, deshalb konnte ich sie nicht in der Reflexion der Scheibe vor mir
					wahrnehmen, als sie sich nach vorne beugte. Aber ich spürte ihre warme feuchte
					Atemluft im Nacken immer eindringlicher. Sie war ganz nah.

				»Hey«, sagte ich, »Nadège, ähm …« Ich drehte mich mit dem Kopf
					zu ihr und sah in ihr geneigtes Gesicht, in die liebevoll funkelnden Augen.
					Zwischen Junge und Mädchen changierte ihre Erscheinung, so verblüffend
					feingliedrig und doch so unerbittlich fordernd war ihr Ausdruck.

				»Wir müssen nicht diskutieren, Jo, lass es uns anders versuchen.«

				Sie fuhr mit ihren kalten spitzen Fingerkuppen an der Innenseite
					meines Blusenkragens entlang, umspielte immer wieder das Halsband, bis ich ihre
					Lippen an meinem Hals spürte. Es war so überraschend und angenehm prickelnd,
					dass ich sie gewähren ließ. Ich konnte diesen exotischen kleinen Reizen, die
					mein leichter Champagnerrausch nur noch intensivierte, kaum widerstehen. Sie
					züngelte am Ring der Kette, ich hörte nur das Geräusch wie ein zartes
					metallisches Klingeln. Als sie vorne an meinem Dekolleté angekommen war, sagte
					ich: »Nadège, das halte ich für keine gute …«

				Sie unterbrach mich, indem sie ihren Zeigefinger quer über meine
					Lippen schob. Ihre dunkelgrauen Augen bohrten sich demonstrativ aufreizend in
					die meinen. Ihr Finger, auf dem mehrere zu Schlangen geformte Silberringe saßen,
					duftete nach Tabak, aber auch so gut nach ihr selbst. Dabei tat sich ein völlig
					neues Universum für mich auf. Ich sah ihr direkt ins Gesicht. Erst jetzt
					bemerkte ich den reizenden leichten Haarflaum über ihrer aufgeworfenen
					Oberlippe, wie unglaublich schräg ihre Augen standen und ihre ausgeprägten
					Nasenflügel, die sie gerade wieder so sehr zu einem Jungen für mich machten,
					dass ich es mit der Angst bekam. Sie funkelte mich glühend an, fast euphorisch.
					Mein Herz begann heftig zu schlagen, als sie sich mit ihren Lippen meinem Mund
					näherte und sie über ihren Finger stülpte, der noch immer auf meiner Lippe lag.
					Dann glitt sie mit ihrer Zungenspitze über meine Oberlippe, schob dabei ihren
					Finger immer tiefer in mich, schnupperte an meiner Haut und hauchte: »Jo, du
					darfst mir unters T-Shirt fassen, wenn du möchtest.«

				Ich musste schmunzeln bei diesem Angebot. Die Idee, sie tatsächlich
					fühlen zu dürfen, sandte einen gehörigen Schauer über meinen Rücken. Ich sog an
					ihrem Zeigefinger, den sie mir nun zart rein- und rausschob, rhythmisch, mit
					spielerischer Leichtigkeit, so als würde sie mich ficken. Ich sog noch härter
					daran, sie stieß fester zu. Ich erhöhte den Druck um ihren Finger, wollte sie
					nicht mehr rauslassen.

				»Du bläst sicher phantastisch, Jo, hm?«, raunte sie.

				Blasen? Was würde mich tatsächlich in ihrem Höschen erwarten, fragte
					ich mich jetzt, und es kribbelte unanständig dabei in meiner Möse.

				Während ich ihr mit beiden Händen unters T-Shirt fuhr und sie die
					geschwungene Ausbuchtung meiner Oberlippe liebkoste, war mir, als würde ich
					hinter ihr durch die Tür im Schwarz der Nacht ein Gesicht wahrnehmen, aber es
					war wohl nur mein eigenes Spiegelbild. Sie verharrte auf meiner Oberlippe und
					rieb sie leicht mit der Kuppe ihres Fingers, stupste sie. Das Gefühl übertrug
					sich direkt auf meinen Kitzler. Sie spielte so gekonnt damit, dass mir ein
					Stöhnen entfuhr. Meine Hände wanderten knapp an ihrem tief sitzenden Hosenbund
					entlang, direkt auf ihre kühlen Hüften zu. Wow, war sie knabenhaft schmal.

				»Komm, trau dich, fass meine Brüste an«, sagte sie.

				Ich glitt höher, streichelte sanft an den Konturen ihres Oberkörpers
					entlang, genoss das Knistern, das das Aufeinandertreffen ihrer Haut mit der
					Innenseite meiner Handflächen erzeugte. Ich war aufgeregt, Nadège aber schien
					eher gelassen. Über ihre Rippenbögen nach oben schob ich meine Hände weiter und
					ertastete plötzlich ihre harten Nippel. Sie war völlig flach, ohne jegliche
					Erhebung, aber ihre Brustwarzen standen groß wie Himbeeren steil vom Körper weg.
					Und zu meiner Überraschung hing an jeder ein kleiner Metallring.

				Ich grinste sie an. »Und wo hängt man dich damit auf, Nadège?«

				Sie lachte frech und schob die Zunge in ihren Mundwinkel. Als ich sie
					zwischen Daumen und Zeigefinger immer fester drückte, an den Ringen zog, stöhnte
					sie ganz leise auf: »Ja, Jo das ist gut, aber tu mir nicht weh.«

				Mit meinem Körper drängte ich sie gegen die Glasscheibe, meine Finger
					an den Ringen, und steckte ihr meine Zunge in den Mund. Jetzt sog sie mit noch
					stärkerer Intensität an mir als ich vorhin an ihrem Finger. Ich war ziemlich in
					der Klemme. Mir wurde immer heißer, obwohl die Glasscheibe hinter ihr
					winterliche Kälte abstrahlte. Hungrig verschlangen sich unsere Münder. Beherzt
					erwiderte sie mein Fordern, rieb ihren Körper an meinem und drängte einen
					Oberschenkel zwischen meine Beine. Sie war Verführerin und Verführte, Mädchen
					und Junge, Herrin und Dienerin. Gott, turnte sie mich an! Irgendetwas brannte
					bei mir durch, und ich zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie half dabei. Ihre
					Haut war durchgehend gebräunt und die Warzen dunkel, ihr Bauch straff, die
					silbernen Ringe an ihren Nippeln wackelten.

				»Wow, Nadège, bist du schön«, seufzte ich. Die Stimme blieb mir fast
					weg, und ich blickte an ihr herab. Ihre Jeans saß ganz tief auf den Hüften, nur
					knapp über ihrer Scham. Unermesslich begehrte ich sie in diesem Moment. Sie zog
					mich noch näher an sich und rieb ihren Schenkel an meinem Venushügel. Auf und
					ab, fester, intensiver und ließ mich richtig hochfahren. Wie gut sie duftete,
					sich bewegte, ihre nackte samtige Haut sich anfühlte, wie dieses unglaublich
					schlaue Mädchen solche Dinge mit mir tat, brachte mich fast um den Verstand.

				»Du magst das, hm … eine kleine Abreibung, Jo?«, gurrte sie und
					schob mir ihre Zunge wieder tief in den Mund. Ich presste mein Becken ihrem
					Schenkel entgegen und kostete die Erregung, die all ihre unverschämten
					Berührungen erzeugten, voll aus. Wie vom Teufel geritten, öffnete ich ihren
					Hosenknopf und Reißverschluss. Sie hielt inne und sah mich an.

				»Bist du sicher, Jo?«

				Ich schluckte, sagte kein Wort, spürte, wie das Blut in einem heißen
					Schwall durch mich schoss.

				»Beginn jetzt nichts, was du nicht zu Ende bringen wirst, okay?«

				Tatsächlich hatte ich zuvor nur eine einzige Erfahrung mit Mädchen
					gemacht, war jetzt nur so neugierig, was hinter dieser engen Jeans verborgen
					war, dass ich sie ihr einfach nach unten zog. Was auch immer ich zu Ende bringen
					sollte, ich war bereit. Ich kniete mich vor sie hin und zog mit Kraft die
					knallenge Hose gemeinsam mit dem gelben Slip weit nach unten. Und da war es. So
					hübsch und extravagant wie das restliche Mädchen war auch das. Ein dunkles
					Bärtchen, nett zurechtgestutzt über den sonst rasierten äußeren Schamlippen, die
					zierlich und süß, leicht offen vor mir lagen. Zwischen ihnen guckten die inneren
					Lippen ein wenig hervor. Und was erspähte ich noch? Da musste ein absolut schön
					ausgeprägter Kitzler verborgen sein, dessen Prallheit sich bereits nach außen
					hin abzeichnete. Oder was war das?

				»Und?«, flüsterte sie, »hast du’s dir anders vorgestellt?«

				Ich starrte sie an. Sie grinste.

				»Trau dich, hab keine Hemmungen, Jo.«

				Meine Wangen glühten. Ganz leicht tastete ich über diese
					herausragende Kuppe, streichelte sie zart und öffnete neugierig ihre Fältchen.
					Mitten durch ihre Klitorisvorhaut bohrte sich ein kleiner Metallstift mit einem
					Kügelchen dran.

				»Wow«, sagte ich und traute meinen Augen nicht.

				»Du darfst mich da küssen, wenn du möchtest«, raunte sie. Ich
					schnüffelte an ihr und hatte Respekt vor der Situation, versuchte aber, mein
					Zittern zu verbergen, doch ihr Duft regte meine Phantasie gehörig an.

				Sie blickte von oben herab und schien die Verteilung unserer
					Positionen sehr zu genießen. Langsam streckte ich meine Zunge raus und berührte
					sie mit meiner Spitze, nur ganz zaghaft. Ich tippte darauf, war ganz überrascht,
					welchen Widerstand ihre weiche Haut bot. Sie streckte ihre langen Arme nach mir
					aus und legte ihre Hände auf meine Schläfen. Mit leichtem Druck ließ sie ihre
					Fingerspitzen darauf kreisen.

				Angestachelt von einer seltsamen Mischung aus Geborgenheit und Lust,
					lutschte ich nun an ihr wie an einer köstlichen Frucht. Ich berührte auch das
					kleine Metallteilchen. Es war ganz warm und beweglich. Glitt an ihren Lippen
					entlang, fuhr tiefer nach innen. Es kribbelte in meinem Schoß. Ich sog an ihr
					und vernahm wieder den Duft von Zimt und ihrem Saft. Ihr Kitzler schien sich mir
					nun entgegenzuregen. Ich spielte dran, umzüngelte ihn, rieb meine Zungenspitze
					drauf, ergiebig und rhythmisch, ertastete ihre Öffnung und massierte sie. Sie
					war feucht, richtig glitschig, aber schien eng. Ihr Kitzler schwoll unter meiner
					Zunge noch mehr zu einem richtig süßen Bonbon an. Ich bewegte den Stift mit der
					Zunge. Plötzlich dachte ich an Rick und wie viel Freude er an diesem Anblick
					gehabt hätte, wie wir drei gemeinsam miteinander hätten spielen können. Er
					passte aber so gar nicht in meinen Kopf in diesem Moment, und der Gedanke
					erzeugte ein schlechtes Gewissen Nadège gegenüber.

				»Liebst du ausschließlich Mädchen, Nadège?«, hauchte ich, meinen Kopf
					ganz in ihre Scham getaucht.

				»Aha … mach weiter, Jo, du kannst das phantastisch. Bleib in
					deinem Rhythmus, der ist genau richtig!«

				Ich schob ihre Hosen weiter nach unten und durchbrach mit meinem
					Finger den Widerstand, den ihr elastisches Löchlein bot. Raus und rein. Während
					ich sie leckte, genoss ich mein eigenes sehnsüchtiges Ziehen im Unterbauch.
					Nichts hätte ich dagegen gehabt, wenn Rick sich jetzt zu uns gesellt hätte.

				»Magst du Männer, Nadège?«

				»Hör nicht auf, Jo, oder denkst du jetzt an deinen Typen, wenn du das
					tust? Taugt er denn was?«

				»Er kann ein oder zwei Dinge, ja.«

				»So gut wie ich kann’s deiner Möse keiner besorgen, glaub mir«,
					raunte sie.

				Ich fingerte sie schneller, nahm noch einen Finger dazu. Kostete
					jetzt die Flüssigkeit, die auf ihnen haftete, aromatisch, salzig, gar nicht
					lieblich. Sie selbst drückte ihre Brustwarzen fest, zog an den Ringen und
					stöhnte. Meine Zunge spielte ganz verwegen mit ihr, leckte sie, züngelte und
					dann ächzte sie ganz leise: »Ja, Jo, ja, ja, mhhhmmm … drück fester nach
					hinten, ja, ja.«

				Mein Telefon klingelte plötzlich erbärmlich laut. Ich zuckte
					zusammen, als ich begriff, was ich gerade dabei war zu tun. Es war mitten in der
					Nacht. Wer jetzt anrief, war ziemlich eindeutig. Wie vom Blitz getroffen, ließ
					ich von ihr ab, schoss hoch und hechtete zu meiner Handtasche, erreichte aber
					den Anruf nicht mehr. Ich sah aufs Display. Klar.

				Gänsehaut überzog meinen Körper. Erst jetzt konnte ich wieder normal
					reagieren und sagte: »Ich muss hoch.«

				»Er vermisst dich langsam, hm?«, fragte sie mit zynischem
					Unterton.

				Ich bekam einen leichten Anfall von Panik. Im Freien bewegten sich
					die schwarzen Äste der Bäume im Wind, es war, als flögen Blätter an der Tür
					vorbei und wieder so was wie das Glimmen einer Zigarette am Fenster. Ich lief
					hin und versuchte mir durch die Scheibe Klarheit zu verschaffen, klebte meine
					Nase auf das kalte Glas, aber es war niemand zu sehen. Nadèges nackter,
					gertenschlanker Körper ragte neben mir in die Höhe. Keinen Millimeter hatte sie
					sich vom Platz gerührt. Trotzig war ihr Ausdruck oder hilflos vor Wut. Diese
					gazellenhafte Erscheinung hatte das Talent, mich völlig willenlos zu machen. Ich
					starrte sie an.

				»Du läufst doch jetzt nicht etwa weg?«

				»Nadège … ich … uff! Du hast mich ein bisschen überrascht«,
					seufzte ich und verdrehte meine Augen. Sie zog ihre Hosen rauf und schüttelte
					energisch den Kopf. Mit nacktem Oberkörper machte sie einen Schritt auf mich zu,
					packte mich an den Hüften, blickte mir in die Augen und sagte aufgekratzt: »Die
					sind wirklich ungezogen, deine Brüste, wie die sich durch den Stoff
					abzeichnen.«

				»Fragt sich, wer hier ungezogen ist«, lachte ich. Ich wusste, ich
					hatte mein Versprechen nicht ganz gehalten, und sehnte mich gerade sehr danach,
					zwischen ihre Beine zurückzukehren. Nichts hätte ich lieber getan, als die
					restliche Nacht mit ihr zu verbringen, aber ich war in einer haarsträubenden
					Situation. Nicht nur, dass ich drauf und dran gewesen war, meinen Partner zu
					betrügen, nein, jetzt auch noch meinen Liebhaber. Ich entzog mich und sagte mit
					einem Frosch im Hals: »Danke, Nadège«, packte meine Tasche, ging zur Tür und
					verließ in einem Anflug von Raserei ihr Zimmer.

				»Bedank dich nicht, ich hab noch nichts getan, und wenn, dann nicht
					für dich!«, rief sie mir hinterher.

				Ich hatte das »Danke« eigentlich dafür gemeint, dass sie mir ihre
					Bilder gezeigt hatte, und überlegte noch mal. Oben angekommen, schien die
					Gesellschaft noch genau die gleiche, aber diesmal beim Tanz mit sehr gedämpftem
					Licht und flotter Klaviermusik. Mist, wie sehr ich die Zeit aus den Augen
					verloren hatte. Ich suchte den Raum nach Rick ab. Er war nirgends zu finden.
					Mein Herz raste. Große Mühe hatte ich, mich davon zu überzeugen, dass es mir
					nicht peinlich war, was ich mir gerade erlaubt hatte. Ich schickte Stoßgebete
					nach oben, dafür, dass der winzige Lichtkegel im Garten nicht mit Rick in
					Verbindung stand. Schleunigst wollte ich gehen. Da kam Nadège herein und ging
					erhobenen Hauptes an mir vorbei. Sie zündete sich eine Zigarette an und verzog
					sich auf ein blaues Kanapee. Roland war meine Anlaufstelle, um herauszufinden,
					wo Rick steckte. Sehr höflich und ausführlich erklärte er mir, dass er ihn eben
					noch gesehen hatte, nichts Genaueres wusste, außer dass er gern mal irgendwo im
					Haus verschwand. Er zwinkerte, als verbände uns dabei ein gemeinsames Wissen.
					Roland flirtete die ganze Zeit über mit mir, neigte seinen Kopf zur Seite, fuhr
					sich durchs melierte Haar und ließ seinen ganzen Charme spielen. Nadège hatte
					mich so aufgekratzt, dass sogar seine Avancen mir zu gefallen begannen. An
					diesem Abend war ich meiner Triebhaftigkeit scheinbar völlig ausgeliefert, bat
					ihn aber letztlich, ein Taxi für mich zu bestellen. Dann ging ich zu Nadège, um
					mich zu verabschieden, setzte mich zu ihr.

				»Tut mir leid, dass ich davongerannt bin. Ich mach das nicht alle
					Tage.«

				»Solltest du aber«, sie zwinkerte.

				»Was hast du damit gemeint, dass du es nicht für mich getan hast?«,
					fragte ich sie.

				Ein Zug von Verachtung lag nun in ihrem festen, forschen Blick. Sie
					machte sich nicht die Mühe zu antworten. Ich kramte in meiner Tasche, schrieb
					ihr meine E-Mail-Adresse auf und streckte ihr den Zettel hin. »Wenn du willst,
					melde dich. Ich würde dich gern wiedersehen, und außerdem stehe ich noch in
					deiner Schuld«, sagte ich mit lockerer, fast heiterer Stimme, war aber unfähig,
					meine innere Unruhe zu überspielen. Ich rückte näher an sie.

				»Für wen hast du’s dann getan?«, versuchte ich es noch mal.

				Wieder sagte sie nichts, sah mich aber an wie ein verwundetes Reh.
					Ich hätte sie gerne geküsst, so zart und liebenswürdig, wie sie jetzt war. Durch
					die weite Eingangstür erschien er nun. Mit großen Schritten kam er direkt auf
					uns zu. Rick. Mein Herz begann wieder heftig zu pochen. Nadège sah ihn giftig
					an. Sein Ausdruck war leer, und er fragte: »Möchtest du noch bleiben?«

				»Wir können gehen. Ich hab schon ein Taxi bestellt«, sagte ich.

				Nadège griff nach meiner Hand und flüsterte mir ins Ohr: »Du bist
					die, die Parameter der Interaktionen determiniert, ihre Gesetzmäßigkeiten kannst
					du nicht beeinflussen, aber ihre Tragweite.«

				»Wie bitte?«, fragte ich noch mal nach.

				»Lass dich nicht ficken von ihm, er verdient es nicht. Er ist ein
					Arschloch«, und Letzteres sagte sie so laut, dass auch er es hören konnte.

				Ich stand auf, schickte ihr eine Kusshand und Rick zwinkerte ihr zu.
					Wir machten uns auf den Weg, uns von Roland und den anderen zu
					verabschieden.

				»Wie spät ist es?«, fragte ich ihn.

				»Vielleicht drei Uhr morgens«, sagte er sehr zurückhaltend, fast
					abwesend.

				Roland reichte mir nun die Hand und brachte zum Ausdruck, wie
					wunderbar es war, mich hier gehabt zu haben.

				Ich bedankte mich ebenfalls: »War schön bei Ihnen.«

				Rick und er verabschiedeten sich nun förmlicher als bei der
					Begrüßung.

				Das Taxi wartete vor der Tür. Wir rasten Richtung Hotel. Es war nicht
					einfach, ein ungezwungenes Gespräch zu beginnen, da ich mir nicht sicher war,
					was er wusste oder gesehen hatte. Und wie es seine Art war, fragte er auch nicht
					nach. Ich rückte einfach näher an ihn. Er sah mich zärtlich an und sagte:
					»Schön, dass du hier bei mir bist.«

				Er fuhr mir durchs Haar, zeichnete meine Konturen mit seinen Fingern
					nach. Daran hing der Duft von Aftershave und auch von Zigaretten.

				»Du rauchst doch wieder?«, fragte ich mit unüberhörbarer Bestürzung
					im Tonfall.

				»Ja, aber viel weniger. Das ist dir aufgefallen?«, entgegnete er ganz
					beschwichtigend, aber anscheinend auch angetan davon, dass ich es bemerkt
					hatte.

				»Mhm.«

				Ich sah ihn an, wollte wissen, ob mir sein Gesichtsausdruck mehr
					darüber verriet, wie er sich fühlte oder was er gerade dachte, aber er lächelte
					einfach nur milde und sah durch mich hindurch, als wäre er ganz woanders.

				Im Hotelzimmer allerdings registrierte ich eine subtile Veränderung
					in seiner Laune. Die Müdigkeit, die ich vorhin an ihm bemerkt hatte, schien
					völlig verflogen. Er half mir im hell erleuchteten Vorraum unserer Suite aus dem
					Mantel, legte ebenfalls ab und sagte mit glasklarer Stimme: »Jo, du weißt, was
					ich von dir möchte, nicht?« Er blickte demonstrativ auf meinen Hals. Ich starrte
					ihn fragend an.

				»Wollen wir nicht schlafen gehen?«, fragte ich schon gehörig
					erschöpft und ein bisschen irritiert, während ich aus meinen Stiefeln schlüpfte.
					Er umfasste mich spontan an der Taille, zog mich eng an sich und schob mir ein
					Bein zwischen die Schenkel, ähnlich wie Nadège zuvor. Sein Griff machte klar,
					dass er jetzt alles wollte.

				»Dazu sind wir doch nicht hergekommen, oder?«, gurrte er.

				Er hielt noch eine Weile fest, überprüfte kurz mit stechendem Blick
					meine Bereitschaft, trat dann abrupt zurück und zog mich an seiner Hand ins
					Zimmer. Im Vorbeigehen knipste er die Stehlampe an. Breitbeinig setzte er sich
					auf die Bettkante, stützte sich nach hinten mit dem Arm ab, neigte den Kopf zur
					Seite und öffnete lasziv die oberen Knöpfe seines Hemdes. Ich blieb ein Stück
					entfernt von ihm stehen und sah ihm zu. Hungrig wie ein Wolf. Das war er. Mit
					einem Klopfen auf seine Oberschenkel signalisierte er nun, das ich mich
					draufsetzen sollte. Sonst herrschte völlige Stille im Raum. Ich überlegte,
					blickte über das gedämpft beleuchtete Mobiliar, den roten Bettüberwurf, der mit
					seinen braunen Cordhosen kontrastierte. Diese knackigen Schenkel darunter hatten
					mich am frühen Abend schon in helle Begeisterung versetzt. Wenn er sie ganz
					stark anspannte, drohten sie beinah die Hosen zu sprengen. Ich mochte es, wenn
					er seine körperliche Kraft zum Einsatz brachte, seine Muskeln spielen ließ und
					mir zeigte, was er konnte. Dazu gesellte sich nun ein verlockendes Lächeln auf
					seinen Lippen. Irgendwie versuchte er, mich um jeden Preis zu ködern. Aufreizend
					war er, so fordernd und ein wenig abgründig. Ich konnte ihn mir unmöglich
					entgehen lassen.

				»Okay, was willst du tun?«, fragte ich und bemerkte, wie heiser meine
					Stimme war.

				»Du lässt alles an, bis auf deine Strumpfhosen, und setzt dich hier
					zu mir auf meinen Schoß.«

				Er klopfte erneut mit flach ausgestreckten Händen auf seine Schenkel.
					Diesmal klang das Klatschen wie ein Peitschenknall, dabei sah er mich
					durchdringend an. Mit wiegenden Hüften ging ich auf ihn zu, aber etwas in mir
					zog sich zusammen, als ich das endlos lange zartgliedrige Metallkettchen sah,
					das er elegant aus seiner Hosentasche gleiten ließ.

				»Ich hab dir im Restaurant was versprochen, kannst du dich erinnern?«
					Er musterte mich aufmerksam. »Oder willst du’s nicht mehr?«

				Ich seufzte, nickte zustimmend und sagte fast tonlos: »Doch …
					doch.«

				Mein Herz klopfte deutlich schneller, als ich mich auf seinen
					Schenkeln niederließ.

				»Verrat mir, war’s spannend, was dir unser hübsches Fräulein gezeigt
					hat?« Er grinste süffisant, seine Stimme war dunkel. Mir wurde ein wenig mulmig
					bei dieser Frage. Ganz kalt hatte Nadège mich nicht gelassen, immerhin spürte
					ich nach wie vor die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und ihre Berührungen
					auf meiner Haut.

				Dennoch fragte ich kokett zurück: »Wer?«

				Jetzt zog er die buschigen Augenbrauen hoch und schüttelte kaum
					merklich den Kopf.

				»Wie kommst du auf die Idee, dass sie mir was gezeigt hat, mein
					Lieber?«

				»Hm, ich nehm doch an, dass sie dir wenigstens irgendwas gezeigt hat
					in den zwei Stunden, die ihr verschwunden wart. Ist sie talentiert?«

				»Hmmm, ja. Soviel ich gesehen hab.« Er schob meinen Rock höher,
					streichelte nun zart an der Innenseite meiner Schenkel entlang, touchierte mein
					pistaziengrünes Seidenhöschen und blieb dann mit seiner Hand darauf ruhen.

				»Na, hallo? Ein so klares Ja aus deinem Mund. Da hat sie wohl ihre
					ganze Überzeugungskraft eingesetzt. Ich weiß ja, wie du sonst über Kunst
					urteilst.«

				Mit der anderen Hand fuhr er mir immer wieder übers Haar, wie bei
					einem Kleinkind, dem man um jeden Preis das Gefühl der Zuneigung angedeihen
					lassen will. Ich zog meinen Kopf weg. Seine Hand in meinem Schoß streichelte
					mich nun eindringlicher, fuhr über den Stoff, glitt außen über meine Spalte. Er
					musste bemerken, dass hier alles noch sehr feucht war.

				»Was hast du gesehen, Rick? Los, rück raus!«, fragte ich, während
					seine Finger Wunder wirkten.

				Er schmunzelte mehr als anzüglich: »Was meinst du damit?«

				»Du weißt doch etwas darüber, was Nadège mir gezeigt hat.«

				»Erleuchte mich, Jo, wovon redest du?«

				Seine uneindeutigen Fragen, gekoppelt mit dieser Mimik und den
					indiskreten Berührungen, forderten mich nun heraus, und ich fragte: »Hattest du
					mal was mit ihr?«

				Er lachte schallend und warf seinen Kopf zurück: »Traust du mir das
					zu?«

				»Ich trau dir alles zu.«

				Er sah mir tief in die Augen, dachte dabei mindestens ein, zwei
					Minuten nach, berührte ohne Unterbrechung hauchzart meine Scham und sagte dann:
					»Sie kann Männer nicht ausstehen. Davon abgesehen, ist sie mir zu knochig und
					von ihrer Wesensart völlig uninteressant. Sie ist einen Kopf größer als ich!« Er
					lachte wieder und biss sich auf die Lippe. »Aber ich hab fast geahnt, dass sie
					auf dich fliegt … ich war nur ein bisschen überrascht, dass du …«, er
					stockte nun und fädelte die Kette durch den Metallring an meinen Halsschmuck und
					zog daran, bis sie zu exakt gleich langen Teilen zwischen meinen Schenkeln nach
					unten bis auf den roten Teppich baumelte.

				»Dass ich …?«, fuhr ich seinen Satz fort.

				»Dass du dich für ihre Kunst
					interessierst …«, er schmunzelte wieder und öffnete die oberen Knöpfe
					meiner Bluse. Ich wollte mich neben ihn aufs Bett sinken lassen, aber er hielt
					mich zurück.

				»Du hast mich absichtlich mit ihr zusammengebracht? Hast du das
					inszeniert?«

				Jetzt wurde ich zunehmend aufgewühlt und war gar nicht bereit, mich
					weiter seinen Vorbereitungen, die er hier so nebenbei vornahm, auszuliefern,
					bevor Klarheit herrschte. Er schwieg und zog mir, seinen Kopf in meiner
					Brusthöhe, die Bluse zart über dem Dekolleté auseinander, blies Luft auf meine
					Wölbungen. Ich hob sein Gesicht am bärtigen Kinn hoch, um ihm in die Augen zu
					blicken.

				»Verdammt, Rick, raus damit! Was hast du gesehen?«

				»Warum rastest du jetzt so aus? Wie hätte ich irgendwas sehen sollen?
					Ich war nicht dazu eingeladen, ihre Arbeiten zu begutachten, oder?«

				»Woher weißt du, dass es ihre Arbeiten waren, es hätten auch ihre
					Zimmerpflanzen sein können. Und außerdem warst du auch viel zu beschäftigt auf
					dem gemütlichen Lounge Chair mit der knackigen Blondine!«, keifte ich jetzt.

				»Hey, Moment, Jo, verdreh hier nichts. Du hast die erstbeste Chance,
					die sich dir auf diesem Fest bot, dazu genutzt, zu Nadège zu eilen. Das war
					lange bevor ich einen Platz gefunden hatte. Ich werf dir nichts vor, aber ich
					möchte klarstellen, dass ich wirklich nicht weiß, worum es hier geht. Sag du
					mir, was ich inszeniert haben könnte, das dich jetzt so außer Fassung
					bringt.«

				»Du hast gesagt, du hast geahnt, dass sie auf mich fliegt. Was meinst
					du damit?«

				Er zuckte mit den Achseln: »Du warst offensichtlich ihr Typ, sonst
					hätte sie dir nichts gezeigt. Ich weiß von Roland, dass sie sonst viel zu
					zurückhaltend ist, was ihre Arbeit anlangt.«

				»Okay, warum reden wir überhaupt von ihr?«

				»Ich dachte, es wäre in Ordnung für dich, wenn ich frage … Ihr
					seid gemeinsam rausgegangen, du warst lange weg … es tut mir leid.« Er
					blickte nach wie vor zu mir auf, jetzt unschuldig wie ein Lamm, und schaffte es
					wunderbar, mir tatsächlich ein schlechtes Gewissen zu verpassen. Vielleicht tat
					ich ihm schon den ganzen Abend über Unrecht. Gleichzeitig tat seine behutsame
					Streicheleinheit an meiner Scham ihre Wirkung und stimulierte mich trotz meiner
					innerlichen Aufgewühltheit grandios. Ich war hin- und hergerissen. Selbst wenn
					er mich mit ihr gesehen hatte, seiner Lust auf mich tat es keinen Abbruch.

				Sein Gesicht vergrub sich nun in meinem Hals, und ich hörte ihn
					heiser und sehr tief gurren: »Jo, Baby, lass mich dich glücklich machen,
					hm?«

				Er küsste die Stellen über und unter dem Halsband und spielte mit den
					Lippen am kleinen Ring, zog mich an der Kette tiefer, so weit, bis sich unsere
					Münder zwangsläufig trafen. Impulsiv und leidenschaftlich verschmolzen unsere
					Zungen. Mein Verlangen nach ihm steigerte sich unwillkürlich, vor allem, wenn
					ich mir vorstellte, dass er dort wahrscheinlich gerade Nadège an mir roch. Meine
					Ängste verkehrten sich in pure Lust. Er küsste ihre Säfte von meinen Lippen,
					hatte vielleicht zugesehen, wo meine Zunge gewesen war, durfte aber selbst
					niemals dorthin. Wenn, musste es ihn gehörig gequält oder vielleicht auch
					richtig angeturnt haben. Bittersüße Leidenschaft kroch in mir hoch. Er vibrierte
					in meinem Becken. Ich knöpfte sein Hemd ganz auf, streifte es ihm über die
					Schultern und fuhr mit meinen Fingerkuppen auf der warmen Haut über seiner Brust
					entlang, kraulte die Härchen und drängte ihn mit meinem Oberkörper zurück aufs
					Bett, bis wir gemeinsam nach hinten kippten. Er rollte seitlich unter mir weg,
					ließ dabei aber die Kette nicht los und fuhr mir, noch bevor ich mich zu ihm
					drehen konnte, von hinten mit der Hand unter den Rock. Zog mein Höschen nach
					unten, klatschte mit der flachen Hand auf meinen Po. Sein anderer Arm, auf dem
					ich lag, umarmte mich, seine Finger an der Kette fixierten meinen Kopf am Bett.
					Jetzt klatschte ein weiterer satter Schlag auf meine Backen. Ich drehte mich
					erbost zu ihm.

				»Hey, du musst nicht so grob zu mir sein, Rick, oder willst du mich
					doch für was bestrafen?«

				»Streck ihn raus, deinen Po.«

				»Nicht, wenn du so ungnädig zu mir bist.«

				Jetzt kniff er mich vergnügt und fuhr im Anschluss mit der breiten
					Hand versöhnlich drüber.

				»Schon gut, Jo. Da brennt einfach was bei mir durch, wenn ich deinen
					kleinen Arsch sehe. Ich hab dich so lange nicht gehabt.«

				Er zog seinen Arm unter mir weg, nahm die Kette in die andere Hand
					und fädelte die beiden Enden zwischen meinen Beinen und meinem halb
					heruntergezogenen Höschen durch. Kühl fühlten sich die kleinen Glieder des
					Metalls an. Sie streiften hauchzart an meiner Möse. Er kniete seitlich hinter
					mir am Bett, und als ich mich auch aufrichten wollte, stoppte er mich: »Bleib so
					seitlich liegen, Mädchen, und zieh einfach deine Unterschenkel an.«

				»Erklär mir, was das wird.«

				»Sicher eine kleine Herausforderung für dich, aber du wirst es
					mögen.«

				Er zog mir den Rock aus und wickelte den einen Teil der Kette dreimal
					knapp über den linken Knöchel und verschloss ihn mit einer Art Knoten, mit dem
					anderen Teil fixierte er das zweite Bein auf dieselbe Art. Sobald das geschehen
					war und ich meine Beine ausstrecken wollte, war mir klar, was ich dadurch
					bewirkte. In der Mitte meines Körpers vom Hals ausgehend, zwischen meinen
					Brüsten hindurch, teilten sich die Kettchen links und rechts an meiner Spalte
					und liefen direkt nach hinten zu meinen Unterschenkeln. Es erzeugte je nach
					Bewegung eine enorme Spannung zwischen dem Hals und den Punkten, wo die Kette
					über meiner Scham lag.

				»Du kannst das alles selbst regulieren, Jo. Wenn du’s nicht mehr
					möchtest, sprengst du die Ketten.« Er zwinkerte, ging jetzt Richtung Bad und
					ließ mich allein auf dem Bett zurück.

				Ich erprobte meinen Bewegungsradius und fühlte mich gar nicht
					gefangen, weglaufen war aber nicht drin. Im Prinzip konnte ich sonst alles tun,
					außer aufrecht stehen und meine Beine spreizen. Aber das lag eher an meinem
					Unterhöschen, das er mir anscheinend nicht ganz hatte ausziehen wollen. So zog
					ich es mir einfach wieder rauf. Ich musste schmunzeln und sah mir dabei im
					schmalen Spiegel des Frisiertisches zu, wie sich diese dünnen Kettchen über
					meinem Körper machten. Es gefiel mir, wie ich so aufs Bett gekniet, meinen
					Oberkörper weit zurückgelehnt auf meinen Armen abgestützt, die Kettchen über
					meiner Scham baumeln ließ. Sie glitzerten. Ich wackelte mit dem Becken hin und
					her, zog meinen Hals zurück und verschaffte mir delikate Berührungen. Plötzlich
					bemerkte ich, dass Rick wieder im Raum stand und sich an mir ergötzte. Er hatte
					nach wie vor seine Hosen an, die ganz knapp auf seinen Hüften saßen, sein
					Oberkörper war frei, und er verteilte offenbar irgendeine Creme auf seinen
					Händen, die ihren Duft bis zu mir verströmte. Wie er seinen Körper in Szene
					setzte, wusste er genau, streichelte nun über seine stramme Brustmuskulatur, kam
					ganz aufrecht zu mir. Ein Leckerbissen.

				»Bitte, zieh dein Höschen wieder runter«, sagte er sehr leise und
					setzte sich auf den Stuhl, den er vors Bett rückte. Ich konnte mich nach wie vor
					im Spiegel sehen, haarscharf an ihm vorbei, und schob kniend mein Höschen
					diesmal über die Knie bis zu meinen Waden nach unten. Jetzt konnte ich meine
					Beine nach Belieben öffnen. Völlig unverhohlen zeigte ich ihm meine Spalte.

				»Wie fühlt sich’s an, wenn die Ketten auf deiner Möse tanzen? Willst
					du’s mir zeigen?«

				»Mach ich, wenn du dir deine Hosen ausziehst, Rick. Dann mach ich
						alles, was du willst.«

				»Oh, ja? Sonst nicht?«

				Er zog die Brauen hoch, stand auf und kam zur Bettkante. »Pack du
					aus«, forderte er.

				Ich rutschte nach vorne und öffnete seinen Gürtel, den Hosenknopf,
					den Reißverschluss und zelebrierte seine Befreiung. Die Hose fiel zu Boden, und
					in seinen hellblauen Boxershorts wölbte sich bereits was. Ich drückte meine
					Wange auf die Ausbuchtung und sog seinen Duft ein. Er roch, als käme er aus der
					Dusche. Das war typisch, er hatte tatsächlich geduscht, und ich selbst roch
					bereits nach einer ganzen durchzechten Nacht. Jetzt schlich auch die mit
					Feuchtigkeit durchtränkte Luft aus dem Bad in unser Zimmer. Aber es war kein
					Tropfen Wasser an ihm. Ich biss durch den dünnen Baumwollstoff hindurch ganz
					zart auf seinem Schaft herum. Der drängte immer widerspenstiger gegen den Stoff.
					Dann lehnte ich mich zurück und öffnete meine Bluse ganz, ließ sie über meine
					Schultern gleiten. Er griff nun mit beiden Händen unter meine Achseln, glitt
					über meine feinen Härchen und zog ganz leicht an ihnen.

				»Hast du sie dir dafür wachsen lassen?« Er zog nun fester und roch
					dann mit einer ausladenden Geste an seinen Fingern. »Dafür, hmmm, dass ich noch
					mehr von dir riechen kann«, er leckte sich breit über die Finger. »Verdammt gut
					schmeckst du, ich kann auch deine Möse schon bis hierher riechen. Komm, Jo,
					jetzt zeig mir, wie du sie auf- und zumachst und die Kettchen an dir reiben.« Er
					ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder.

				Ich drückte nun meine Schenkel weit auseinander, und er starrte wie
					hypnotisiert in meine Scham. Ich wippte auf und ab und führte die beiden Ketten
					eingebettet in die Rille zwischen meinen großen Schamlippen und meiner Klit
					vorbei. Es machte mich heiß, die Reibung, auch wie er mir zusah und ich mich
					hinter ihm im Spiegel selbst wahrnahm. Er holte seinen Schwanz aus der Hose,
					drückte ihn nach unten und rieb derb mit dem Daumen auf seiner Spitze. Mir
					stockte der Atem.

				»Diese süße Fotze, was die kann, mein Gott, Jo … hab ich die
					vermisst … Hol deine Titten aus dem BH und beug dich weiter nach hinten,
					ja?«

				So verwegen, was hier passierte. Ich musste schlucken. Sein Schwanz
					war prall und ich völlig feucht. Er wichste sich ungeniert. Ich konnte ganz
					genau zusehen, wie er es mochte. Seine Faust um den harten Schaft gestülpt,
					immer wieder fuhr er daran entlang, presste mit vollem Druck seine Eichel
					zusammen und genoss dabei wohl auch, wie ich ihm zusah. Die Glieder der Kette
					massierten mich regelrecht, auch wenn ich nur ganz sparsam mit meinem Becken
					kreiste. Meine Möse sprach zu Rick. Die Kettchen über meinen empfindsamsten
					Stellen machten ihn sichtlich höllisch an. Immer wenn ich sie durchs
					Zusammenklappen meiner Schenkel verbarg, hielt er kurz inne, sah mich fieberhaft
					an; sobald ich sie wieder seinem Blick preisgab, weiteten sich seine Augen, und
					er atmete auf. Ich nahm nun auch meine Finger dazu, wollte die starke Schwellung
					meines Kitzlers vor ihm nicht verbergen, öffnete und schloss meine äußeren
					Lippen jetzt mit Mittel- und Zeigefinger und zeigte ihm, wie grenzenlos feucht
					meine Ritze war, wie aufgeworfen, wie bereit.

				Er glitt vom Stuhl, um näher am Geschehen zu sein, kniete vorm
					Bettrand und hauchte: »Steck sie dir ein bisschen rein, die Kette, nur ein ganz
					kleines Stück.«

				Ein leichtes Stöhnen begleitete diesen Satz. So hart aufgebäumt hatte
					ich seinen Schwanz noch nie gesehen. Ich ging ganz weit nach vorn, um möglichst
					viel Kette freizumachen, und schob mir alles rein, was ging, spreizte mich noch
					mal für ihn auf und bemühte mich, diszipliniert die Position zu halten. Nackte
					Verzückung war sein Ausdruck. Ich bemerkte, wie sich das Kettchen dennoch
					verselbständigte und aus mir glitt.

				»Wow, bist du scharf, Jo …«

				Ich wurde immer verrückter nach ihm. Was sollte ich mit einer Kette,
					wenn dieses Prachtexemplar bereits so hungrig auf mich lauerte.

				»Du kannst das Kettchen damit reinstoßen, wenn du magst, hm?«

				Sein Kinn klappte kurzfristig nach unten, als staunte er über mein
					Angebot. Er stand auf, stieg aus seinen Hosen, setzte sich hinter mir aufs Bett
					und murmelte: »Komm, dreh dich um und knie dich über mich, Jo.«

				Mein Blick war auf seine nackte, hemmungslos erigierte Erscheinung
					geheftet, was die Flammen meiner Vorfreude noch mehr anfachte. Mit einem Schwung
					drehte ich mich auf meinen Knien um, hob ein Bein über seine ausgestreckten und
					schob mich in Richtung seiner Körpermitte. Dabei musste ich mich stark nach vorn
					überbeugen, um mich nicht selbst zu würgen. Die Ketten stießen aneinander und
					klimperten. Er sah mich ehrfurchtsvoll an und zog mich gierig bis ganz knapp
					über seinen Ständer. Meine Möse pulsierte und wartete sehnsüchtig auf seinen
					Besuch. Er packte nun mit sicherem Griff meine äußeren Schamlippen und drückte
					sie über den Kettchen zusammen, zog unverfroren an ihnen, ließ sie los, packte
					sie wieder. Er machte mich verrückt damit. Ich streichelte über meine harten
					Warzen, die über den Rand meines BHs lugten, und schob meine Brüste zusammen. Er
					zog mich am Becken ganz zu sich, ließ seine Schwanzspitze immer wieder keck
					meinen Kitzler berühren, wie ein kleines Begrüßungszeremoniell. Lüstern küssten
					sich die beiden für Minuten, glitschten aneinander auf und ab. Dann drängte er
					meine Beine mit seinen auseinander, bis ich aufstöhnte. Meine Sehnen waren
					unerträglich angespannt.

				Ich keuchte: »Stoß endlich zu, Rick, komm zu mir.«

				Er ließ sich nicht länger bitten, schob die Kettchen ein wenig
					beiseite und drückte mit der flachen Hand seinen Schwanz nach vorn, bis er
					treffsicher an meinen Eingang dockte. Doch dann kippte er abrupt zurück, zog
					meinen Oberkörper mit und brachte die Spannung der Ketten fast zum Bersten. Sie
					schnitten mir ins Fleisch, schmerzten zum ersten Mal an den Knöcheln und rissen
					mich am Genick nach unten, als würde ich geköpft. Genau in der Sekunde stieß er
					gewaltig in mich, bohrte sich in einem Satz bis zum Anschlag.

				»Heyyy …!«, schrie ich auf. Ich wusste nicht, wie mir geschah
					und versuchte meine Balance zu finden wie vorhin. Er schob sich immer wieder
					unerbittlich in mich, ließ mich hilflos taumeln. Jedes Mal, wenn ich mich mit
					meinen Händen hinter ihm am Bett abfangen wollte, ging er gerade so weit nach
					vorn, dass ich erst wieder auf seinen Oberkörper klatschte, und brachte mich
					damit komplett außer Kontrolle. Genau darauf hatte er es wohl angelegt. Seine
					Bauchmuskulatur war knallhart angespannt, seine Hände fassten nach meinen
					Brüsten. Ich rang mit den Armen in der Luft, stieß mich an seinen nackten
					Schultern ab und kam in der relativ komfortablen Position wieder auf ihm zu
					sitzen. Instinktiv zog ich meine Waden an, um die Spannung zu lockern. Mit
					erhitzten Wangen grinste er mich an, war sichtlich begeistert und berauscht von
					meiner kurzfristigen Hilflosigkeit.

				»Mhmmm, Jo, für eine Sekunde die Kontrolle verlieren, ist das so
					schlimm?«, raunte er. Ich war wie betäubt von der Aktion, es kribbelte aber
					heftig. Sein pochender Schwanz in mir tat gut. Einzelne Strähnen meiner Haare
					klebten quer über meinem feuchten Gesicht. Er kam ganz zu mir hoch und streifte
					sie mir zärtlich weg. Fuhr mir mit den Fingern über die Lippen, sah mich
					liebestrunken an. Dann öffnete er hinten meinen BH, zog ihn unter den Kettchen
					vorne weg, zwickte meine Brustwarzen. Er war tief in mir, ganz ruhig. Meine
					Muskeln umschlossen ihn mit sanftem Druck. Ich schlang meine Arme um ihn,
					drückte ihn an mich und fühlte das schnelle Pochen seines Herzens an meiner
					Brust.

				»Du bist verrückt«, raunte ich.

				Er schürzte seine Lippen, erwartete wohl Küsse und schloss die Augen.
					Ich hob und senkte mein Becken langsam auf ihm, drückte den Po nach hinten weg,
					rieb mich an seinem Schamhügel, mein Bauch an seinem Bauch. Ein feines Ziehen
					durchwanderte meine geschmeidige Röhre. In dieser Position konnte ich keine
					zusätzlichen Bewegungen ausführen, ausschließlich meine Beine gespreizt halten,
					meine Unterschenkel aufs Extremste anziehen und ihn gnadenlos reiten. Ohne
					Unterlass schob ich ihn mir rein, bediente mich unnachgiebig, wollte, dass er
					mich ausfüllte. Dieser Rhythmus war köstlich. Er war nun erstaunlich fügsam, gab
					sich hin. Ich leckte seine Lippen ab, sog dran, biss ihn richtig fest, bis ich
					den Geschmack von Blut vernahm. Er raunte nur noch, klatschte auf meine
					Pobacken.

				»Es gibt nichts Göttlicheres, als so mit dir zu ficken, Jo«, keuchte
					er, die Augen halb geöffnet. Ich atmete seine Luft ein.

				»Nenn’s Liebe machen, Rick, Liiiiebe!«, stöhnte ich schwitzend und
					erhöhte mein Tempo. Meine Oberschenkelmuskulatur war gefordert.

				»Mhm, Joooooo …«

				Jetzt nahm ich mir, was mir zustand, rieb meinen Kitzler, hielt ihn
					mit dem anderen Arm fest um seinen Nacken und galoppierte Richtung Ziel. Die
					Ketten klimperten, rieben tollkühn an meiner zarten Haut, es schmerzte ein
					wenig. Ich fühlte mich mächtig. Hinter ihm vorm Fenster die schlafende Stadt,
					die Lichter, die sich in Streifen auf und ab bewegten, der Duft unserer Leiber,
					ich war dem Himmel nah.

				»Nicht so stürmisch, Jo, bitte, ich kann’s nicht mehr halten«, flehte
					er.

				»Du wirst dich jetzt zusammenreißen, Rick. Du kannst es, ich weiß
					das.«

				Er versuchte mich zu bremsen, aber er hatte keine Chance. Ich
					preschte mit meinem Unterleib voll an sein Becken, verpasste seinem Schaft eine
					respektlose Abreibung. Stöhnte lauthals, das Bett knarrte und federte.

				Mit einem Ruck packte er jetzt meine Hüften, warf mich mit aller
					Kraft nach hinten und presste sich auf mich. Er war trotz der heftigen Bewegung
					nach wie vor in mir, wenn auch nur noch knapp, und hielt mich schwebend über dem
					Bett. Mit Mühe schob ich meine nach außen abgewinkelten Beine unter uns hervor.
					Die Stellung war nicht leicht zu bewältigen, für keinen von uns. Mein
					Unterhöschen blockierte meine Beinfreiheit noch mehr als die Ketten. Er hob nun
					mein Becken mit seinen Oberschenkeln an und schob sich wieder tiefer.

				»Du kannst auch schlecht die Kontrolle verlieren, ha, Baby?«, keuchte
					ich, völlig atemlos.

				»Mädchen, ich will nicht einfach abspritzen. Ich will mit dir
					gemeinsam kommen!«

				In dem Moment riss die Kette mit einem dumpfen Knall. Ich schlüpfte
					unmittelbar mit dem Bein aus meinem Höschen und schlang es genüsslich befreit um
					seinen Körper, den Rest des Kettchens noch daran wackelnd. Schob mich ihm ganz
					entgegen, half ihm, dass er noch tiefer in mich dringen konnte. Das war es, was
					ich wollte, mit ihm ungehindert zu verschmelzen. Seine ganze Länge auskosten,
					einfach sein pumpendes, pulsierendes Stück ganz, ganz tief in mir spüren. Das
					Kettchen surrte ungebremst durch mein Halsband. Ich war frei, er
					leidenschaftlich. Ich hielt nun ganz still und sah ihm in die Augen, dieses
					unverschämte Aufblitzen darin erregte mich noch mehr. Ich riss ihn richtig an
					mich, packte ihn an seinen Lenden, gab mich hemmungslos hin. Schnelle harte
					Stöße, wieder langsame, innen ganz tief die kleinen, wieder heftiger …
					»Mmmhhhh …« Sein Hüftschwung übertraf alles. Ein sagenhaftes Stöhnen barst
					aus seinem Mund. Er zog sich blitzartig aus mir raus, bäumte sich hoch, sein
					Schwanz federte in die Luft. Er presste die Lippen zusammen.

				»Jo, aahhhh …!«

				So unglaublich schön war er, wie ihn seine Lust geißelte, die Haare
					in seinem Gesicht klebten, seine Haut glänzte. Nur mit seiner Hand streichelte
					er jetzt über meine Scham. Fuhr weiter über meine Bauchdecke, liebkoste meine
					Brüste, rollte die Ketten über ihnen nach außen und zog sie weg. Mhm, war das
					gut. Ich streckte meine Beine aus. Er kniete sich verkehrt über mich, und ich
					begriff, dass er sich mit seinem Mund um meine Möse kümmern wollte, während ich
					seinen Schwanz lutschen durfte. Dieser wohlduftende, feuchte Körper über mir,
					seine Zunge an meiner Spalte, seine Hände an meinen Fußknöcheln und sein
					Schwanz, den er zwischen meinen Lippen versenkte, erfüllten mich mit Glück. Ich
					sog ihn in mir auf, mit meinem eigenen Geschmack dran, tief in den Rachen,
					rotierte mit meinem Becken. Er drückte meine Schenkel wieder unglaublich
					hartnäckig auseinander, leckte jetzt die Stellen, die von der Reibung der Ketten
					bedient waren. Es war ein süßer Schmerz, der sich durch meine gesamten
					Nervenbahnen zog. Beißend und saugend verging er sich nun an meinem Kitzler.
					Genau dasselbe tat ich mit seinem Schwanz. Dem massiven Unterdruck in meinem
					Mund und dem festen Griff, mit dem ich seine Hoden umspannte und immer wieder
					meine Fingernägel drübergleiten ließ, um sie beinah zum Platzen zu bringen,
					hielt er nicht stand. Er bewahrte zwar bedächtig seinen Rhythmus mit der Zunge,
					aber sein Schwanz durchlief ein Beben, das etwas Gewaltiges ankündigte. Ich ließ
					ihn rausschnellen und umfasste ihn mit meiner Faust, drückte die Spitze
					zusammen. Ganz nah an meinen Augen sah ich die Kontraktionen an seinem Damm, um
					die Hoden entlang bis zum Poloch, aber es kam keine Ladung hoch, obwohl er
					aufstöhnte, als würde er gepeitscht. Ich nahm ihn wieder in den Mund und er
					raunte: »Sei ganz zart zu ihm, Jo, bitte.«

				Nun lutschte ich nur an seiner Spitze, während er ein kleines
					Meisterwerk an mir vollzog. Mit einem Finger massierte er eine Stelle hinter
					meinem Eingang, meine Hautfältchen über dem Kitzler hielt er wohl zwischen Zunge
					und Zähne gepresst, zog immer wieder daran hoch. Das zarte Rasseln des Kettchens
					machte mich drauf aufmerksam, dass es anscheinend das war, was er mit seinem
					Finger sorgfältig in mich schob, es rauszog und wieder reinschob. Ich hatte es
					für eine kühle Speichelspur gehalten. Er senkte mir nun sein Becken gänzlich ins
					Gesicht, dass es mir beinah schwarz vor Augen wurde, ich hatte seinen Schwanz
					bis zu seiner Wurzel in meinem Rachen. Ich rang nach Luft und ließ es kommen.
					Als er mein Zucken spürte, reagierte er. Schob ihn mir raus und rein wie bei
					einem ganz schnellen Fick. Das Feuer schoss durch meine Venen, raste durch meine
					Möse, gewaltige Wellen durchströmten mein Becken. Ich drohte unter ihm zu
					ersticken. Da war er, der warme Saft in meinem Mund. Breitete sich aus. Ich
					drehte meinen Kopf zur Seite und atmete tief durch.

				*

				Eine abrupte Bremsung riss mich aus meinen langen
					Tagträumen. Die Fahrt dauerte schon 40
					Minuten. Kew Gardens. Aussteigen war mein Impuls. Paris hatte mich damals
					mächtig irritiert. Rick und ich hatten eine großartige Zeit gehabt. Er hatte
					mich in geistige und körperliche Regionen bei sich vordringen lassen, in die ich
					mich davor nie gewagt hätte. Er hatte sich mir in einer Art und Weise
					ausgeliefert, die mich an den Rand der Besinnung brachte. Gemeinsam
					überschritten wir dabei zahllos viele Grenzen zwischen Scham, Lust und
					Verzweiflung und kamen uns dabei so nah, dass ich für Momente glaubte, ich wäre
					er und er wäre ich. Aber seine Besitzphantasien machten mir letztendlich Angst.
					Vor allem als ich das Kuvert öffnete, das er mir zum Einkaufen überreicht hatte,
					traf mich fast der Schlag. Es waren satte 15
					000 Euro in druckfrischen Fünfzigerscheinen
					darin, und woher die waren, erfuhr ich nie. Seine Anweisungen waren leicht
					ausgeführt, ich kaufte mir von meinem eigenen Geld bei einer spanischen
					Modekette zwei komplett neue Outfits. Er hatte es sicher bemerkt, aber es war
					damit erledigt. Nur bei der Wäsche verschuldete ich mich bei meiner
					Kreditkartenfirma schwer. Vor dem Rückflug steckte ich ihm den Umschlag, ohne
					etwas rausgenommen zu haben, unbemerkt in seine Manteltasche.
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				Ich rannte jetzt die Stufen in Kew Gardens hinauf. Es war
					unglaublich warm für die Jahreszeit, und es roch so angenehm modrig von der
					Feuchtigkeit, die dieses Land immer in sich gespeichert hatte. Jetzt sah ich ihn
					schon von weitem grinsen. So bartlos, wie er nun war, und wunderschön im
					englischen Herbst stand er an der Straße unter einem Ginkgobaum neben seinem
					Rover. Es war fast ein Jahr seit Paris vergangen. Mein letzter Tag in London.
					Wahrscheinlich überhaupt mein letzter Tag mit ihm. Ich dachte an meine kleine
					Rache, Hannah, den Meineid, aber er sah so reizend aus in seinem weit
					aufgeknöpften, dünnen, kragenlosen Jerseyhemd in Hellblau, das er in die
					pfiffige, tief sitzende Tweedhose gesteckt hatte, dass ich schon wieder schwach
					wurde. Und wie er mich ansah … Er zog mich an wie ein Magnet.

				»Ist es dir heute nach Wandeln im Palmenhaus?«, fragte ich heiter,
					als ich näher kam.

				»Und dir?«

				»Warum nicht?«, er musterte mich liebenswürdig und ließ mich auf sich
					zukommen. Dann küsste ich ihn fest auf die Lippen.

				»Wie geht’s deiner Mom?« Das war offenbar nicht die richtige Frage.
					Er bekam den Ausdruck eines kleinen verängstigten Jungen und sagte: »Nicht so
					gut, aber sie wird’s überleben.«

				»Oh, das tut mir sehr leid, verzeih mir.«

				»Nein, schade, dass du sie nicht kennst. Wenn’s ihr bessergeht,
					werden wir das nachholen«, meinte er hoffnungsvoll.

				»Ja, gern.«

				»Ich hab gedacht, dass du mit mir was gemeinsam ansehen willst und
					mir dazu ein bisschen Feedback gibst.« Er öffnete mir die Beifahrertür.

				»Oh? Ich dachte, wir wollten uns die Botanischen Gärten ansehen?«

				»Ich möchte dir etwas zeigen, es ist nicht weit von hier.«

				»Wohin willst du denn mit mir?« Ich stieg ein.

				»Hab ein bisschen Geduld, Jo.«

				Der Wagen hielt nach etwa fünfminütiger Fahrt, während der ich ihn
					von der Seite her schweigend anstarrte, in der Auffahrt vor einem freistehenden
					viktorianischen Haus.

				»Wen besuchen wir hier?«

				»Ich wollte es mir ansehen, es kommt morgen auf den Markt. Es gehört
					den Dunhursts.«

				»Ah, brauchst du denn noch mehr Wohnfläche?«, schmunzelte ich.

				Während wir ebenerdig den außergewöhnlich großzügigen und hellen
					Eingangsbereich betraten, packte er meine Hand und sagte ernst: »Jo, ich brauch
					einen Platz zum Leben, einen Ort, an dem ich atmen kann.«

				»Okay, gut, sehen wir’s uns an.«

				Schnellen Schrittes durchquerte er die mit mediterranen Fliesen
					ausgelegte Eingangshalle, die am breiten Treppenaufgang vorbei hinten in den
					Garten hinausführte. Ich folgte ihm. Das hier war eindeutig das, was man im
					Immobilienmaklerjargon ein 5-Bedroom-family-home nannte. Der Garten war traumhaft und erinnerte
					mich von seiner Aufteilung her an den seines Elternhauses in Bloomsbury. Das
					hier war aber deutlich größer. Das Grundstück war mit alten Bäumen bestückt, und
					sogar ein großflächiger Wintergarten zog sich bis weit in den Rasen hinaus.
					Jetzt bemerkte ich einen kleinen Mann in grüner Montur und Gummistiefel in der
					hinteren Ecke des Gartens, der ein Beet von verdorrten Pflanzen befreite.

				»Hallo!«, rief Rick in seine Richtung und winkte ihm zu.

				Der Mann grüßte zurück.

				»Wer ist das?«, fragte ich.

				»Der Gärtner, nehm ich an«, er grinste und fuhr sich mit der Hand
					durchs Haar.

				Es war schon vom ersten Eindruck her ein phantastisches Haus für
					englische Verhältnisse, eines, das ich mir allein vermutlich nicht mit dem
					Verdienst aus drei Leben hätte leisten können.

				»Gefällt’s dir hier?«, fragte er gutgelaunt.

				»Ja, ganz schön so weit. Aber warum zeigst du mir das?«

				»Weil ich mit dir hier leben will.«

				»Was? Rick, bist du jetzt völlig verrückt? Was verbindet uns denn
					eigentlich? Lass es uns durchgehen. Uns verbindet guter Sex, was gibt’s da noch
					an Gemeinsamem …?« Ich drehte mich von ihm weg und starrte auf das
					Gebäude.

				Er riss mich herum und erhob seine Stimme: »Ich glaub dir einfach
					nicht, dass du dich selbst jetzt noch bei mir meldest, weil du einfach nur ’nen
					Fick brauchst. Ich nehm’s dir einfach nicht ab. Dazu bist du jetzt einmal zu oft
					zu mir gekommen!«

				Ich rieb mir die brennenden Augen: »Ja, warum komme ich zu dir?«

				»Weil du irgendwie einen Weg nach London zurück suchst und du dir
					nicht vorstellen kannst, wie es gehen soll. So ganz allein.«

				Er traf den Nagel auf den Kopf. Noch nie hatte ich es so klar
					formuliert gehört, geschweige denn, dass ich es je selbst in meinen Gedanken
					ausformuliert hätte. Ivo hasste London, ich liebte es. Niemand hatte es bisher
					ausgesprochen. Aber genau das war’s. Meine Sehnsucht nach London, meinen
					Freunden, dem Leben hier war so groß, dass ich wohl immer wieder zu Rick
					zurückkehrte in der Hoffnung, dass er mir einen wirklichen Anlass dafür gab.
					Aber anstatt konkreter wurde es über die Zeit immer verwirrender mit ihm.

				»Okay, gut, ja, du magst recht haben.«

				»Dann sieh dir das Haus an und überleg dir, ob das ein Platz für uns
					vier wäre.«

				»Uns vier? Wer sind wir
					vier?«

				»Du, Anubis, Suki und ich.«

				Ich atmete auf und sagte dann: »Wie denkst du, dass das funktionieren
					kann? Wird dann Spencer ab und zu vorbeikommen und dir einen blasen? Rosie und
					du auf der Couch eure Koks-Joints rauchen? Denkst du, dass ich das meinem
					jetzigen Leben vorziehen würde?«

				»Das stört dich also«, er seufzte.

				»Stört mich? Es bringt mich völlig aus der Fassung! Was ist denn da
					wirklich los mit euch? Ich mein, du und Spencer …«, ich stöhnte.

				»Jo, das war ’ne absolute Ausnahmesituation, ein Zufall, dass du da
					reingeschlittert bist. Spencer, der Idiot, hat so eine große Wut auf mich, weil
					er weiß, dass ich mit dir zusammen sein will.«

				»Das war aber zu viel für mich. Er ist so übel und doch dein Freund
					und irgendwie auch dein …«, ich zögerte, »… dein Liebhaber, oder?«

				»Spencer ist ein armer reicher Tropf, der ständig Hilfe braucht, aber
					auch ganz schön austeilt. Er leidet unter komplettem Realitätsverlust. Ich muss
					ihn nicht sehen, und er ist nicht mein Liebhaber«,
					sagte er bestimmt. »Jo, du hast das in den falschen Hals gekriegt. Es ist nur
					schon so eine lange Geschichte mit ihm.«

				»Warum nimmst du ihn eigentlich ständig in Schutz?«, er ärgerte mich
					mit seinem grenzenlosen Verständnis für das Ungetüm. Wir standen uns neben einem
					Busch, dessen Blätter sich schon färbten, gegenüber. Die Luft war getränkt vom
					Duft der warmen Erde, der Gärtner jätete neben uns ein Beet. Rick schluckte und
					sagte: »Ich kenn ihn schon lange. Unsere Wege lassen sich schwer trennen. Wir
					waren im Internat zusammen. Er ist zwei Jahre älter als ich.«

				»Nein, das glaub ich nicht! Danach sieht er gar nicht aus.«

				»Ich weiß, das Alter hat sich nur bei mir eingeschlichen, nicht bei
					ihm.« Er zeigte mit dem linken Zeigefinger auf seine kleinen Fältchen um die
					Augen.

				»So hab ich das nicht gemeint. Das ist ziemlich beeindruckend, dass
					ihr schon so lange befreundet seid und euch noch immer mögt, obwohl er so ein
					Arsch ist.« Wir gingen jetzt ein Stück näher ans Haus.

				»Ja, Spencer … wir hatten schon immer ein seltsames
					Rivalitätsverhältnis. Wir mochten uns damals auf Anhieb, und obwohl wir nicht in
					der gleichen Klasse waren, war da etwas zwischen uns …«

				»Ja?«

				Er hielt seine Lider gesenkt, dann blickte er auf, räusperte sich und
					sagte:

				»Spencer hat mich entjungfert. Bevor ich je was mit einer Frau hatte,
					war er da.«

				»Waaas?« Ehrliches Entsetzen machte sich in mir breit. Alles Blut
					sackte aus meinem Kopf.

				»Keine Sorge, Jo, so was passiert im Internat ganz leicht. Es war
					schon damals nicht ganz einfach mit ihm. Ich war nie verliebt in ihn, ehrlich.«
					Er blickte mich völlig gelassen an. Mir wurde beinah schwarz vor Augen bei
					seinem Geständnis. Ich setzte mich auf einen Gartenstuhl. Die frische Luft war
					himmlisch, die Umgebung lullte mich ein, echte Liebe flackerte bereits in mir
					auf, und er erzählte mir das.

				»Rick, warum kannst du es nicht einfach in Worte fassen und sagen,
					dass du bisexuell bist? Ich kann damit leben, aber sprich’s einfach aus!«, sagte
					ich viel zu laut. Der Gärtner versuchte zu ignorieren, was er hörte, und riss
					die vertrockneten Geranien noch schneller aus dem Beet.

				»Oh, Mädchen, komm … was ist denn das für ’ne Ansage. Jeder
					Mensch ist doch irgendwo bi.« Er zog eine Schulter hoch und zwinkerte frech.
					»Ich mag nicht in Schubladen gesteckt werden, das macht mich krank, und
					außerdem: Du bist doch diesbezüglich gar nicht so verkrampft, wie du jetzt tust,
					oder?«

				Ich riss die Augen auf, zog die Stirn in Falten.

				Er lächelte vergnügt. »Sei mal ehrlich, du hast doch auch brav deine
					Hausaufgaben gemacht auf dem Gebiet, hm?«

				»Waaas? Was soll das? Was willst du damit sagen?«, würgte ich hervor.
					Ich bebte innerlich, wusste ich doch selbst nur zu genau, woher meine Eifersucht
					kam. Ob er allerdings wusste, dass Nadège mich nicht nur einmal in Berlin
					besucht hatte, war mir nicht klar, und so wollte ich lieber von mir ablenken:
					»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, aber ihr, ihr hattet immer wieder was
					miteinander, auch als wir uns kennengelernt haben, oder?«

				Er überlegte lang: »Spencer hat bis vor eineinhalb Jahren nie in
					London gelebt, kam nur auf Stippvisiten. Mensch, bist du kleinlich, Jo. Dafür
					muss ich mich jetzt ausgerechnet bei dir
					rechtfertigen?«

				»Kleinlich? Sag mir, worauf du anspielst, ich versteh’s nicht. Lass
					es raus«, sagte ich mit todernster Miene.

				Er lachte kehlig und laut, diesmal vor Verlegenheit, und lenkte ein:
					»Na gut, seine Ankunft hat sich ausgezeichnet mit deiner Abreise überschnitten.«
					Er grinste wieder frech. »Nein, im Ernst, er wollte schon vor Jahren
					investieren, wir haben oft hin- und hertelefoniert, und da habe ich ihm geraten,
						O-101 Millbank zu kaufen. Er wollte,
					dass wir uns gemeinsam beteiligen, und das haben wir auch gemacht. Spencer
					gehörte das Apartment zu zwei Drittel, und er hat es auch nach seinem
					wunderbaren Geschmack«, er schmunzelte, »einrichten lassen. Dann war er fast nie
					da, wollte es aber partout nicht vermieten, und da hab ich ihm vorgeschlagen, es
					zu übernehmen. Ich mochte es nie und wollte dort auch nie wohnen. Es ist nicht
					mein Ding.«

				»Aber es gehört dir doch. Warum hast du dann immer von Spencers
					Apartment gesprochen?«

				»Auf den Papieren gehört es jetzt mir, aber nicht im Herzen. Ich
					hab’s nie ausstehen können.«

				»Das heißt, du warst tatsächlich mit Spencer zusammen, nachdem ich
					weggezogen bin?«

				»Ich kann’s nicht fassen, Jo. Frag ich dich danach, mit wem du wann
					und wo was gemacht hast in meiner Abwesenheit?«

				Falls ihn das überhaupt interessierte, hatte er für diese
					Informationen wahrscheinlich seine Handlanger, aber ich musste damit
					vorliebnehmen, was er gewillt war, mir zu erzählen.

				»Ich war nie mit ihm zusammen«, sagte er
					beschwichtigend. »Jo, hör zu, er ist mit seiner Freundin nach London gekommen.
					’ne grenzenlos verrückte Göre.« Jetzt grinste er wieder. »Würde dir auch
					gefallen. Gepierct von Kopf bis Fuß.«

				Meine Verunsicherung verflog von einer Sekunde auf die nächste,
					Angriffslust tat sich nun in mir auf. Seine dummen Anspielungen ärgerten mich
					maßlos, auch diese Ohnmacht, dass ich keinen wirklichen Zutritt zu seinem Kosmos
					fand und er nicht damit rausrückte, was er wusste. Deshalb war ich auch für
					keinerlei Zugeständnisse bereit. Ich musste mich aus dieser Lage befreien und
					fragte keck: »Foufou?«

				»Was? Kennst du sie?«

				Seine Verwunderung war nicht zu übersehen. Mit weit aufgerissenen
					Augen glotzte er mich an.

				»Klar, die Welt ist klein, Baby …«, ich zwinkerte. Dabei konnte
					ich richtig sehen, wie es in seinem Kopf ratterte, aber er schien die Verbindung
					nicht zu verstehen.

				»Ja, sie ist echt süß«, sagte ich, um eins draufzusetzen, und
					grinste, »aber bleiben wir bei dir, Rick. Du hast recht, es geht mich wirklich
					nichts an, was du wann und wo mit wem tust in meiner Abwesenheit. Aber die
					Ohrfeige, wie souverän Spencer dir vor meinen Augen einen geblasen hat, hättest
					du mir gnädigerweise ersparen können.«

				Er schluckte nun. »Das ist unverzeihlich, ich weiß, aber ich hab
					keinen anderen Ausweg gesehen. Die Situation war so aufgeladen, ich wollte sein
					dummes Spiel einfach beenden.«

				»Früher oder später hätte er uns doch gehen lassen. Oder war das
					vielleicht auch von dir als irgendein Signal an mich zu verstehen?« Ich stand
					wieder auf und ging näher auf ihn zu.

				Mit reuevollen Augen sah er mich an: »Ein Signal an dich?«

				»Eine kleine Rache für irgendwas?«

				»Fällt dir dazu was ein?«

				»Ich habe dich gefragt«, sagte ich.

				Er grinste verkrampft: »Okay, du willst es jetzt unbedingt hören,
					hm?«

				»Sprich aus, was dir am Herzen liegt«, forderte ich und ahnte, dass
					ich mich nun der Gefahr auslieferte, mit gewaltigen, nicht wiedergutzumachenden
					Tatsachen konfrontiert zu werden.

				»Vielleicht hat mich aufgerieben, dass du keine Zeit mehr für mich
					hattest, dann doch wieder zu mir kommst und mir die von deinem Mann grausam
					Vernachlässigte vorspielst, wo du doch in Wahrheit seit, ich weiß nicht wie
					lang, seit Monaten …?« Er runzelte seine Stirn und brachte es kaum über die
					Lippen, »… mit Nadège rummachst!«

				Mir stockte der Atem: »Wow, sie hat’s dir … erzählt?«

				Von oben herab, aber irgendwie auch ziemlich gekränkt, sagte er:
					»Brühwarm. Sie hasst mich, das müsstest du ja wissen. Es war das Erste, was sie
					mir unter die Nase gerieben hat, als ich Roland finanziell unter die Arme
					gegriffen hab und dazu vor nicht allzu langer Zeit in Paris war. In der Sekunde,
					in der sie rausgekriegt hat, dass wir beide uns nicht mehr sehen, hat sie
					zugeschlagen. Knallhart. Während ihrer Ausführungen hat sie keinen Hehl daraus
					gemacht, wie sehr sie sich an meinem Martyrium weidet, und sie hat dabei nicht
					unbedingt mit Details gespart.«

				Diese Meldung irritierte mich so sehr, dass mir fast der Kopf
					wegflog. Es war wie ein Hammerschlag direkt ins Gehirn. Ich versuchte seine
					missbilligenden Blicke zu ignorieren, und rang nach einer Ausrede: »Du …
					ähm, du hast sie mir doch selbst vorgestellt. Das war doch von dir
					intendiert.«

				»Du hast dich
						ihr selbst vorgestellt. Bis zu diesem Abend hatte ich keine Ahnung,
					wie sehr du auf Mädels fliegst.«

				»Du … du hast uns gesehen, an diesem Abend?«

				Er starrte zu Boden. »Jo, seit Paris sehe ich dich mit völlig anderen
					Augen. Mich stört so was an sich nicht, aber wie fair du anderen gegenüber damit bist, könntest du dir vielleicht mal
					überlegen.«

				»Du brauchst jetzt nicht zu versuchen, den Spieß hier umzudrehen,
					mein Lieber. Nadège und mich verbindet die Kunst, und mir geht’s mit Ivo
					wirklich nicht besonders.«

				»Das wundert mich nicht, überleg doch mal, womit der leben muss. Du
					glaubst doch nicht wirklich, dass er das mit Nadège nicht schnallt. Ich mein,
					die Frau reist bei euch an, verdreht dir den Kopf, und er checkt gar
					nichts?«

				»Lass Ivo aus dem Spiel. Und Nadège ist wenigstens nicht so ein
					verblödeter Cokehead, so ein Scheißmacho wie Spencer, der dich unter seine
					Fuchtel bringen will.«

				»Siehst du da irgendwo einen Unterschied? Denkst du, dass Nadège
					etwas mit dir am Laufen hat, weil sie dich liebt?«

				»Darum geht’s hier doch überhaupt nicht, du hättest doch in Paris
					schon sagen können, dass du im Garten rumgeschlichen bist und alles mitgekriegt
					hast. Du geilst dich doch nur an mir auf.«

				»Denkst du wirklich, dass ich es sexy finde, wenn du vor einer Frau
					in die Knie gehst, nachdem wir uns zum ersten Mal nach Monaten endlich
					wiedersehen?«

				»Offenbar schon, du hast mich immerhin das ganze restliche Wochenende
					lang gevögelt.«

				»Was hätt ich denn tun sollen? Den Eifersüchtigen mimen, mich in der
					Seine ertränken?«

				»Du hättest den Mund aufmachen können!«

				»Jo, warum soll ich dich abhalten, Dinge zu tun, die du willst. Hast
					du da nicht schon jemanden, der das tut?«

				Mein Herz krampfte.

				»Rick, mit Nadège ist das ganz anders, als du denkst. Wenn du’s genau
					wissen willst, ich hab sie dreimal gesehen seither. Wir … wir schlafen
					nicht miteinander.« Ich wich seinem Blick aus. »Mich hat’s aber im Gegenzug
					nicht besonders angeturnt, als Spencer das bei dir gemacht hat, und vor allem:
					Ich lebe nicht mit Nadège zusammen.«

				»Ach ja? Das ist jetzt aber dein Problem.
					Vielleicht solltest du gerade das mal versuchen. Ich denk zumindest nicht, dass
					wir beide uns in der Beziehung was schuldig sind.« Er sah mich mit
					zusammengekniffenen Augen an, atmete tief durch und sagte dann: »Und ich lebe
					auch nicht mit Spencer zusammen! Wir sehen uns nicht mehr, es ist beendet.«

				»Ah ja, richtig«, ich schnaubte vor Wut. »Hier geht’s eigentlich um
					was ganz anderes als um Nadège und mich. Du willst dich doch nur freispielen.
					Was hat Spencer Sunnyboy damals denn gemeint mit den Dingen, die du Menschen angetan hast?«

				»Oh nein, Jo, so nicht. Das ist jetzt kein Verhör, oder?«

				»Es hat in mir genagt, ich weiß noch weniger von dir als du von mir
					und gebe mich dir völlig hin. Warum also darf ich das nicht erfahren? Wenn du
					mit Typen wie ihm Sex hast. Da läuft doch noch was ganz anderes bei euch.«

				»Das ist nicht dein Ernst, oder? Müsstest du nicht mittlerweile
					wissen, was Eifersucht auslösen kann? Er hat damit ja auch beinah erreicht, was
					er wollte. Spencer ist nicht schwul, so wie ich nicht glaube, dass du ’ne Lesbe
					bist. Für ihn ist Sex ein Instrument. Er setzt es ein, wie er es braucht. Aber
					wovon rede ich eigentlich …«

				Ich schüttelte mich. Der Gärtner nebenan schien befremdet von unserem
					Gespräch und ging weg.

				»Hey, was soll das? Ich hatte nie vor, dich zu schockieren. Nadège
					ist mir passiert, einfach so.« Ich zuckte mit den Schultern.

				»Das ist eben noch viel schlimmer. Woher sollte ich wissen, woran ich
					mit dir bin, als du vor ner Woche wieder aus der Versenkung aufgetaucht
					bist?«

				»Du wolltest mich mit Michelle und den Escortjungs auf die Probe
					stellen, war’s das? Du hast gedacht, ich fick sowieso mit jedem? Gehst du da
					nicht viel zu sehr von dir selbst aus?«

				»Jo, hör mal, Nadège ist dir passiert, sagst du, okay. Ich war nur
					neugierig, was dir sonst noch so alles passiert, wenn sich’s anbietet.«

				»Du bist widerlich!«, keifte ich.

				»Ich wusste wirklich nicht mehr, ob ich für dich nicht auch nur ein
					Instrument bin oder ob ich dir tatsächlich was bedeute. Aber, glaub mir, in mir
					hat’s nicht weniger genagt als in dir.«

				»Du hast es mir also vorgeführt, hast dann auch noch absichtlich
					Spencer vor dir in die Knie gehen lassen, um mir zu zeigen wie sich das anfühlt?
					Sehr gelungen!«, fast spuckte ich die Worte aus.

				»Ich weiß nicht. Es tut mir auch leid. Aber du teilst einfach keine
					Geheimnisse mehr mit mir. Ich hab da keine böse Absicht drin gesehen. Wollen wir
					uns drinnen umsehen?« Er bemühte sich, sein süßlichstes Lächeln auf die Lippen
					zu zaubern.

				»Ganz so neugierig bin ich nicht darauf. Wie kannst du einen auf
					fröhlich machen nach all dem Drama?«

				»Was soll ich denn machen? Das ist das Leben. Diese Dinge gehören
					eben dazu. Zuerst tut’s weh, dann verdaut man es. Im Moment bist du grad
					ausnahmsweise mal bei mir, ich spüre, dass ich dich liebe wie eh und je, und es
					geht uns gut, oder?«

				Er winkte dem Gärtner zu, packte mich spontan am Arm und zog mich
					Richtung Haus. Ich wand mich aus seinem Griff und sah ihn mir an. Er liebte mich
					wie eh und je. Es war unfassbar. Seine Hände tief in die Hosentaschen gesteckt,
					drehte er sich vor mir hin und her. Sein Haar und sein hellblaues Jerseyhemd
					wehten im warmen Herbstwind. Er wackelte spitzbübisch mit seinem Kopf und
					meinte: »Komm, sei nicht so, Jo!« Dann hakte er sich bei mir unter und zog mich
					mit sich.

				Schon lange hatte er mich mit seinem heillosen Lebensstil und seinem
					legeren Umgang mit Katastrophen angesteckt. Vielleicht war das wirklich der
					einzige Ausweg.

				Aber ich versuchte mich weiter darauf zu konzentrieren, dass ich noch
					immer nicht wusste, womit Spencer ihn so sehr unter Druck setzen konnte oder wie
					sehr das in Wahrheit alles nur eine Inszenierung gewesen war. Es war verwirrend,
					und er rückte auch nicht damit raus. Dass er nun in die Geschichte mit Nadège
					eingeweiht war, irritierte mich sehr. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie es
					wirklich um mich bestellt war. Nadège hatte eine Art, mich glücklich zu machen,
					die mit nichts anderem zu vergleichen war. Keine Besitzansprüche, keine lästigen
					Mann-Frau-Kämpfe, einfach eine Zuneigung, die ganz stark an gemeinsame
					Interessen gekoppelt war. Die Kunst vor allem. Ihre gelegentlichen körperlichen
					Zärtlichkeiten, ihre verrückten Küsse, ihre sagenhaften Lippen und auch das, was
					aus ihnen rauskam, hatten mich nicht einfach nur beglückt, sondern einen
					irreversiblen Denkprozess in mir ausgelöst. Sie hatte mir verdeutlicht, dass
					romantische Liebe zwischen Mann und Frau genauso eine Konstruktion war wie mein
					Glaube daran, dass sie etwas Unumstößliches sei. Völlig neue Horizonte taten
					sich mit ihr auf. Wie ich dabei allerdings in meinem Leben voranschreiten
					sollte, war aber noch unklar, und Spencers Auftritt mit Rick brachte wieder
					alles ins Schwanken. Es war die Faust aufs Auge, es ging dabei eindeutig um
					Besitz, und bei mir kroch langsam der Verdacht hoch, dass diese Dynamiken
					generell nicht aus Beziehungen wegzudenken waren. Vor allem, weil auch Nadège
					nicht sonderlich vertraulich mit der Angelegenheit umgegangen war und sie Rick
					gegenüber plötzlich die Besitzkarte ausspielte.

				Wir sahen uns die Räume im Erdgeschoss an. Die Art, wie sie möbliert
					waren, ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, welcher Preisklasse dieses Haus
					entsprach. Rubinrot gepolstertes Teakholzmobiliar im Esszimmer, lange schwere,
					in sich gemusterte Samtvorhänge über der gesamten Fensterfront, ausgelegt mit
					kurzhaarigem, hellblauem Teppich. Das Wohnzimmer war mit weißgrau gestreiften
					Seidentapeten ausgekleidet, hatte einen Kamin aus Kalkstein und einen neuen
					Kirschholzparkettboden, der auf alt getrimmt war.

				Rick erzählte begeistert von dem technischen Kram, der gut versteckt
					in den Leitungen hinter den Wänden schlummerte. Eine Lichtanlage, die alle
					erdenklichen Stimmungen ermöglichte, sowie ein Sound- und Vision-System waren
					von jedem Ort im Haus aus über Fernbedienung zu steuern. Ich folgte ihm wie ein
					Hauskätzchen und hörte ihm schweigend zu. So wie er sich in diesen Räumen drehte
					und wendete, deutete und gestikulierte, kam er mir vor wie ein enthusiastischer
					Immobilienmakler.

				»Was mir jetzt aber noch fehlt«, sagte ich mit dem Anflug eines
					Grinsens, »ist die Überwachungsanlage.«

				Ohne die Ironie meiner Frage zu bemerken, schweifte er zu diesem
					Thema aus. Natürlich war eines der neuesten Systeme, das aber keine Innenkameras
					benötigte, installiert. Ein Gerät war am Eingang und eins im Garten, das System
					direkt mit der Polizei verbunden.

				»Das Geplüsche hier ist ziemlich beunruhigend für mich. Könntest du
					dich hier wirklich wohl fühlen?«, fragte ich besorgt.

				»Es liegt mir nichts daran. Wir können das alles rauswerfen«, rief er
					und machte eine ausladende Bewegung mit beiden Armen. »Wenn du zu mir ziehst,
					wenn du mich heiratest. Jo, vielleicht haben wir eines Tages sogar Kinder! Wir
					können das Haus sofort gemeinsam entrümpeln und neu einrichten.« Er lachte.

				»Rick, warte mal, also …« Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an.
					Das traf den wunden Punkt genau.

				»Keine Sorge, ich dränge dich zu nichts.« Er zögerte nun, begriff
					offenbar erst jetzt, dass er sich da im faschen Register bediente, und meinte
					nun zurückhaltender: »Erschreckt dich der Gedanke an eine Bindung denn so
					sehr?«

				»Rick, ich …«, mir fehlten die Worte. Mich von Ivo loszueisen,
					um dann hier den Kinderwagen zu schieben, war weit entfernt, von dem, was ich
					wollte.

				»Ich muss nicht unbedingt Kinder haben, aber überleg’s dir. Wenn du
					mal Sehnsucht danach hast«, strahlte er und öffnete seine Arme noch mal weit in
					meine Richtung.

				Ich trat einen Schritt zurück. Auch auf die Gefahr hin, dass ich ihn
					nun völlig desillusionierte, sagte ich: »Ähm, Rick, das passt jetzt alles nicht.
					Ich hab einen Beruf … bei dem, wie soll ich sagen … da ist grad gar
					kein Platz für Kinder in meinem Leben.«

				»Dein Beruf, mhm … es ist ja nur ein Angebot.« Seine Arme
					klappten nach unten, sein Glücksausdruck verflüchtigte sich langsam. »Ich kann
					ein guter Vater und Ehemann sein. Meine Töchter haben mich sehr geliebt.«

				»Deine Töchter?« Ich schluckte.

				»Mhm … du wolltest ja nie was hören über sie, oder?«

				»Was? Natürlich, du hast mir gegenüber
					aber nie von ihnen gesprochen.« Angst schoss mir durch Mark und Bein.

				»Rory hat dir doch einmal was erzählt in dieser Richtung, und du hast
					ihn während des Gesprächs stehenlassen wie einen Aussätzigen.«

				Ich erinnerte mich, ich war bei einer Party vor Jahren einfach mitten
					im Satz gegangen, weil Rory so sentimental dabei wurde und Rick in ein
					unangenehmes Licht rückte, in dem ich ihn einfach nicht sehen wollte. Auch war
					er mir dabei körperlich zu nahe gekommen und hatte nach Alkohol gestunken.

				»Ja, hab ich. Er war sturzbetrunken, und ich wusste nicht, was ich
					ihm glauben sollte. Ich hätt’s lieber von dir gehört als von ihm.«

				»Mich hast du doch mehrmals unterbrochen, als ich dazu angesetzt
					habe, dir von meiner Frau und meinen Kindern zu erzählen. Kannst du dich an
					unsere Fahrt nach Plymouth erinnern? Als du um keinen Preis deinen Gurt anlegen
					wolltest?«

				»Ja, aber ich wollte keine Geschichte zum Thema Frauen am Steuer
					und Verkehrsicherheit von dir hören.«

				»Das wär’s auch nicht geworden«, schnappte er.

				»Tut mir leid, ich bin manchmal wohl zu voreilig.« Ich stützte mich
					mit beiden Armen auf die glatte Lehne der Ledercouch, deren Geruch bis in meine
					Nase drang. »Erzählst du mir jetzt was von ihnen?«

				Ein betretenes Lächeln umspielte seinen Mund. »Es gibt sie nur noch
					in meinen Gedanken, aber da sind sie oft ziemlich lebendig.« Dabei zitterte
					seine Stimme leicht. Er schien es zu bemerken und wandte den Kopf zu Boden. Dann
					seufzte er: »Elly und Thea … meine kleinen Mädels. Sie fehlen mir
					entsetzlich.« Wie ein geschlagener Hund blickte er zu mir auf. Dieser Ausdruck
					in seinen Augen und die Hilflosigkeit in seiner gebrochenen Stimme taten mir
					fast körperlich weh. Ich wusste nicht, wie ich uns davon befreien sollte, und
					fragte überstürzt: »Und deine Frau?«

				Er sagte nichts, aber sein Blick hatte mich nicht losgelassen, keine
					Sekunde lang. Er verunsicherte mich mit diesem langen Schweigen, der Raum
					zwischen uns füllte sich mit einer seltsamen Energie.

				»Hannah.« Unter seine Hilflosigkeit mischte sich nun ein wenig
					Angriffslust.

				Da war sie nun. Zum ersten Mal nach drei Jahren hörte ich ihren Namen
					aus seinem Mund. Wie er ihn aussprach, wie er heiser aus seinem Innersten drang,
					irritierte mich. Genau so, als ob Spencer »Johanna« sagte, nur ohne das »Jo«
					davor. Es war kein »Hänna«, sondern ein »Hanna« und ging mir direkt unter die
					Haut. Das Gefühl war erbärmlich. Über seine Augen zog sich wieder ein Schleier
					der Traurigkeit. Wir setzten uns gemeinsam auf die braune Couch, deren Geruch
					nun immer intensiver wurde, als hätte man sie parfümiert.

				»Ihr habt euch doch sehr geliebt, nicht?«

				Todernst wich er zurück und murmelte dann: »Ich habe Hannah sehr geliebt.«

				»Tut mir leid, siehst du, ich weiß eben nicht, wie direkt ich sein
					kann, aber …«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Hannah hat mich wahrscheinlich nicht so sehr geliebt wie ich sie.
					Wir waren die glücklichste Familie nach außen, aber Hannah hasste viele meiner
					Eigenschaften.«

				Er zuckte mit den Achseln und blickte gegen das Licht, das hart und
					unaufhaltsam durch das einzige vorhanglose Fenster des Raumes drang.

				»Als wir uns kennenlernten, hatte ich gerade die Firma meines Vaters
					übernommen. Sie war seine Chefsekretärin, wenn man so will. Sie war bildhübsch
					und vier Jahre jünger als ich. Mein Vater war grenzenlos begeistert von ihr.« Er
					atmete schwer durch. »Er musste Großvater in Kanada ablösen und ging mit meiner
					Mutter wieder zurück. Mein Bruder zerriss sich geradezu zwischen den Firmen in
					London und Montreal, und ich war hier, grün hinter den Ohren und hilfsbedürftig.
					Hatte grad mein Studium fertig und war so etwas wie ein Traumtänzer.« Er lachte.
					»Hannah hatte schon jahrelang in der Firma gearbeitet. Sie war blitzgescheit,
					hatte eine unglaubliche Gabe zu kombinieren und war sehr charmant. Wir wuchsen
					zusammen, als Team. Und eines Abends, spät im Büro – du kannst dir ja
					vorstellen, wie das so ist – haben wir uns zum ersten Mal geliebt.«

				Er pausierte und schwelgte in der Vergangenheit. »Was du dir
					vielleicht nicht vorstellen kannst, oder besser, ich konnte mir das damals nicht
					vorstellen, ist, dass sie noch Jungfrau war. Ein Mädchen wie sie. Mit 21. Sie raubte mir den Verstand damit. Ich
					trug sie auf Händen. Und ich hatte sie gleich beim ersten Mal geschwängert. Sie
					ist lang nicht damit rausgerückt, es war eine kleine Katastrophe. Sie war so
					eine verschlossene Frau, wenn’s um solche Dinge ging. Sobald es raus war,
					drängte meine Familie mich zur Heirat, mein Vater war maßlos begeistert und ich
					schlussendlich auch. Bei Hannah war ich mir nicht ganz sicher. Der ganze Rummel
					mit meiner Familie setzte ihr oft zu. Vor allem von meinen Freunden war sie
					nicht besonders angetan. Und ganz ehrlich, meine Freunde auch nicht von ihr.« Er
					kratzte sich am Kopf.

				Ich nickte, war völlig baff, dass all das nun so aus ihm
					heraussprudelte, und meinte nur: »Hm … deine lieben Freunde …«

				»Ich weiß. Na ja, aber wie sich so die Dinge ergeben, haben wir dann
					zusammengearbeitet und -gelebt. Da war nichts dran auszusetzen. Zwei Jahre nach
					Elly kam Thea. Hannah ist dann zu Hause bei den Kindern geblieben und war nur ab
					und zu in der Firma. Wir holten eine Nanny dazu, und Hannah half dann auch
					wieder mehr in der Firma mit, aber letztlich war sie nach Theas Geburt
					verändert.« Er begann sich eine Zigarette zu drehen.

				»Sie war ab diesem Zeitpunkt nicht mehr sonderlich interessiert an
					mir. Ich weiß nicht, ob sie Angst hatte, wieder schwanger zu werden. Meine
					Familie war so stolz und drängte auf ein weiteres Baby, einen männlichen
					Nachfahren natürlich. Wir waren plötzlich ganz schön unter Druck. Hannah zog
					sich komplett zurück … Möchtest du auch eine?« Er deutete auf seine
					Selbstgedrehte.

				»Nein, danke«, sagte ich. »Hast du sie je betrogen?«

				»Ich wusste, dass du das fragen würdest. Was denkst du?«

				»Deine Geschichte baut sich grad zu einer Erklärung dafür auf.«

				»Ich hab sie nicht betrogen, das war gar nicht notwendig.«

				»Was hast du dann gemacht?«

				»Ich hab gar nichts gemacht, außer zu viel gearbeitet. Mit der Zeit
					hab ich mich dann doch gefragt, ob an mir was seltsam sei, dass sie mich
					überhaupt nicht mehr wollte. Was soll ich tun, damit sich das wieder ändert,
					fragte ich sie, aber da war keine Diskussionsbasis. Wir schliefen in getrennten
					Schlafzimmern und das nach drei Ehejahren.«

				Er sog den Rauch tief ein, aschte in seine leere Zündholzschachtel,
					und sein Blick schweifte in die Ferne.

				»Ich respektierte ihre Privatsphäre, habe aber lang nicht begriffen,
					warum das so sein musste, bis zu dem Tag, an dem Rory mir klarmachte, dass
					Hannah zu Gott übergewechselt war. Sie war auffällig oft in der Kirche und bei
					allen möglichen Veranstaltungen dabei, auch mit den Kindern. Kirche war kein
					Thema für mich, nicht wichtig, aber bei ihr entwickelte es sich zu einer Manie.
					Irgendwann ist mir der Kragen geplatzt, und ich hab gesagt, wenn sie mich nicht
					will, dann muss ich die Zuneigung woanders suchen, sonst verkümmer ich.
					Verstehst du, ich war damals noch keine 30.
					Sie war richtig befreit und meinte, dass ich mich nicht zurückhalten sollte, mir
					die niederen irdischen Genüsse – das hat sie wirklich gesagt –
					woanders zukommen zu lassen. Das hat mich noch mehr schockiert als ihre
					Ablehnung.«

				Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Hilfloses. Es war unfassbar, welch
					andere Seite sich nun hier an ihm auftat. Ein vergangenes Leben nach so schwer
					konservativen Werten hätte ich ihm nicht im Traum zugetraut. Es wurde mir immer
					klarer, wie sehr er sich von seinen Eltern in die Rolle des Familienvaters und
					Juniorchefs hatte drängen lassen, und nach dem langjährigen Brodeln im Vulkan
					kam dann wohl der Ausbruch. Trotz der Sonne, die auf uns schien, fröstelte ich.
					Rick blies genüsslich den Rauch weit ins fremde Wohnzimmer. Jetzt wurde ich
					richtig neugierig.

				»Und, hattest du dann mit jemand anderem Sex?«

				»Nein, nicht solange wir zusammen waren.« Er schüttelte energisch den
					Kopf. »Es hat bis lang nach ihrem Tod gedauert. Ich hatte das alles nicht sehr
					gut verkraftet. Weißt du, Elly und Thea waren meine kleinen Schätze, mit denen
					ich jedes Wochenende den ganzen Tag verbracht habe. Wir sind zu viert viel
					rumgefahren, hatten es ziemlich gemütlich im Haus meiner Eltern, das damals ganz
					für uns frei geworden war, und dann hatten wir auch noch das Haus in
					Wiltshire. Viele Gäste kamen uns besuchen. Es war eine schöne Zeit für
					mich, obwohl Hannah sehr in sich zurückgezogen war, war sie gastfreundlich und
					nett.«

				Sein Tonfall war schwärmerisch, seine Augen so traurig und weich,
					aber es sammelten sich keine Tränen darin. Ich hatte meine Ballerinas ausgezogen
					und mich ganz nah neben ihn in die Ecke der kalten Ledercouch gekuschelt, meine
					Beine hatte ich angewinkelt unter den riesigen Schlabberpulli gesteckt wie unter
					eine Decke. Ich nagte an meinen Fingernägeln rum und hörte gebannt zu.

				»Ohne Medikamente hätte ich die Zeit danach nicht überstanden. Rory
					hat seine Treue als Freund bewiesen. Er war immer für mich da. Ich war auch oft
					bei seinen Eltern, bin fast eingezogen bei denen.« Dann grinste er plötzlich,
					als wäre ihm etwas eingefallen.

				»Was ist los?«, fragte ich. Er drückte seine Zigarette in der
					Zündholzschachtel aus. Der Pulli wärmte meine Beine.

				»Dort habe ich sie kennengelernt, meine erste wirklich große Sünde,
					bei einer Veranstaltung von Rorys Eltern in Somerset … Lillian …« Er
					schnalzte mit der Zunge. Für Hundertstel von Sekunden schien der Leibhaftige aus
					ihm zu blicken. Ich zuckte zusammen.

				»Keine Sorge ich werde dich nicht damit langweilen, aber seit ihr war
					mein Leben nicht mehr das gleiche. Ich konnte gar nicht glauben, was mir bis
					dahin alles verborgen geblieben war. Ich war ein ziemlicher Spätzünder.« Er
					schmunzelte. »Ab da wollte ich mehr, alles kennenlernen, was das Leben zu bieten
					hatte.«

				»Durch sie hast du begonnen, andere Frauen zu treffen?«

				»Mhm …« Er nickte, und es schien, als wanderten tausend
					Geschichten über sein Gesicht.

				»Das hat dir auch deinen Ruf eingebracht, oder?«

				Er lachte: »Hab ich einen Ruf? Das ist nicht fair. Und siehst du, da
					ist schon wieder eine Schublade. Steckst du mich jetzt auch da rein?«

				Ich musste grinsen: »Nein, aber mir fehlen ja auch die Zusammenhänge.
					Für mich bist du der, der neben mir sitzt. Jetzt.«

				Seine Pupillen weiteten sich, seine Hand griff über das Leder und
					fasste nach meiner, die ich über die angezogenen Beine verschränkt hielt.

				»Jo, und genau deshalb kann ich nicht von dir lassen. Du warst
					plötzlich mein Lichtblick, nach all den wilden Jahren.«

				Das war’s, was mich besonders beunruhigte.

				»Wie hat Hannah denn ausgesehen?«

				Seine Augen wurden jetzt richtig verliebt.

				»Weißt du’s nicht?«, er grinste.

				»Was?«

				»Du weißt, dass du ihr ähnlich siehst, oder?« Er fuhr mir mit der
					Hand durchs Haar.

				»Ja … ähm … seit vorgestern. Tara hat mich vor den Computer
					geschleift, um nachzusehen, ob du wirklich eine Familie hattest, die verunglückt
					ist, nachdem du John und ihr von ihnen erzählt hattest und ich davon überhaupt
					nichts wusste, obwohl ich dich schon so lange kenne. Da habe ich ein Bild von
					ihr auf dem Schirm gesehen und … und … Sie hieß Hannah, hm?«

				»Das ist dir unangenehm, stimmt’s? Deshalb ist es mir auch nie ganz leichtgefallen, dir was darüber zu erzählen. Ich
					wollte dich nicht verstören mit ihrem Namen, mit der Geschichte. Es lag auf der
					Hand, dass du dann glauben würdest, dass ich dich deshalb haben will, weil sie
					mir fehlt.«

				Ich wusste nicht, was ich denken sollte, die Frage nach dem
					Unfallhergang bohrte in mir, aber er war so liebenswürdig und verletzlich in
					diesem Moment. Mein Herz ging auf, und ich wollte ihn nur noch lieben – ich
					brannte innerlich bei seinem Geständnis.

				»Du nimmst mich tatsächlich als Jo wahr?«

				»Du bist völlig anders, dein Mund, deine Sprache, deine Herkunft,
					dein Beruf und, sei mir nicht böse, auch wie du im Bett bist. Na ja und dann
					bist du auch noch, hhmmmhh, 10 Jahre älter?«
					Er biss sich auf die Unterlippe. »Du bist eine eigenständige Persönlichkeit mit
					einer phantastischen Karriere und so sehr Jo Lindberg, dass du für mich niemand
					anders sein könntest.«

				Er rückte ganz eng an mich, legte seine Hand um meine Schulter und
					sagte: »Du machst mich wahnsinnig, wie du dich mir immer entziehst. Ich brauch
					dich, Jo, und würde mir wünschen, dass du trotz aller Ungereimtheiten der
					letzten Tage zu mir kommst. Komm mit Anubis und Suki, ich hab genügend Platz und
					Zeit für euch alle.«

				»Rick, hör mal …«

				Er verschloss meinen Mund mit einem innigen Kuss. Damit nebelte er
					mich völlig ein. Die Sprache seines Körpers war so gut wie nichts anderes an
					ihm. Seine warmen Hände, die mir unter den Pullover fuhren, meinen kalten Beinen
					entlang nach oben, seine Zunge, die sich köstlich durch meinen Mund schlängelte.
					Erregung breitete sich unüberwindlich in meinem Schoß aus. Die Küsse waren
					heftig, ich war ganz weit in die Ecke gequetscht.

				»Nein, Rick, nicht weiter …«, keuchte ich, konnte aber nicht
					wegrücken. Wollte ich auch nicht. Er zog mir meinen Pullover und dann das
					T-Shirt nach oben. Ich hatte nur ein Höschen darunter, aber keinen BH. Mein
					Busen war nun unbedeckt, die Spitzen standen in die Luft.

				»Jo, sieh deine Nippel an, hör auf dein Inneres, lieb mich zum
					Abschied.«

				Das Wort »Liebe« war so überraschend und so angenehm aufregend aus
					seinem Mund, dass ich ihn gewähren ließ. Und »Abschied«, ja … Nur für einen
					kurzen Moment wollte ich diese Reize noch ein letztes Mal auskosten. Er züngelte
					spielerisch über meine Knie, ich hörte nur unseren Atem und das laute Ticken der
					Uhr am Gesims. In meiner Phantasie war seine Zunge bereits überall, er machte
					mich völlig verrückt mit seiner fordernden Hingabe. Er rutschte nun von der
					Couch vor mir auf den Boden und drängte meine nach wie vor angewinkelten Beine
					auseinander. Ganz zart fuhr er mit seinen Fingerkuppen außen über mein Höschen,
					als wolle er einen verborgenen Schatz ertasten. Dann schloss er seine Augen und
					kam mit seinem Kopf näher an meine Beine. Wie ein Blinder streichelte er mit
					seinen Wangen an der Innenseite meiner Schenkel entlang. Auf und ab. Die spitzen
					Stacheln seiner kurzen Bartstoppeln rieben wie Schleifpapier an meiner zarten
					Haut. Mit seiner Nase und seinen Lippen fuhr er tiefer nach unten bis zu der
					Stelle, an der mein Schenkel auf meine Scham traf. Er schob mein Höschen
					beiseite und liebkoste die empfindliche Furche behutsam und ausgiebig. Dann
					öffnete er die Augen, sah zu mir hoch und zog mein Höschen ganz zur Seite. Seine
					Finger drückten meine Spalte sanft auseinander.

				»Da drinnen glitzert’s wie ein Häufchen Diamanten«, flüsterte er,
					»ich kann nicht glauben wie feucht du bist.«

				»Mhhm …«, raunte ich.

				»Kann es sein, dass dieses kleine lüsterne Ding hier unbedingt mit
					meiner Nase spielen will?« Er hielt inne, und ich hoffte, dass er mich dort
					endlich berührte.

				»Ja, ich glaub, das will es …«, hauchte ich komplett
					wehrlos.

				Die Spitze seiner Nase tippte nun sachte auf die Stelle die sich ihm
					schon bereitwillig entgegenreckte, und neckte sie. Abwechselnd sein Nasenrücken,
					seine Spitze. Dann bahnte sich seine Zunge ihren Weg zwischen meinen Schamlippen
					entlang und stach in mich. Seine Hände drückten meine Schenkel fest zur Seite.
					Er saugte an mir, leckte, saugte, leckte. Ganz direkt zog sich ein schreckliches
					Kribbeln durch meinen Bauch.

				»Ahh«, stöhnte ich, »… so gut, Rick, darin bist du wirklich absoluter
					Meister!«

				Er hob mein linkes Bein über die Lehne, öffnete mich damit noch
					weiter und verwöhnte meine Möse mit seinem Zungenschlag. Seine starken Hände
					glitten nach oben und spielten mit einer Sicherheit mit meinen Brüsten, die mich
					völlig unfähig machte, ihn zu stoppen. Er zog fest an meinen Nippeln, drehte sie
					wie Schrauben und drückte sie eng zusammen mit einem Griff, als würde er sie
					melken. Er wiederholte das mit immer heftigerer Intensität. Gänsehaut überzog
					meinen Körper.

				»Die fühlen sich saugut an, diese aufmüpfigen Nippel«, murmelte er
					und zog so fest daran, dass es weh tat. Dann schob er meine Brüste wieder
					zusammen und blickte zu meiner Möse. Es war taghell im Raum, der frei vom Garten
					einsehbar war.

				»Wie du da vor mir sitzt, Jo, sieh dir das an, sieh dich an …
					wie du mich einlädst.« Er rückte ein wenig von mir ab, um sich an meinem Anblick
					zu ergötzen. Sein Zeigefinger und Daumen spreizten mich weiter auf, dehnten mich
					hart. Er schien bereits irgendwo in anderen Sphären, kam zu mir hoch und küsste
					mich auf den Mund, leckte meine Lippen, Wangen, Nasenlöcher, sog an meiner Nase,
					gab mir einen Eskimokuss. Er drückte sich mit seinem Körper auf mich und
					fingerte mich.

				»Ich liebe dich, verdammt noch mal, ich könnt dich fressen, jeden
					Teil von dir!«, keuchte er. »Ich will rein in deinen Körper.« Er stieß dabei mit
					seinen Fingern zu, seinen Daumen immer auf meinem Kitzler. Sein Ausdruck war
					jetzt beängstigend, es war aber gleichzeitig so gut. Er leckte seine glänzenden
					Finger ab, dann über mein Gesicht, über die Brüste, zog mir den Pullover über
					den Kopf. Leckte meine Achselhöhlen wie ein wildes Tier an seiner Beute. Dann
					öffnete er seine Hose. »Du liebst mich doch auch, Jo, oder? Sag’s wenigstens
					einmal zu mir, auch wenn’s nicht so ist, sag’s trotzdem, meinetwegen nur, weil
					ich’s einmal hören will aus deinem Mund!«

				Seine Augen zuckten, sein Mund stand offen, und er streichelte mich
					mit seinen Händen an meinen Armen entlang, die noch im Pullover steckten,
					während ich an seiner Hosentür nestelte und ihn befreite.

				Ich schluckte. Ich liebte diesen Schwanz tatsächlich, aber ich sagte
					kein Wort.

				»Sprichst du nicht mehr mit mir, Jo?«

				»Doch ich … ich …«, und blickte auf seine Mitte,
					»… ich liebe dich.«

				»Du kannst ihn nicht ohne mich
					lieben.«

				»Fick mich«, sagte ich, »… oder besser: Lieb mich!«

				»Du kannst nicht, oder? Du kannst es einfach nicht sagen. Was bist du
					für ein verdammt ehrlicher Mensch.«

				Er zog mich an meinen Schenkeln nach vorn und drückte seine Spitze in
					meine Öffnung, nur ganz an den Anfang, so, dass er angedockt war. Mit einer Hand
					massierte er seinen Schaft, mit der anderen meinen Kitzler. Es sah so frivol
					aus, wie er seine Hosen dabei noch anhatte und sich an uns zu schaffen
					machte.

				»Stoß ihn mir rein, dann kann ich dir sagen, ob ich dich liebe. Stoß
					ihn mir rein!«

				Er rührte sich keinen Millimeter, rieb aber sich und mich wunderbar
					mit beiden Händen. Das Kreisen mit seinem Zeigefinger auf meiner empfindlichen
					Kuppe und das Schieben und Entlangfahren an seinem Schwanz vollführte er trotz
					Gegensätzlichkeit der Bewegungen mit beachtlicher Koordination. Er war grandios,
					wenn es um solche Dinge ging, und gleichzeitig so verwegen und schön, wie er
					dabei unbewusst seine Lippen leckte.

				»Die beiden lieben sich wirklich«, sagte er, blickte nach unten und
					schob sich ein bisschen weiter in mich. Das war genau die Art von Druck, die ich
					mochte, ganz am Eingang, kurz vorm ersten Stoß.

				»Press deinen Finger an die andere Seite«, er tippte mit seinem
					Mittelfinger an die rechte Seite meiner zu Walderdbeerengröße geschwollenen
					Klitoris. Seine Hand ließ von sich ab, und wir konzentrierten uns nur auf mich.
					Mit der Spitze unserer Fingerkuppen drückten wir rhythmisch und gegengleich
					gegen den erregten Knopf. Endlos. Leidenschaftlich. Es war zu gut, um wahr zu
					sein, ich wimmerte leise mit geschlossenen Augen. Er rutschte dabei immer tiefer
					in mich.

				»Dieses kleine süße Ding steuert dich also«, er atmete laut aus,
					»lässt dich ganz schön hochfahren, hm?«

				»Mhmmm, es ist so schön, mit dir gemeinsam daran zu spielen«, seufzte
					ich.

				Ich drängte ihm meinen Unterleib entgegen, willig, ihn ganz in mir
					aufzunehmen.

				»Wow, ich mag das, wie du das machst.«

				Unsere Finger spielten noch immer im gleichen Rhythmus, und er schob
					sich bereits in minimalen Bewegungen rein und raus. Alles spielte sich im
					Mikrobereich ab, aber mit maximalem Effekt. Es zuckte, obwohl ich’s noch gar
					nicht wollte. Es fuhr an meinen Innenwänden entlang wie ein Blitz, zog in meinen
					Eierstöcken, pochte, vibrierte in meinem ganzen Unterbauch, meine Nippel zogen
					sich scharf zusammen. Es gab keine schönere Art, mich zu entspannen.

				»Ich liebe dich, Rick«, flüsterte ich.

				Er drückte sich ganz in mich und schnaufte plötzlich auffällig
					heftig. Ich spürte nun ein weiteres Zucken, noch eins: seins. Aber er gab nur
					einen unterdrückten Laut von sich. Ich ahnte, was passiert war, aber es war zu
					spät. Er war an mich gedrückt mit seiner Kleidung und presste sich nun ganz auf
					mich. Er sah mir hilflos in die Augen.

				»Jo …«, er wimmerte, »es war zu gut, verzeih mir …«

				»Rick, ich dachte … ähm, das wär ein ungeschriebenes Gesetz
					zwischen uns, dass … oh …«

				Er blieb weiter in mir.

				»Ich weiß, es war nur wie … wie endlich nach Hause zu kommen.«
					Er schloss die Augen und flüsterte: »Du hast gesagt, du liebst mich?«

				Seine Stimme war dabei so zart wie die eines kleinen Kindes. Tränen
					schossen mir in die Augen, ich wusste nicht genau, warum, aber etwas hatte sich
					in mir gelöst. Er streichelte mein Gesicht.

				»Hey, wein nicht, mein Mädchen, ich lieb dich auch.«

				Jetzt konnte ich mich überhaupt nicht mehr zurückhalten, sondern
					heulte hemmungslos drauflos. Es erschütterte mich, ich bebte, war nicht mehr zu
					stoppen. Er zog sich aus mir zurück, und es tropfte auf die Ledercouch, die uns
					noch nicht gehörte.

				Ich stand auf, wischte mir mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht
					und zog meine Kleidung zurecht. Da hörte ich, wie jemand durch den Hintereingang
					das Haus betrat, und setzte mich schnell auf den Fleck auf der Couch. Rick
					grinste, während er flink hochfuhr und seine Hose richtete. »Jetzt hast du’s
					auch noch am Pullover.«

				»Das macht nichts«, sagte ich, »die Blumen darauf werden sich wohl
					kaum dadurch vermehren.«

				Wir mussten lachen. Der Gärtner stand nun da und fragte, ob wir hier
					einziehen würden. Rick zuckte die Achseln, und ich schüttelte den Kopf.

				»Mal sehen«, sagte Rick, »aber sehr schön, wie Sie den Garten
					machen.«

				Er verstand sofort und verschwand wieder. Rick fuhr sich mit beiden
					Händen übers Gesicht, das leicht gerötet war, und setzte sich neben mich. Er
					umarmte mich und drückte mich an sich.

				»Du weißt gar nicht, was du mir da heute mit diesem magischen Satz
					geschenkt hast.« Seine Stimme war so liebevoll.

				»Fährst du in die Stadt zurück?«, fragte ich.

				»Ja, aber wir haben die obersten Zimmer noch gar nicht gesehen«,
					sagte er.

				»Mir wär’s fast lieber, wenn wir zurückfahren würden, ich muss noch
					packen, und um sieben bin ich mit Freunden fürs Kino verabredet.«

				»Okay, lass uns fahren.«

				Es verband mich mit ihm nun etwas ganz Eigenartiges, ein Gefühl, das
					noch nie dagewesen war. Liebte ich ihn wirklich? Fühlte sich das so an? Ich sah
					mich noch mal um, die Sonne schien in das Zimmer und spielte meinen Schatten an
					die Wand, vor dem ich mich zu fürchten begann. Am liebsten hätte ich gleich die
					Vorhänge abgenommen und die Möbel rausgestellt. Mit ihm hier zu leben
					faszinierte mich für Sekunden. Aber wie passte seine Vergangenheit ins Bild, und
					wie verträglich war sie mit meiner? Was sich hinter seiner Fassade abspielte,
					würde ich immer nur über Umwege erfahren.

				»An was denkst du?«, fragte er.

				»Dass wir aufbrechen sollten.«

				»Okay. Farringdon wäre auch noch eine Option. Das Haus ist zwar viel
					kleiner und nicht freistehend, aber es ist noch zu haben.«

				»Ja«, sagte ich und ging raus. Er überholte mich, und ich beobachtete
					bewusst, wie er ums Auto ging, um mir die Tür zu öffnen, seine eleganten
					Schritte, die weichen Handbewegungen, wie er den Kopf neigte und mir einen
					verschmitzten Blick zuwarf. Da waren auch sehr feminine Züge an ihm, die ich
					wohl dadurch, dass er Bartträger gewesen war, als ich ihn kennengelernt hatte,
					und den Ruf eines Frauenjägers genoss, nie als solche interpretiert hatte. Aber
					wie würde ich meine Eifersucht Spencer gegenüber je überwinden? Waren wir nicht
					ein völlig haarsträubendes Paar?

				Ich setzte zum Einsteigen an, als er sich neben mich zwängte und mir
					sein Knie zwischen die Beine schob. Autotür und Karosserie drängten unsere
					Körper aneinander, die Köpfe ganz nah. Sanft hob er mit seiner Hand mein Kinn an
					und sah mir in die Augen. Ungleich groß und tief wie der Ozean waren sie. Eine
					klitzekleine Narbe unter der linken Augenbraue, die Felder von Sommersprossen
					auf seinen Wangen, in der Mitte der Stirn die beiden Fältchen, die zu einem
					kleinen Kreuz zusammenliefen. Das Leben hatte auch Spuren an ihm hinterlassen,
					aber kein einziges graues Haar. Jeden Mikromillimeter an ihm begehrte ich,
					genoss die unerschöpfliche Wärme, die er jetzt ausstrahlte, aber er war immer
					noch ein Fremder.

				»Werden wir je miteinander leben?«, fragte er ganz nah an meinem
					Mund, so dass ich den Hauch dieses Satzes auf meiner Haut spürte.

				»Ich würde es mir wünschen, ein Happy End, aber ich weiß nicht, wie
					das gehen soll?«

				»Lass dir Zeit, Jo, aber bedenk, dass wir nur ein Leben haben, und
					das ist jetzt.«

				»Möchtest du mich schon wieder zum Heulen bringen?«

				»Tut mir leid, aber …« Er sah mich hilflos an.

				»Ich würde dich gern bedingungslos lieben, aber es stehen so viele
					Dinge aus der Vergangenheit zwischen uns«, sagte ich.

				»Dann lass sie uns gemeinsam wegräumen.«

				»Das geht nicht, wir sind keine Teenager mehr, wir können nicht mehr
					von vorn beginnen.«

				»Natürlich können wir, das hat doch nichts mit dem Alter zu tun.«

				»Nein, aber mit dem Gepäck, das wir mitbringen.«

				»Wir können ja mit unserem gegenseitigen Gepäck umgehen lernen.«

				»Ja, das könnten wir …«

				Er küsste mich und kurz drehte es sich in mir, als würde ich knapp
					vor dem Blackout stehen. Diese Situation in meinem Kopf, die offensichtlich
					nicht zu bewältigen war, ließ mich zusammenknicken, mein System war knapp vorm
					Abschalten. Hier gab es keinen Ausweg. Es lag weniger an ihm als an den
					verqueren Vorstellungen von Familienglück, an denen alles hing, und selbst er
					schien vorprogrammiert, diese erfüllen zu müssen. Er hatte bisher so eindeutig
					versagt, war so anders gepolt, und trotzdem unterlag er diesem Zwang. Und das
					machte mir mehr Angst als alles andere.

				»Was ist mit dir?«, fragte er besorgt.

				»Ich muss mich hinsetzen.«

				Wir stiegen ein. Er steuerte den Wagen durch die
					baumgesäumten Straßen, vorbei an den Geschäften, den kleinen Cafés, dem
					Blumenladen und an unserer möglichen gemeinsamen Zukunft. Ich genoss die
					Romantik des Moments, sah zu, wie seine schönen Finger den Schaltknüppel
					umspielten, wie stolz er im Ledersitz dieses Wagens saß, sog den Geruch an
					meinen Fingern ein, dachte an das, was wir eben noch miteinander getan hatten.
					Es war sicher Liebe, was ich nun empfand. Liebe verbunden mit Schmerz. Wie in
					einem Film sah ich Ivo mit unseren Hunden am Gehsteig vorbeispazieren, Hannah
					und ihre Töchter, Spencer, Rory … Nadège, eine große glückliche Familie.
					Wir zogen alle gemeinsam in dieses Haus, alle gemeinsam.

				»Ich muss noch tanken«, unterbrach Rick meine Träumereien.

				Er steuerte den Wagen in die Einfahrt einer Tankstelle. Ich blieb im
					Auto sitzen. Auf der Ablage neben dem Schaltknüppel machte sich etwas bemerkbar.
					Sein iPhone. Ich sah aufs Display und tippte es an. Es war eine Nachricht von
					Spencer, die ich aus einem Impuls heraus einfach öffnete.

				»Na, wie lebt sich’s im Reihenhaus in den Suburbs mit Johanna
					;-) … Es ist sonnig in New York, und übrigens, ich hab grad Rosie gefickt,
					und du bist selbst schuld dran! xS.«

				Es war eklig, wie sie miteinander redeten. Mit dem Kommentar vom
					Reihenhaus, und er wäre selbst schuld dran? Welche Bedeutung das nun wieder
					hatte, es erschöpfte mich … Es ging schon wieder los, und das erinnerte
					mich daran, was eigentlich mein heutiger Plan gewesen war. Mit meinen neuen
					Telefonbedienungskenntnissen ging ich rasch die Nachrichten durch, auf der Suche
					nach einer verwertbaren, mit möglichst vielen Reply-Adressen dabei. Ein sattes
					»Reply all« mit einem grässlichen Foto war nun das Ziel. Rick war nach wie vor
					in der Tankstelle beschäftigt und schickte mir eine Kusshand durch die
					Scheibe.

				Es war so überhaupt nicht wahr, dass er mit Spencer nichts mehr zu
					tun hatte. Ich ging seine gesendeten Nachrichten durch, und der Reihenfolge nach
					kam Rosie zwischen anderen in den letzten 24
					Stunden dreimal vor, Spencer siebenmal und ich einmal. Er kotzte mich an. Wie
					sollte ich mit einem Mann, dem ich jetzt schon nicht traute, in einem Haus in
					Richmond leben und mich dem ganzen Wahnsinn aussetzen? Ich besuchte ihn, weil er
					gut fickte, und das war’s nun wirklich.

				Ausgefickt.

				Ich versuchte völlig gelassen zu sein, aber meine Hände zitterten,
					als ich mich an seinem Telefon austobte. Als ich die richtige Nachricht dafür
					gefunden hatte, ein paar zusätzliche Namen und das Bild dranhängte, machte ich
					mir fast in die Hosen, so aufregend fand ich es. Meine eigene Courage setzte mir
					nun gehörig zu. Ich malte mir aus, welche Folgen es haben konnte, was ich hier
					im Begriff war zu tun, da bemerkte ich, wie mir jemand durchs Seitenfenster über
					die Schulter sah. Ich drehte mich hin, da grinste er. Als er meine Verstörung
					sah, lachte er breit, als würde ihm gefallen, was ich hier tat oder dass er mich
					dabei ertappt hatte. Er klebte seinen Mund mit einem Kuss auf die Scheibe und
					ging dann vorne ums Auto, um einzusteigen. Ich hatte noch nicht »Send« gedrückt,
					aber meinen Finger am Abzug.

				»Wieder mal was gefunden, was dir gefällt?«

				»Beweg dich nicht, Rick, sonst schieß ich«, sagte ich, amüsiert. Mein
					Herz raste völlig erregt.

				»Was machst du grad, wenn ich fragen darf?«

				»Siehst du ja.«

				»Du suchst was in meinem iPhone?«

				»Nein, es hat gepiept, und ich habe die aktuelle Nachricht von
					Spencer an dich durchgelesen.« Er riss seine Augen auf.

				»Ja? Zeigst du’s mir auch?«

				Ich war noch immer bereit, auf »Send« zu drücken, hielt das Handy
					aber von ihm weg.

				»Er fickt grad Rosie in Yew York, oder ich denk, sie sind schon
					fertig damit …«

				Jetzt änderte sich sein Ausdruck schlagartig: »Gib her, zeig mir’s!«
					Er fuhr mit der Hand in meine Richtung, aber ich zog das Handy weiter
					zurück.

				»Sei vorsichtig, Rick, ich drück sonst auf ›Send‹. Ich hab was
					Schönes aus deinem Bilderalbum für deine Geschäftspartner ausgesucht und eine
					Massensendung würde es gern verbreiten.«

				»Was soll das, Jo?«

				Er griff danach, ich zog es weiter weg.

				»Erklär mir’s, bevor wir gemeinsam ins Reihenhaus ziehen.«

				»Was hat er denn wieder geschrieben, der Idiot? … Und
					Reihenhaus? Was soll das?«

				»Woher weiß Spencer das, wenn du keinen Kontakt mehr mit ihm
					hast?«

				Er schüttelte hartnäckig den Kopf.

				»Hast du’s ihm gesagt?«

				»Nein.« Er wurde sehr unruhig, zündete den Wagen und fuhr von der
					Tankstelle los. Vergeblich wartete ich auf Antwort. Schnittig bog er aus und
					fuhr unangenehm sportlich im Nachmittagsverkehr Richtung A4.

				»Sei doch ein bisschen gesprächiger, hm?«, sagte ich aufmunternd.

				Es schien ihm nun völlig egal zu sein, dass ich sein Telefon hielt.
					Er konzentrierte sich auf den Verkehr und antwortete nicht.

				»Du willst mir nichts darüber erzählen?«

				Er raste wortlos dahin, und höllischer Ärger stieg in mir hoch.

				»Dieses ›Dr.-Jekyll-und-Mr-Hyde‹-Spiel mit dir macht mich krank,
					Rick. Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich mit dir zusammenziehe.
					Michelle hat mir übrigens die Bilder, die Nathan von ihr im Hotel gemacht hat,
					gezeigt, obwohl du mir erklärt hast, dass die Jungs sie löschen würden. Du
					tickst nicht richtig, oder?«

				Jetzt sah er mich von der Seite an. Seine Züge hatten sich wieder
					entspannt und wurden schlagartig liebenswürdig und verführerisch wie immer. Die
					Felder fuhren außen an uns vorbei, und ich konnte es nicht fassen.

				»Nein, nein! Ich kann nicht mit dir zusammenleben, du bist so
					derartig durchgeknallt, wirklich zum Fürchten bist du!«

				Jetzt hatte er wieder zu einem moderaten Fahrstil zurückgefunden und
					sagte völlig ruhig: »Weißt du, ich denke, dass Rory es Spencer erzählt haben
					muss. Er würde sich nichts mehr wünschen, als dass ich mit dir glücklich werde
					und Spencer aus meinem Leben verschwindet.«

				»Du hast ihm nichts von deinen Plänen, mit mir in das Haus in
					Richmond ziehen zu wollen, erzählt?«

				»Nein, Jo, kein Wort davon. Ich habe selbst keine Lust mehr auf
					Spencer. Dass er mir solche Nachrichten schickt und denkt, mich damit irritieren
					zu können, ist wirklich sein Problem. Er versucht es mit allen Mitteln, die ihm
					recht und billig sind. Und dass gerade du es jetzt liest und dich drüber
					aufregst, ist ein gefundenes Fressen für ihn.«

				Er sah mir in die Augen, offen und mit grenzenloser
					Aufrichtigkeit.

				»Durchschau das doch bitte, Jo!«

				»Aber, er schafft es dennoch, dich in seine schmutzigen Geschäfte mit
					reinzuziehen.«

				»Hör, mal Jo, ich habe damit so gut wie gar nichts zu tun. Das
					Business ist einzig Spencers Idee gewesen, und es steht außer meiner Macht, ihn
					davon abzuhalten. Ich hab dir schon gesagt, dass das Menschen sind, die das
					beruflich machen.«

				»Und wie ist es mit denen, die wie ich, selbst plötzlich Gefahr
					laufen in eurem Apartment unfreiwillig Protagonistin eines Filmchens zu
					werden?«

				»Ich war selbst schon Opfer dieser Überwachungsanlage. Spencer hat
					mir lange nichts von ihr erzählt. Dann hat er eines Tages ein paar DVDs
					rausgeholt und mir Filmchen vorgespielt, auf denen ich drauf war … mit
					ihm.« Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die wohl witzig hätte sein
					sollen, aber sie machte mich richtig wütend.

				»Ihr beide seid ein tolles Team, du solltest endlich seinem Drängen
					nachgeben und ihn heiraten. Er ist scharf auf dich,
					und du kannst nicht widerstehen. Es mangelt ihm an
						Stringenz, auch in der Sexualität«, imitierte ich Rolands Akzent.

				»Wer sagt das? Meinst du mich?«

				Ich schüttelte nur den Kopf.

				»Stimmt’s nicht?«

				»Was soll das heißen? Jo, du fängst nun nicht wieder damit an, ja?
					Missverstehst du immer absichtlich, was ich sage?«

				»Rick, du läufst Idealen hinterher, die mit deinem wahren Leben doch
					gar nichts zu tun haben. Ich bin dir nicht böse deshalb, aber was du mit Spencer
					treibst, sprengt meine eigenen bescheidenen Grenzen. Denkst du ehrlich, dass
					unsere Leben kompatibel sind?«

				»Jo, du bist die einzige Frau, die alles in sich birgt, was ich
					brauche, du kannst damit umgehen, du kannst mich zügeln und mir Halt geben.«

				»Dafür bin ich aber nicht da!« Ich stampfte mit dem rechten Fuß auf.
					»Ich kann nicht von einer Beziehung in die nächste schlittern und bei dir den
					Babysitter spielen. Ich brauch selber einen! Du bedeutest was ganz anderes für
					mich. Lass uns doch mal Klartext sprechen, du bist viel zu verrucht, als dass du
					hier einen auf Familienvater machen kannst und ich es dir abnehme. Und davon
					abgesehen: Ich bin die Letzte, die dich dazu verdammen will!«

				Sein Blick streifte mich abschätzig von der Seite, seine Stimme war
					dennoch ruhig und vernünftig. »Jetzt machst du dir aber was vor. Du kommst, weil
					du mich brauchst, Jo, weil wir uns guttun, besser als all die anderen Dinge, die
					es für uns gibt. Das weißt du genau, du gibst es nur nicht zu.«

				»Dein Wahnsinn tut nicht immer gut«, ich atmete lautstark aus.

				»Dich stört doch bloß Spencer.«

				»Ich will mich nicht an euerm Intermezzo reiben, du lebst, wie du
					willst, und wir sehen uns, wenn wir möchten. Lassen wir es doch einfach
					dabei.«

				»Mein Leben ist nicht abgründig. Es ist viel angepasster, als du
					denkst. Warum wehrst du dich jetzt mit Händen und Füßen?«

				»Du versuchst dich Konventionen zu beugen, die gegen deine Natur
					gehen – oder warum hat Spencer dich so in der Hand?«

				Er musste abrupt bremsen, und mein Finger drückte auf »Send«. Ich
					hatte es schon komplett vergessen, dass ich sein Telefon noch immer verkrampft
					in meiner Hand hielt. Der nackte Arsch und Rick übers Bett gestreckt ging nun
					seine Wege, mit unmittelbaren Reaktionen war zu rechnen. Ich schaltete mit einem
					Knopfdruck den Ton aus und ließ das Handy, während er sich lautstark über den
					Fahrer vor uns ärgerte, unmerklich links neben den Sitz gleiten. Sein
					Wutausbruch nahm kein Ende. Wir näherten uns Knightsbridge, und ich wollte von
					dort weiter nach Islington, um meinen Koffer zu packen.

				»Ich weiß, dass du mit Rory darüber geredet hast, du bist schlau, Jo,
					das gefällt mir an dir.«

				Er biss sich auf die Lippe und parkte am Straßenrand.

				»Wir sind doch noch nicht da, oder?«, fragte ich erstaunt.

				»Nein«, er drehte sich zu mir und sah mir in die Augen: »Aber was ist
					deine Hypothese, warum er mich in der Hand hat?«

				»Ich weiß es nicht, aber er hat aus irgendeinem Grund einen Meineid
					für dich geschworen, nicht?«

				Er nickte sichtlich amüsiert und beeindruckt und sank zurück in seine
					Lehne.

				»Das hast du Rory tatsächlich rausgekitzelt, gratuliere. Es war aber
					kein Meineid, sondern eine Falschaussage.«

				»Was auch immer. Dass du dich drum rumdrückst und es mir nicht sagen
					willst, ist mir schon klar. Aber bei allem, was zwischen uns war, könntest du es
					riskieren, oder?«

				Jetzt kam doch wieder Spannung in ihm auf: »Das ist ’ne Sache, die
					schon so viel böses Blut erzeugt hat in meinem Leben.« Er beugte sich zu mir und
					sprach ganz leise: »Und ich hab keine Lust, dass sich das mit dir noch weiter
					fortsetzt. Indem ich’s dir nicht erzähl, will ich dir was ersparen.«

				»Du ersparst mir doch sonst auch nichts? Warum erzählst du’s
					nicht?«

				»Weil’s Vergangenheit ist, nichts mit jetzt zu tun hat und vor allem
					unserer Beziehung nicht guttut.«

				»Darf ich das vielleicht selbst entscheiden? Ich kann aber auch
					aussteigen und gehen, wenn du möchtest.« Ich streckte meine Hand nach dem
					Türgriff aus.

				»Geh nicht. Bitte!« Er hielt mich am Arm fest.

				Ich konnte die Aufregung in meiner Stimme kaum unterdrücken: »Warum
					ist Hannah verunglückt? Was hast du wirklich getan?«

				»Ich hab eben gar nichts getan.« Er schüttelte den Kopf und sah mich
					bestürzt an. »Bin besoffen in der Landschaft rumgefahren, anstatt für sie da zu
					sein.« Jetzt starrte er zu Boden und fuhr mit seinem Schuh auf der Fußmatte rum.
					»Ich war so bedient, dass ich nicht mal weiß, wo ich war, als sie mit den
					Kindern losgefahren ist. Es war ein dummes, zugedröhntes Wochenende in
					Wiltshire, an dem Spencer zu Besuch gewesen war, alles aufgemischt und
					Hannah mit seinen dreckigen Geschichten belästigt hat.«

				»Ich kann seinen Namen nicht mehr hören, Rick, tut mir leid.«

				»Willst du’s trotzdem wissen?«

				»Ja, klar.«

				»Als die Polizei ankam, um mich zu verständigen, hat er felsenfest
					behauptet, dass wir alle zusammen gewesen waren und ein bisschen getrunken
					hätten, als der Unfall passiert ist und ich zuvor versucht hätte, sie vom
					Losfahren abzuhalten. Was aber nicht gestimmt hat. Ich war eben nicht da, als sie gefahren ist, ich hatte ein Blackout
					und lag auf irgendeiner Weide rum, keine Ahnung, wo. Spencers Aussage war
					einfach nur saudoof und sinnlos.«

				»Du hättest doch wenigstens die Wahrheit
					sagen können, oder?«

				»Jo, was hätte ich denn sagen sollen? Ich war besoffen und randvoll
					mit Koks, ich hab nur noch halluziniert. Spencer wollte verhindern, dass ich in
					diesem Zustand mit der Polizei zu viel rede, und hat deshalb die Initiative
					ergriffen. Die Mengen an Drogen, die ich an und in mir hatte, vor allem der
					ganze großzügige Einkauf von Spencer in meinem Handschuhfach, hätten mich
					vielleicht für Jahre hinter Gitter gebracht.«

				»Aber du hattest doch keine Schuld an dem Unfall, oder?«

				»Natürlich nicht, aber wenn ich mich gegen seine Aussage gestellt
					hätte, wäre doch alles noch viel komplizierter geworden! Die Situation war auch
					so schon beklemmend genug für mich. Ich hab zuerst gar nicht begriffen, warum er
					die Polizei überhaupt angelogen hat. Es hat sich dann nur alles hochgeschaukelt.
					Im Prinzip wäre alles kein Problem gewesen. Der Polizei hab ich leidgetan, die
					wär nicht mal auf die Idee gekommen, dass was nicht stimmt. Nur Hannahs Bruder,
					der auch da war, hat sich von Spencers Lügen provoziert gefühlt. Er wollte mich
					um jeden Preis für den Unfall verantwortlich machen, hat das Gegenteil von
					Spencer behauptet, hat gemeint, ich hätte das ganze Wochenende mit Koks um mich
					geworfen und dadurch seine Schwester auf dem Gewissen – und so kam’s
					überhaupt zu einer Gerichtsverhandlung.«

				»Aber was war das Delikt?« Ich hatte es noch nicht begriffen.

				»Er hat mich letztlich wegen Drogenbesitz angezeigt. Nicht gleich am
					selben Tag, das war mein Glück, aber er hat sich da total reingesteigert.
					Spencer hat dann alles mit einer einzigen Aussage vom Tisch gewischt. Letztlich
					stand Aussage gegen Aussage, und am Schluss wurde das Verfahren
					eingestellt.«

				Sein Unterkiefer zuckte, das Schluchzen konnte er unterdrücken, aber
					seine Augen waren bereits feucht. Er sah erbärmlich aus.

				»Es ist alles aus meiner Kontrolle geraten an diesem Wochenende,
					alles, einfach alles.«

				Mit beiden Handflächen rieb er sich grob übers ganze Gesicht, die
					Stimme war komplett brüchig. Ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte.

				»Mann, Rick, aber was soll er dir denn jetzt noch anhaben? Das ist
					doch schon alles verjährt. Da kann er dir doch keinen Strick mehr draus
					drehen.«

				»Du meinst vom Gesetz her, nein, natürlich nicht. Aber vor dir kann
					er mich in die Knie zwingen. Was denkst du, warum er ständig Johanna zu dir
					gesagt hat?«

				»Das versteh ich eben nicht.«

				»Weil er Spaß dran hat, mich als Versager hinzustellen. Als er
					realisiert hatte, dass hier ’ne Namensverwandtschaft herrscht und dass auch noch
					mein Herz an dir hängt, hat er zu stochern begonnen, in meinen Wunden zu bohren
					und wollte auch dich verunsichern.«

				»Aber ich bin nicht die oberste Instanz, von der Rory gesprochen hat,
					vor der dein Verhalten nicht zu rechtfertigen ist. Was soll das dann heißen?«

				»Die oberste Instanz. Hat er’s so genannt?« Er schien sich langsam
					wieder zu fassen. Mit einem bemühten Lächeln schüttelte er den Kopf. »Du weißt
					nicht, wovon er dabei spricht? Da bist du ein wenig von deinem
					Rechtsanwaltsvater gezeichnet, hm?«

				»Nein, was? Keine Ahnung, ich dachte … Er hat … hat er Gott gemeint?«

				»Das nehm ich doch an. Rory stammt aus einer streng protestantischen
					Familie. Seiner Ansicht nach ist das, was ich getan hab, niemals zu
					rechtfertigen. Er wünscht sich, dass ich es mit dir wiedergutmache.«

				»Oh, Mann!« Ich schlug mir auf die Stirn. Es wurde mir zu eng hier
					drinnen, und ich setzte zum Aussteigen an.

				»Bleib noch«, sagte er tief und etwas gebrochen. »Ich möchte von dir
					wissen, was du wirklich von mir denkst.«

				Ich überlegte und sagte freiheraus: »Wenn ich nur mit dir zusammen
					bin, fühl ich mich absolut wohl. Du machst mich glücklich, das weißt du doch.
					Sobald alle gesellschaftlichen Verpflichtungen von deiner und von meiner Seite
					dazukommen, wird’s schwierig, es wird verwirrend und unlösbar.«

				»Das seh ich auch so. Was machen wir beide also in Zukunft
					miteinander?«

				»Für mich ist es ein Dilemma, ich kann nicht mit dir, und ich kann
					nicht ohne dich«, sagte ich angespannt und wollte endlich aussteigen.

				»Sehen wir uns später, wenn ich von meiner Mom komme?«

				Ob er mich dann immer noch sehen wollte, nachdem er die
					Bildmitteilung gesehen hatte, stand auf einem anderen Blatt.

				»Ich muss noch packen, Rick, lass uns jetzt vorläufig adieu
					sagen.«

				»Adieu willst du sagen? Vorläufig?«

				»Ja, ich muss dringend los.« Ich fuhr ihm noch mal zart mit der Hand
					über sein Gesicht, die kleine ausragende Spitze auf seiner Oberlippe entlang,
					küsste ihn und dachte: »Ich liebe dich«, sagte aber nichts.

				Er drückte mich wortlos an sich. Dann stieg ich aus und winkte ihm
					zu. Dahin war er in seinem Fahrzeug.
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				Die Geschichten hatten mich entsetzlich aufgewühlt. Da
					hatte er mir ein fettes Paket zum Verdauen mitgegeben. Und über meine Aktion war
					ich jetzt auch gar nicht mehr besonders glücklich. Sogar ganz grässlich war mein
					Zustand. Ein bitterer Geschmack machte sich in meinem Mund breit wie nach einem
					schlechten Kaffee. Ich begann mich schrecklich vor den Konsequenzen zu fürchten
					und schaltete mein Telefon ab. Das waren aber nicht die einzigen Konsequenzen,
					vor denen ich mich zu fürchten begann. Ich wusste, dass ich nicht umhinkommen
					würde, Ivo nun in die Geschichte einzuweihen, aber ich war bereit, dazu zu
					stehen. Mein Leben schrie nach Veränderung. Das Versteckspiel sollte ein Ende
					finden. Ich sah auf meine Arme, meine Beine und fragte mich, ob ich wirklich
					noch dieselbe war? Alles an mir zitterte, aber von außen schien noch alles beim
					Alten. Mein Gesicht würde die Wahrheit sprechen, früher oder später.

				Als ich in Islington ankam, war ich allein. Ich rief Tara vom
					Haustelefon in ihrem Atelier an und berichtete von den Ereignissen. Sie war
					erheitert, als ich sagte, dass ich die »Send«-Taste gedrückt hatte. Ich packte
					meinen Rollkoffer, hängte die neuen Kleider von Rick in Taras Schrank,
					zerschnitt die DVD und warf den silbernen Türöffner in den Fischteich im Garten.
					Jeden aufkeimenden moralisierenden Gedanken unterdrückte ich.

				Ich eilte ins Kino, aber während der gesamten Vorstellung spürte ich,
					wie die Geschehnisse der letzten Tage in mir brodelten. Keine Sekunde konnte
					mich der Film ablenken, und im Anschluss daran war mit mir auch nichts mehr
					anzufangen. Ich wollte nur noch schlafen und fuhr zurück nach Islington.

				Als ich zur Tür reinkam, war Tara wieder zurück.

				»Rick hat gerade angerufen, du hättest sein Telefon noch.«

				»Oh, wie war er drauf?«

				»Ganz entspannt. Ich hab ihm gesagt, dass ich’s dir ausrichte, damit
					du’s hierlässt. Er kommt es morgen früh abholen, wenn er zur Arbeit fährt.«

				»Dann kannst du ihm ja sagen, dass es neben seinem Beifahrersitz
					liegt.«

				Sie lachte: »Hast du’s ausgeschaltet?«

				»Ja, den Ton.«

				»Da kannst du ja froh sein, dass du morgen verschwindest.«

				»Ich bereu es auch schon. Hat er was von seiner Mutter erzählt?«

				»Du sorgst dich ja um ihn. Ist es doch ein bisschen mehr als guter
					Sex, hm?«

				»Ich habe einen schönen Nachmittag mit ihm gehabt.« Ich pausierte und
					seufzte: »Er hat mir so viel aus seinem Leben erzählt, und ich … ich hab
					ihn zum ersten Mal wirklich geliebt.«

				»Wassss?«, zischte sie und verdrehte die Augen, bis man nur noch das
					Weiße sah.

				»Ja, wir haben uns geliebt, aber ich hab’s auch richtig sagen können.
					Weißt du, wie schön das war?«

				»Nein, komm, das war nicht dein Auftrag. Du bist ein hoffnungsloser
					Fall, Jo.«

				»Ich hab den Auftrag ausgeführt, aber letztlich auch nur aus
					Versehen, weil er gebremst hat und ich draufgedrückt hab.«

				»Jo, verdammt noch mal, du fliegst brav nach Hause und vergisst
					diesen Mann. Seiner Mutter geht’s übrigens wieder besser, aber sie kriegt einen
					Bypass. Ich muss aber zugeben, er war wieder sehr höflich, und ich hab mir gar
					nicht vorstellen können, dass ihr so schlimme Dinge miteinander tut.« Sie
					lächelte verschmitzt.

				»Siehst du, er hat was.«

				»Ja, er hat was, seine Augen, glaub ich.«

				Ich seufzte. »Er hat mir ein Haus gezeigt, in das er mit mir und den
					Hunden einziehen will.«

				»Was? Nein, Jo, so gern ich dich wieder in London hätte, tu’s nicht.
					Komm zurück, aber liefere dich ihm nicht aus.«

				»Ja, das ist mir selber klar, aber sag mir mal, wie ich ihn vergessen
					soll.«

				»Schreib’s auf, schreib ’nen Roman drüber und legs ad acta.«

				»So einfach?«

				»Ja.« Sie nickte.

				Ich lachte sie an und schüttelte den Kopf.

				»Danke für alles, Tara, und bitte geh vertraulich mit meinem Chaos
					um.«

				»Klar, ich wünsch dir alles Gute.«

				Wir umarmten und verabschiedeten uns.

				»Gute Nacht und gute Reise morgen.«

				»Gute Nacht.«

				Wir gingen ins Bett.

				Ich hatte ein Minicab gebucht, das mich um 4 Uhr früh zum Flughafen bringen sollte. Mürbe
					wankte ich mit dem Koffer die Treppe hinunter, völlig übermüdet und noch nicht
					ganz bei Sinnen. Es war frisch und feucht, die Straße nass, aber der Himmel
					klar. Das Minicab fuhr davon, als ich am Gehsteig ankam, obwohl der Fahrer mir
					gerade noch übers Haustelefon bestätigt hatte, dass er bereits vor der
					Eingangstür auf mich wartete. Da stand ich mit meinem Koffer in der
					morgendlichen Finsternis der schlafenden Großstadt und kramte nach meinem
					Telefon. Ich verstand überhaupt nichts, musste den Minicabfahrer dringend
					zurückholen und tippte auf dem Handy herum, um es einzuschalten.

				Da blendete mich ein Scheinwerfer. Schräg gegenüber, neben der
					Verkehrsinsel, parkte ein Wagen, der mir Lichtzeichen gab. Ich ging näher und
					erkannte einen Range Rover. Rick. Mich um diese Uhrzeit zu stellen war grausam,
					so aufgeweicht, wie ich noch war, aber vielleicht war’s besser, als mit dem
					schlechten Gewissen wegzufahren. Dann hatte wohl er
					mein Taxi weggeschickt. Ich ging zu ihm, und er öffnete sein Fenster. Das Wasser
					perlte vom dunkelgrünen Lack des Wagens.

				»Ich würde dich gern fahren«, sagte der schöne langhaarige Mann zu
					mir.

				Wortlos legte ich meinen Koffer auf den Rücksitz, stieg ein,
					schnallte mich an, dann griff ich neben den Beifahrersitz. Es war aber nicht
					mehr da. Ich sah zu ihm. War nicht mal erschrocken, nur verblüfft.

				»Ich hab’s schon wieder«, sagte er. Mein Herz schlug schneller.

				»Wie hast du’s gefunden?«

				»Zufall.«

				»Bist du mir böse?«

				»Nein.«

				Er fuhr mich die leeren dunklen Straßen, weg aus Islington Richtung
					Heathrow. Zügig und schweigend fuhr er. Warum er überhaupt gekommen war, wusste
					ich nicht. Sein Gesicht war mit seinen langen Haaren bedeckt, und ich sah
					dazwischen nur Fragmente davon aufblitzen, wenn uns ab und zu ein Auto
					entgegenkam und ihn kurz anleuchtete. Es war, als wären die Erhebungen darin
					dunkle Löcher und umgekehrt.

				»After the storm had past, I wonder how long the break in the clouds
					would last«, hörte ich eine leise traurige Stimme aus den Boxen singen, »I saw
					something in your eyes, I am sure, baby, I saw it, something in your eyes and I
					wanted it for myself.«

				Die verwundete Stimme des Sängers bohrte sich in mein Herz, wir
					flogen in hoher Geschwindigkeit über die leere Autobahn. Aber ich konnte seine
					Augen nicht sehen. Wir waren sicher schon 30
					Minuten unterwegs und hatten immer noch kein Wort gesprochen. Ich neigte mich in
					seine Richtung, legte ihm meine Hand auf den Oberschenkel und fühlte seine
					starke Muskulatur unter dem feinen Wollstoff seiner Hose. In den weichen
					Ledersitz gepresst, schloss ich die Augen und wanderte mit meiner Hand höher.
					Ganz ruhig ließ ich sie dort liegen, genoss die Wärme, die sein Schoß
					ausstrahlte, und fühlte, wie er sich langsam regte. Ich atmete tief und
					entspannte mich völlig. Ich wusste, dass wir viel zu schnell unterwegs waren auf
					der nassen Straße, aber es war auch viel zu überwältigend, um es zu stoppen. Wir
					waren wieder im Dialog, ohne Worte, darin, wo wir am besten waren. Durch den
					Stoff hindurch bäumte er sich meiner Hand entgegen, gab sich meinen Berührungen
					völlig hin, als wollte er von mir gesteuert werden. Seine ganze Pracht
					entfaltete sich in meiner Handfläche die zunehmend unter enormer Hitze zu glühen
					begann. Ich hatte das Gefühl, alles zu lenken, die Welt zu führen und mich aus
					dem Sitz zu erheben. Durch meine geschlossenen Lider bemerkte ich, wie es nun
					schlagartig taghell wurde und er das Tempo reduzierte. Er stellte den Wagen ab.
					Noch bevor ich meine Augen öffnete, fühlte ich seine Lippen mir einen zarten
					Kuss auf die Wange hauchen. Ich öffnete die Augen, aber ich sah ihn nicht.
					Stattdessen schaute ich in das hektische Treiben, das am Flugplatz schon
					eingesetzt hatte, gleißend hell unter den hohen Scheinwerfern. Er war hinten ums
					Auto gegangen, holte meinen Koffer vom Rücksitz und öffnete mir die Tür.

				»Das ist dein Terminal?«, fragte er.

				»Ja.«

				Dann zog er mich zu sich und fuhr mir mit seiner flachen Hand über
					mein Gesicht.

				»Du weißt, welche Taste du drückst, wenn du mich brauchst, Jo,
					okay?«, er zwinkerte mir mit einem liebevollen Funkeln zu. »Ja«, sagte ich und
					küsste ihn kurz auf den Mund.

				»Aber warte diesmal nicht wieder ein halbes Jahr damit,
					versprochen?«

				»Vielleicht meldest du dich ja auch ausnahmsweise mal bei mir, wie
					wär das?«, meinte ich.

				»Da musst du mir aber versprechen, dass du das Handy nicht wieder Ivo
					gibst.«

				»Wie bitte?« Ich lächelte verunsichert.

				»Na ja, du hast nicht abgehoben, dafür aber Ivo. War nur nicht sehr
					unterhaltsam für mich.« Er zwinkerte.

				Wieder bekam ich das weiche Gefühl unter meinen Fußsohlen, so als
					würde sich ein Minibeben unter ihnen ereignen.

				»Er hat mein Telefon abgehoben?«

				»Ja, weißt du das denn nicht?«

				»Du willst mich jetzt aus der Reserve locken, oder?«

				»Hat er’s dir nie erzählt?«

				»Nie was erzählt?«

				»Ich dachte, du standest vielleicht daneben. Er klang so aufgesetzt
					und hölzern.«

				»Ich versteh noch immer nicht. Willst du sagen, du hast mit ihm
					telefoniert?« Ich wich zurück: »Das ist doch ein blöder Scherz.«

				»Komm, Jo, ich dachte, nachdem du’s ihm erzählt hast …«, er
					schüttelte nur den Kopf.

				»Ich hab ihm nie was erzählt, meinst du von uns? Bist du verrückt?
					Ist das nun dein Ernst oder was … was hat er gesagt? Du willst mich jetzt
					fertigmachen, oder?«

				»Wow, ich dachte …«, mit offenem Mund starrte er mich an, fuhr
					sich durchs Haar. Seine Augen waren riesig. Dann schüttelte er wieder den Kopf.
					»So ist das also …«, murmelte er vor sich hin.

				»Was hat er gesagt?«, schrie ich ihn hysterisch an.

				»Irgend so was wie, dass ich endlich die Finger von dir lassen soll,
					sonst würde er mir die Hölle heiß machen oder mich zur Hölle schicken oder so,
					im Gegenzug für sein Leid oder so ungefähr.«

				»Gott, Rick, was passiert hier?« Ich zog die Brauen nach oben. »Das
					kann nicht sein, das glaub ich nicht! Hast du’s ihm erzählt?«

				»Ich? Dazu hatte ich gar keine Chance. Wie aus der Pistole geschossen
					hat er mich zur Schnecke gemacht. Sein erster Satz war so ähnlich wie: ›Hallo,
					Rick, gut, dass ich Sie endlich mal an der Strippe habe, was ich Ihnen schon
					lange sagen wollte …‹«

				»Das gibt’s nicht! Hör auf!«, unterbrach ich ihn, es tat mir weh, es
					war erbärmlich. Ich versank fast im Boden. »Er kann’s nicht wissen, nein, nein!
					Wie sollte er?«, schrie ich rum, so dass Passanten neben uns stoppten und bereit
					waren, Hilfe zu leisten.

				»Er kann es nicht wissen!«

				»Er kann, Jo, er hatte doch genügend Möglichkeiten, dir auf die
					Schliche zu kommen, ich mein, jetzt bist du aber naiv. Mädchen, der spielt
					vielleicht den Idioten, aber …« Er zog die Schultern hoch.

				Meine Panik hatte sich noch weiter aufgeschaukelt, meine Stimme
					überschlug sich, ich rang nach Luft: »Wann war das? Warum hast du mir das nie
					gesagt? Du hättest mich doch anrufen können!« Ich schlug ihm auf die
					Schulter.

				»Das war im Februar, vielleicht ’ne Woche bevor ich wieder nach Paris
					musste. Ich hatte totale Sehnsucht nach dir, wollt dich unbedingt hören, na ja,
					da hat er’s mir reingebuttert, und ein paar Tage später klärt mich dann Nadège
					über euch beide auf. Sorry, Jo, aber das hat mich alles ziemlich
					ausgeknockt.«

				»Er, er weiß es also …«, stammelte ich, »und du hast es mir bis
					jetzt nicht gesagt!«

				»Was hätte ich denn da noch tun sollen? Du bist mir völlig durch die
					Finger geronnen. Hast dich verflüchtigt. Ich wollte nicht mehr in dein Leben
					drängen. Ich hab meine Nummer geändert, hab einfach aufgegeben.«

				»Ich kann ihm nie wieder unter die Augen treten. Das ist der helle
					Wahnsinn.« Ich trommelte mit meinen Fäusten auf ihn ein. Er packte mich an den
					Handgelenken, drückte mich an sich.

				»Jetzt komm mal wieder runter. Er weiß es doch schon. Flieg heim,
					mach reinen Tisch mit ihm, und dann packst du deine Sachen und kommst
					zurück.«

				»Rick, ich kann und will das nicht glauben. Bitte sag, dass es nicht
					wahr ist, bitte!« Ich riss mich von ihm los.

				»Warum führst du dich so auf? Er drückt doch sowieso ein Auge zu. Ivo
					glaubt, er kann dich so nicht verlieren. In Wahrheit hast du ihn doch schon
					lange verlassen.«

				Ich zitterte am ganzen Leib, mir war zum Heulen. Die Kälte kroch
					meine Beine hoch und breitete sich im gesamten Körper aus. Was nun in mir
					aufwallte, war pure Angst, Panik davor, bereits alles verloren zu haben, ohne
					dass ich es bemerkt hatte. Sein letzter Satz war der entscheidende gewesen. Ich
					starrte ihn mit eingefrorenem Gesichtsausdruck an, war wie gelähmt, wusste
					nichts mehr zu sagen.

				»Du musst deinen Flug erwischen. Komm, ich begleit dich rein. Und
					wenn du Lust auf uns hast, dann kommst du
					wieder.«

				»Du denkst, ich hab ’ne Schraube locker, oder?«

				Er grinste nun. »Ich zieh dir die Schrauben schon nach, Jo.«
					Liebevoll fuhr er mir durchs Haar. Am liebsten wäre ich gleich bei ihm
					geblieben, aber ich fand die Fassung wieder.

				»Du verpasst deinen Flug, wenn du nicht bald abhaust«, er schmunzelte
					und strich mir noch eine Strähne aus der Stirn.

				Ich küsste ihn noch mal, schnappte meinen Rollkoffer und lief weg,
					ohne mich umzudrehen.

				Bevor das Flugzeug startete, schaltete ich mein Telefon noch mal ein.
					Es piepte unaufhörlich. Unzählige Anrufe, auch einer von Rick. Ich hörte die
					Mailbox ab, die Nachricht war von gestern Abend.

				»Sag mal, Jo, was ist dir denn über die Leber gelaufen? Warum tust du
					so was, grad nach dem heutigen Nachmittag? Ist dir klar, was das heißt? Du
					trittst wirklich alles mit Füßen. Aber was immer du tust, ich geb nicht
					auf.«

				Ich schaltete das Telefon ab. Starrte regungslos aus dem Fenster,
					volle zwei Stunden lang, kein Frühstück, kein Kaffee, nur das Dröhnen der
					Flugzeugmotoren und das Rattern der Gedanken in meinem Kopf.

				Beim Anflug auf Berlin-Tegel war es acht Uhr morgens.
					Ivo war vermutlich bereits auf dem Weg in sein Büro. Keine Wolke trübte den
					Himmel. Ich wusste, was jetzt meine nächste Aufgabe war: Ivo mit einer neuen
					Situation zu konfrontieren, meiner, unserer – ehrlich und offen.
					Mein Herz raste bei diesem Gedanken wie wild, aber ich spürte so stark wie nie
					zuvor, dass ich den Mut dazu hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste ich
					wieder, wer ich war. Und ich wusste auch, wohin ich gehörte. Es war ein neuer
					erleichternder Gedanke. Einzig und allein sah ich meinen Platz nun an der Seite
					der Freiheit. Nur noch dort wollte ich hin. Den Ballast zerstörter Dinge endlich
					hinter mir lassen. Ich musste schmunzeln. Und wer weiß, eines Tages, sollte ich
					je genug davon haben, würde ich vielleicht wieder auf diese verflixte Taste
					meines Telefons drücken.
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